Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



X 




I 




/^ll\i ^A ' "> 



l 



AMAIiffiiLTffiM 



für die 



gesammte Staatsarzneikimde, 



oder 



auserlesene Abhandlungen 



aas dem Gebiete 



der 



gerichtlichen Medizin und der medizinischen 

Polizei 

> 

herausgegeben 

därcb einen 

Verein tou JLerzten und Aoristen. 



j \ 



Erster Band. 



BBSTES HEFT. 




Verlag von Ferd. Bulrjieh. 

1886. 



« 



/ 



*\ 






'Vi 






OOT'l^ 







*«., 



■» I.. 



-' " 



f' 



i \ 



¥orlieiiierkiiiiif# 



Oer ZwedL dieser Analekten ist, das 
genste und Voraflgtichste aus dem gesammten 
Gebiete der Staatsarzneikunde zu sammeln. Die 
Redaktion hat es sich zur Aufgabe gestellt, 
sämmtliche Dissertationen, Preisschriften und 
Abhandlungen, wo sie sich auch yorfinden mö* 
gen, zu beachten, und in guten Uebersetzungen 
oder yerstandlichen Auszfigen mitzutheilen. 

Wenn es auch zu unserer Hauptaufgabe 
gehört, den Leser stets mit dem Neuesten be- 
kannt zu machen, so werden wir doch auf das 
Aeltere gebührende Rucksicht nehmen, und hof- 
fen hierdurch dem Arzte und Juristen eine ge- 
diegene Salnmlung des Wissenswfirdigsten und 
Besten aus diesem Gebiete zu liefern. 

Dissertationen, Schriften und Notizen Aber 
Staatsarzneikunde werden mit Dank angenom- 



men und geböl^rend sogleich nach dem Dracke 

honorirt. Man beliebe sie unter der Adresse: 

» 

9)aii die Redalittoii der Analeliteii fikr 
Staat«»raaeil&unde << 

dem Herrn Verleger auf Bucfahändlerwege em- 
zusenden. 

Die Herausseber« 



. « 









*.. * 



Abhandlung/ 

4 

fiber ^e 

Mord - Monomanie: 

in Beziehung znr gerichtUchen Medizin 

von 

£• JBsquIrol* 

(Aoi den Maladies mentalesy von E« Bequiröl. Paria 18880 



{Spricht man ron einem Geisteskranken, so versiteht die 
Menge darunter einen Bjranken, dessen intellektnellen und 
moralischen F&lpgkeiten gänzlich verkehrt oder geschwächt 
sind. Man denkt sich darunter einen Menschen, der stets 
flusch über seine äussern Yerhältnifise, Über seine Lage, 
über seinen Zustand urtheilt; der unaufhOrlicii die unordent« 
liebsten, lächerlichsten, heftigsten Handlungen ohne Motiv 
begeht. 

Das Publikum, und selbst sehr unterrichtete Männer 
wissen nicht, dass eine sehr grosse Anzahl von Oeistes« 
knanken das Bevirusstsein ihres Zustandes haben und ihre 
Veriiältnisse zur äussern Welt kennen. Wenn die Geistes- 
kranken geheilt sind, so erinnern sie sich des Geschehenen, 
der Eindrücke, die sie gehabt haben, und der Beweggründe 
zu ihren ungeregelten Handlungen. 

Einige flössen während der Krankheit ihre Ideen zu* 
saounen, halten sehr sinnige Redep, vertheidigen ihre Mei« 
nungen mit Scharjbinn, ond s^bst mit einer strengen Logik, 
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geHien sehr Tersföndige Erklärungen, and rechtfertigen ihre 
Hundlungen durch plausible Motive. Wollen sie hierdurch 
einen Zweck erreichjE^n? Sie verbinden ihre Mittel, ergrei- 
fen die Gelegenheiten, entfernen die Hindernisse, nehmen 
9SU Drohungen, zum Z wringe, zur List, zur VersteUung| zu^ 
Bitten, zu Versprechungen, zu Thränen ihre Zuflucht und 
täuschen so die Erfiahrensten. ihre Beharrlichkeit ist an- 
ühervirindliclu 

Da sie überzeugt sind, dass das^ was sie fühlen, die 
richtige Wirkung eines Eindruckes ist^ dass das, was sie 
wollen, gerecht und verständig ist, so kann man sie ihr^ 
Irrtbums schwer überfahren. Ihre Ueberzeugung ist manch- 
mal stärker als ihr Urtheil. „Sie haben Recht, sagte mir 
ein €reisteskranker, aber Sie können mich nicht davon über- 
zeugen.^^ Nichtsdestoweniger begreifen doch Einige das 
Uozusammenhängende ihrer Ideen, ihrer Neigungen, ihrer 
Handlungen; sie seu£een darüber, sie schämen sich dersel- 
ben und verabscheuen sie sogai:. Aber ihr Wille ist ohn^- 
mächtig, sie sind nicht Herr über sich selbst Dies beobach- 
tet man bei der Manie, mit Ausnahme einer sehr klo- 
nen Anzahl von Fällenj noch merkwürdiger tritt es je- 
doch in der Monol^nie hervor, wo der Geisteskranke f»st 
den Gebrauch seiner ganzen Vernunft bewahrt, und wo sein 
DeMrium sich nur auf Einen Gegenstand oder auf eine kleine 
Anzahl von Gegenständen bezieht. ^ 

Die partielle Geisteskrankheit hat nicht immer die Ver- 
änderung der Intelligens zur Folge. Manchmal sind nur 
die afflzirten Fähigkeiten verletzt, und manchmal beobachtet 
man nur Störungen in den Handlungen. Die partielle Geistes-* 
krankheii ist zu allen Zeiten, an allen Qrten beobachtet wor- 
den; sie ist durch Dichter,. Philosophen, Historijter, Gesetz- 
geber und Aerzte beschrieben. Man hat die partielle Geistes- 
. krankheit mit der Manie oder der Verwirtheit mit Wuth 



Verwechselt^ wenn (de nlbnlleh zu wflthenden Handlim» 
gen Veranlasflimg ^b. Andererseits wurde sie mit der Me^ 
lancholie verwechselt, wenn sie sich durch Tniiirigkei^ 
Mürrischkeit, Lan j^eweile oder durch Furcht eharakteriskte* 

Die Arten der Monomanie bekommen ihren Namen Von 
dem €iegenstande, um den es sich beim OelMum handelt. 
80 sprechen wir von einer hypochondrischen Monomanie^ 
wenn das Delirium die Gesundheit des Kranken zum Ge- 
genstande hat, von einer religiösen Monomanie, wenn das. 
Delirium sich auf religiöse Gegenstände bezieht, von einer 
erotischen Monomanie, wenn das Delirium sich um verliebte 
Leidenschaften dreht, von einer Selbstmordmonomanie, wenn 
^e Intelligenz durch den Wunsdi sich zu tödten beherrscht 
wird, und endlich von einer Mordmonomanie, wenn der 
Kranke zum Morde gezogen wird. 

Die Mordmonomanie ist also ein partielles Delirium, 
welches sich durch einen mehr oder minder hefligen Antrieb 
asnm Morde charact^risirt; ganz eben so Wie die Selbstmord«» 
monomanie ein partielles Delirium ist^ welches sich durch 
eine mehr oder minder heftige Neigung zur Selbstzerstörung 
cfaaracterisirt. 

Diese Monomanie zeigt zwei sehr verschiedene Formen. 
In einigen Fallen wird der Mord durch eine innere aber 
delirirende Ueberzeugung, durch eine JExaltation der verirr« 
ten Einbildungskraft, durch ein falsches Raisonnement, oder 
durch Leidenschaft im Delirium hervorgerufen* Der Mono- 
maniaous wird durch ein unverständiges Motiv zu seiner 
Handlung bewegt; er zeigt stets genügende Zeichen des 
partiellen Deliriums, der Intelligenz oder der Neigungen. 
Manchmal zeigt ihm sein Gewissen die Abscheulichkeit der 
Handlung, die er begehen wül, aber der kranke Wüle wird 
durch die Heftigkeit, mit der er fortgerissen wird, besiegt. 
Der Mensch ist der moralischen Freiheit beraubt; er ist in 
ein partieUes Delirium verfallen. 

1* 



Jo andern F&llen zeigt die Mordmonomanie keine merk- 
liche Veränderung der Intelligenz« oder der Neigungen. 
Der Kranke wird zum Tödten durch einen blinden Instinkt^ 
durch irgend etwas Unerklärbares gezwungen. 

Alle Schriftsteller erzählen Beispiele von Mordthaten, 
die durch Monomaniaci begangen wurden. Manchmal neh- 
men diese Sjranken sorgfältig jede Vorsieht wahr^ damit 
sie sicher ihre Pläne vollfahren, und um sich dem Anne 
der Gei^echtigkeit zu entziehen. Oft freueii sie sich über 
den begangenen Mord oder klagen sich selbst an^ oder blei- 
ben ganz ruhig bei ihrem Schlachtopfer. 

iPinel fahrt das Beispiel eines Fanatikers an, dervdle 
Menschen durch diö Bluttaufe reinigen wollte. Br finig da- 
mit an, seine Kinder zu erwürgen und seine Frau hätte 
dasselbe Schicksal getheilt, wenn sie nicht entflohen wäre^ 
Sechzehn Jahre nachher erwfirgte er am heiligen Abende 
zwei Geisteskranke, die mit ihm im Bicdti'e eingeschlossen 
waren, und er hätte, fügt Pinel hinzu^ alle Bewohner des 
Hospitals erwürgt, wenn man nicht seiner Mordwuth Zügel 
Angelegt hätte. 

Eine Frau, von trauriger Gemüthsstimmung warf sich 
vor, einige Diebstähle begangen zu haben. • Sie geht zur 
Predigt, ihre Einbildungskraft wird exaltritt und nachdem 
sie in ihre Wohnung zurückgekehrt ist, t5dtet sie eins 
ihrer Kinder, welches sie sehr liebte, um einen Engel aus 
ihm «U machen. ' 

' Auch werden die Monomaniaci häufig durch Hallucina- 
tionen zum Morde gezogen. Ein preussisoher Bauer glaubt 
einen fiSngel zu sehen und zu hören, der ihm im Namen 
Gottes befiehlt, seinen Sohn auf einem Scheiterhaufen zu 
opfecn. Er befiehlt seinem Sohne, ihm zu helfen Holz nach 
einem bestimmten Orte zu tragen, und daraus einen Schei- 
terhaufen zu machen. Dieser gehorcht. — Sein Vater legt 



ihn auf den Seheiterhaufeii, und opfert ihn. -^ Es war sein 
einziger Sohn. 

Ein junger Mann 9 der naeh einem AnfhUe Von akntw 
Manie kein Wort gesprochen, noch irgtNid frdwillig ehie 
Bewegung gemacht hatte, ergreift ein^ volle Flasche and 
wirft sie einem Bedienten an den Kopf. Er bleibt nnbe- 
weglich und stül. Nach einigen Monaten Ward er geheilt. 
Ich fragte ihn, warum er diese Flasche geworfen hlitte. 
„Weil erwiderte er mir, ich eine Stimme hörte, die mir 
Sägte: wenn Du Jemand tödtest, wirst Du gerettet sein. 
Ich hatte den Menschen, den ich erreichen wollte, nicht 
getödtet; mein Schicksal sollte also nicht geändert werden 
Ich blieb desshalb still ijind unbeweglich, 4enn dieselbe Stimme 
wiederholte mir t&glich seit sechs Monaten: „Wena Du Bich 
bewegst, so stirbst Bu.^' 

Bie Geisteskranken tödten aus Unwillen, aus Bache« 
Madame de Genlis spricht von einem sehr friedfertigen 
Geisteskranken zu Charenton, der an der Tafel des Birec- 
fors der Anstalt ass. Bem Kranken wurde widersprocheti; 
er stahl isdch ein Messer, erwartete den , der ihm wider- 
q[>rochen hatte auf einem engen Burchgange , brachte ihm 
mehrere Stiche bei und tödtete ihn, 

Bie Geisteskranken tödten die, die sich ihnen nähern 
da sie über die Eigenschaften dieser Personen getäusch 
rind. Mein Leben war in der Salpetriere oft durch eid jun* 
ges Mädchen in Gefahr, das, als es in dem Il0j>q^ital aufge- 
nommen wui^de, an Manie und Nymphomanie litt. Nach 
einigen Monaten hörte die Manie auf, aber ich wurde der 
Ctegenstand ihres Zornes. Sie \var in der Regel ruhig und 
sprach nicht irre, aber sobald sie mich sah^ überhäufte sie 
mich' mit Ii^urien. W^nn sie sich nicht auf mich stürzen, 
könnte, so bewarf sie mich mit Allem was ihr unter die Hände 
kam, mit Steinen, Nachtgeschirr, Pantoffeln u. s. w* Sie 
wollte mir den Leib öffnen, um mich fär meine Gering 



<m*m 



^^i 

. l^ 



schMcwig gegen 0{6 am be'stmren. Bmes Tages vf^s sie 
wegen eines UnwohlBeins auf demReconvalescentenzimmer. 
^ie lüiiist micb unter dem Anseheine von Sanftmath heran- 
komjnen. Sobald ich ihr nahe war, ergeift sie meine Hals- 
binde und würde mich erw&*gt haben, wenn sie nicht daran 
verhindert worden wäre. IMese Kranke hielt mich fär einen 
Mann, den sie geliebt hatte. 

C, von cholerischem Temperamente, hatte einen tr&n-« 
merischen, rnhigen und eifersüchtigen Characten Er be- 
wirbt Eoch um eine junge Person von 13 Jahren, die w^&itt 
seine Frau wnrde« Die Eltern nehmen die Bewerbung an| 
aber sie shieben die Heirath bi& zum 17. Jahre der Tocht^ 
Idttaas. Von dieser Zeit im, stellt C. jeden Besuch ein, 
vermeidet jede Begegnung mit der jungen Person und ihren 
Eltern. Die Heirath findet . zur bestimmten Zeit statt und 
AUes lässt eine glückliche Zukunft voraussagen. Aber der 
eifersüchtige . Oharacter des Mannes wird für seine Fraa 
sehr peinlich. Er verlangt^ dass sie jeden Augenblick in 
Beinern Kabinette gegenwärtig sei. Er war beiein^aiTribu- 
nale angestellt und oft Schickte er Klienten fort, da er meinte^ 
sie kämen zu ihm, um seine BVau zu sehen. Ausserdem 
zeigte er gegen diese die innigste Zärtlichkeit, und war 
Vater von zweien Kindern. 

Im Alter von d9 Jahren gesellen sich zu dem ungerech- 
ten Verdachte hypochimd^ische Unruhen^ das Uebel vermehrt 
sich. 0. leidet an Cardialgie^ Koliken, Ziehen in den' Glie- 
dern. Er liest medizinische Bücher und überzeugt sich 
endlich, dass er an einer alten sjrpbilitischen A#ecti(m steiw 
ben mnss. Im Alter von 30 Jahren giebt ihm ein befreun- 
deter Arzt die treffilehiäten Rathspehläge^ und seine Frau 
verwendet auf ihn die zärtlichste Sorgftdt. In der Hoff- 
nung, dass religiöse Tröstungen seine Beängstigungen be- 
ruhigen werden, überredet man ihn, einigen Missionspre- 
digtm beizuwohnen. Dieses Mittel gelingt schlecht. Der 
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.. KntnK^e versctifiaaBerte 6,mh nfteh einigen x«f en^ vkä mv üoscftle 
dne Coii0iiltatioa iren »ehrten Aerzten* Diese brachte 
eine so gltt^kUebe Wirkung herror, dass man i^e Bmbil- 
^Nuigdoraft des Kranken; bemhigt und an eine voUstandige 
Heilmtg gkmfeite. Aber in der f&lgenden Nitelit war der 
^Beh!ar4iueli lebhaftere Unrohe unterbrochen ; Kli^en und 
fiksufter fingen wieder an. -'Am andern' Bf orgen^ am 7« De- 
c^b^ 1818 geht C; stf A- Tädbunale; einige Augenblicke 
nachher kommt ^r in seihe Wohnung ss^urtick und, sagt sei-* 
I9ier Ftao, dass ^r aus ftocht in seinen Reden auszusdiwei- 
fen den AudiensSßaiJ verlassen habe^ dai^ sein ti^^cftchtniss 
Terl^en sei und dass er gan2 rc^kehrte Ideen halye. Eilige 
Sftonden irpiter macht er sein TestMUent» ist sehr still^ od^ 
l^ni^l^tet ntBt fsehr ^nsübig. Wahrend der Nacht ist die 
Anlegung sehr gross; C. wiM läein Bett verkssen, «versucht 
aus dem iP^enster zu springen und stösst gegeai den Atz^ 
der ihn vor zehn Jahren an einen Tripper behandelt hätte, 
die heftigsten Beleidigungen aus; Nach einigen Stunden 
wiord eir r^ngei^ aber verbringt die ganze Nacht schlaäoi^ 

* Am andern Morgen tritt ein neuer Pttroicysmus ein. • Er ist 
itt Verzweifiung ober' das Scluek»»! sdn^ Fr^u und Kin- 
der, die er unglücklich geinacht» ■ \ ■ 

Am 1^ kommt C. im dS. Jahre m Paris an. Er will 
fläch dürehaus nieht bewegen. In der Nacht ist er schlaf-- 
les; an andern Morgen , aln am 80. mnd seine Antworten 
ktEFZ abcar verstindig. Seine Fu'b.e ist gelby sein Puls 
langsam und sdiwach| er leidet an Verstopfung. Am Mit- 
tage verweigert er zu sprechen und Nahrungsmittel zu sich 
ssa nehmen. Am tt. wird ihn ein Brechmittel in- einem 
liavement beigebracht, worauf hinreiehende Ausleerungen 
erfolgen. C spricht jetzt lieber, er geht spazieren, es tritt 
Schlaf ein , sein Gesicht ist I^inder gelb , er vi'ünscht zu 
essen. Am 94. verweigert er von Neuem, aus Furcht ver- 
giftet zu werden/ Nahrtingsmittel zu sich zu nehmen. Bald 
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VMgi C. sefaie Etm der Untreue ta^ hM glmM er «ieh' 
verdainmt. Am 9. JamiAr nrndit er Versuche sich das Les- 
ben zu nehmefi; seine Augen sind wild; er ist mit Allem 
iinznftieden und verweigert zwei Tage lunduroh jede JSab- 
mng. Das Delirium wurde allgemeiner und es traten Pa- 
roxysmen von Wuth ein. Die .Aufregung Uelt \m zum finde 
des Monat£| an. Während der drei (olgeudmi Monate war 
sein Stillschweigen hartnäckig; er. verweigerte oft Nahrungs- 
mittel zu sieh ,zu nehmen und hatte zu.den widrigsten Din- 
gen Appetit« In den ersten Tagen des Monats Mai HSiiß 
verlangt C. plötzlich ohne merkliche Bjjsis Natibrichten von 
seiner Frau und von seinen Geschäften. Man h^ru}iigt ihn 
man tröstet ihn^ und man verspricht ihm, dass seine Frau, 
ihn nächstens besuchen wird. Nach und nach stellen, sieh 
alle Functionen wieder her^ aber sein Aussehen bleibt trau- 
rig und sein Blick verdächtig» C. kommt in die Abtheilung 
der Beeonvalescenten; isst.mit ihnen und macht mehrere 
Ausiüchte auf das Land und in Parisi Am folgenden 3. Jjjad 
J^ommt die Gemahlin -s. von ihr^ Mutter begleitet in Paris 
an. C. ka^ gerade vom Tische. Ich kündigte ihm die An-* 
fcunft seiner Frau an und war über die plötzliche Verände- 
ittng seiner Phjsognomie fhippirt. In meinem Ziimmer an- 
gekommen, bleibt C. bestürzt stehen tmd scheint weder seine 
Frau, noch seine Schwiegermutter wieder zu erkennen. Die 
Thränen, die Liebkosungen dieser Damen schienen, ihn nicht 
zu bewegen. Der Kranke macht bei seiner Erau alle mög- 
liche Versuche, um sich zu vergewissem, ob sie es auch 
sei. Von Zeit zu Zeit wiederholt er : „ Sie sehen ihr sehr 
ähnlich. Nach einer halben Stunde sagte ich: Madame, da 
Ihr Mann Sie nicht wieder erkennt, so ist es augenschein- 
lich, dass er noch nicht geheilt ist und Sie müssen ohne 
ihn abreisen/^ Sogleich stürzt sich C. in die Arme seiner 
Frau, vergiesst Thränen und ruft aus: „Ach sie ist es wohl!^^ 
Er umarmt mehrere Male mit vieler Ziärtlichkeit sowohl 
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8^6 Gat&i, tits seine Bcbwiegemnttery fOlirt sie, nadideffl 
er sich., eine Stande ^ben 00 viexk&ndig als liebreich mit 
SMieii noterittlten fantte^ in ihr Gnstitans und verspricht; am 
andi^ Morgen ganz frdh sorQi^iikehren. Die beiden fol* 
genden Tage mm^ht C. mehrere Ausflüchte in Parts, hezengt 
«einer Gattin viele Zuneigung und drückt den Wunsch ans, 
9sa ihr SEiürfiekziikehr^i; aber er verfällt oft in iMe ^Rran- 
rigkeit. Als s0^e Frau ihn. deshalb um den Beweggrpnd 
firagte, antwortete er: ,,Allea mnss xa Banse zerstdrt und 
in Unor&iung sein. Wefiu ich erst afinrfick bin und Alles 
00 in Oordnnng is<^ wie man es mir sagt, so habe ich keinen 
enmd mdur, nnmhig za seia und ich bin dann vollkommen 
geheiltff^ . €• bezogt nch oft gegen die Personen, die w&h- 
xend seiner Krankhdt vielfliche Sorge anf ihn verwendet, 
misstranisch und undankbar. Endlieh reist er am 17. Jnni 
1^19 mit der Deligence ab. Anf der Tonr erregt ein Rei- 
sender, det seiner Frau gegenüber sass, seine £3f ersacht. 
Hierdurch wird er sehr aufgeregt, wird aber diprch die 
Sorgfalt seiner Frau und durch die Oef&lligkeit^des Beisen- 
den, der den Platz wechselt, beruhigt. Endlich kommen 
sie an. €. drückt mehr sein Erstaunen als Seine Freude 
aus, als er sein Haus und sein Kabinett in der grössten Ord- 
nung siebt. Am folgenden Morgen nach seiner Ankunft 
tritt sein zwüllQ&hriger Schwager in sein Kabinett. C fasst 
ihn, als wollte er mit ihm spielen bei den Haaren, führt ihn 
spielend zu seinem Bureau, l&sst dort den Knaben los, indem 
er die Worte sagt : „Es lohnt nicht der Mühe.^^ Am dritten 
' Tage geht €. von seiner Frau begleitet nach seinem Keller, 
unter dem Verwände, ihn zu besichtigen. Einige Augen- 
blicke nachher gebt die Schw&gerin des Kranken, ein jun- 
ges M&dcben von 90 Jahren, ebenfalls in den Keller, da 
sie ihre Schwester und ihren Schwager nicht herauskom- 
men sieht. Niemand kommt zurück. Dieses lange Ausblei- 
ben beunruhigt eine Magd, die, nachdem sie kaum einige 
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SttdBQ; hinlmleir gesüegeo. war, die Juiigeii' Bfuneii In Ha^m 
Blute Bchwimmeiid findet Der VnglAQfüktß.geht aach. auf 
sie los, aber sie läuft schnell zurück und sclireiet um Httlü». 
AUes8tfir2t herbei; man läuft zu dem Eintritte des Kellef% 
aber Keiner wagt hinabzusteigen. Endlieh fässtein jvngier 
Mann den Muth dazu. C« hatte sich in eiben Winkel des 
Keilers hinter Tonnen versteckt; das Rasimesser lag einige 
Sdiritte Ton ihm. Er Üsst sieh ergreifen, man führt ihn 
nach dem Btadtibospitale i|nd sdn Pcozeas^witd» inslniirt. Die 
Geisteskrankheit ist constatirt «od der Jfranke' w^d liaeü 
Charenton abgeführt. Hier spricht 0. über . die ^ 4D!raadbe 
dieser beiden sehreckliehen Mordthi^en. REdd sagte er, dasa 
der Keller ^nf eine glänzende Weise erleuchtet war und 
dass diese neiden Damen Teufel waren^ die »eh semer' be- 
mächtigen wdlten; bald erklärte er, dass er tddbt gewniurt 
habe, was er that. Nachdem C. eimge Zdtt in der Anstalt 
.verbliebln war, schien es, als sei er wieder im vt>Uen Be- 
sitze seiner Vernunft, aber er blieb für das Andenfeen dieser 
Begebenheit gänzlich nnemi^ndiich. Er gesteht ein^ dass 
das Dienstmädchen wahrscheinlich auch als Schlachtepfer 
gefallen wäre, wenn es sich nicht so schleunig gerettet 
faijtte. Auf Bitten des Curators wird €. in eine Aufbe-^ 
wahmngsanstalt untergebracht. Von da aus verfertigt und 
piiblicirt &c Eingaben, um sein Ouratel aufzuheben; er Mrie- 
derholt, dass wenn er geisteskrank gewesen sei^ er de^ 
jetzt gänüslich gekeilt wäre, und dass er daher jetzt die 
Verwaltung über ^sein und seiner Kinder Ven^ögen haben 
müsse. In diesen Eingaben bringt er Anklagen gegen seine 
Richter vor, and giebt sie für Agenten seiner Feinde aus. 
Nach mehreren Jahren machte endlich C. an den Polizei» 
präfect eine ganz formelle Bittschrift, durch die er seine 
vellkommene Freiheit wieder erlangen will. Dr. Marc wurde 
beauftragt, seinen Geisteszustand zu UQtersucHen. Obgleich 
dieser Arzt erkennt, dass C. im vollen Besitze meiner intel- 
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lektii^lleii ßUagkeiteft ist,* so erldlärt er doch^^dass es «dbr 
unvorislehtig sein würde, U^aoL iße Freiheit WiedersogelbeB. 
Niohtsd^toweniger wird es C. erlaubt ans dem Hause aus- 
zutreten. Er lässt sieh in Paris mit einer Fran nieder, und ' 
kfindi^te ühetail an, dass er ein Gesehältsböreau/erdifilet 
habe, aw« Jd«e nach seiner Fröila«u»ir «.d «»geftta 
zehn Jahre nach dem Ansbrnehe der ersten Krankheit bricht 
ein nea«r Anfall von Wnth ans, and hätte die Fran, mit 
der er- lebte, nidht den kräftigsten Widerstand geleistet, so 
h&tte er sie ans dem Froster gestftrzt. C. worde durch 
den Poltzeikommissair nach einem K^nkenhause geschickt 
und starb dort nach einigen Tagra im-f archterüchsten De- 
lirium und in di«r schrecklichsten YerzweüUing. Er sah 
sieh zu schrecklichen Qualen durch die göttliche 0ereoh- 
tigkeil Terdammt, klagte dch der scfareckliebsten Missetha'** 
ten an und wollte sich und die tMten, die sich ihm näherten« 
Eine junge Dame von nerv5sef Konstitufion,. von sehr 
ejialtirter Einbüdungakraft, wird wegen der langen Abwe- , 
laeikheit ihres Mannes sehr betrübt. NiehtcT kann me s»- 
streuen^ sicr wekit oft, will nicht eiben und- wiedä^oi^ 
daas sie die unglücklidiste aller Frauen sei. Sie redMH 
in M#laticheiie. Ihr Bfantf kommt an; .seine Oegenwart 
vermindert die Krankheit; nicht, «ondem verschlimmert me 
noch. Mehrere Male hat die Krai&e. den Gedanken, ihr^ 
beiden kleinen , Tochter, die sie anbetet, zu tödtmi. ^ Indem 
nie sie umarmt, ist jsie ih Versuchung sie zu erwörgeo.. 
^ oft sie sie sieht, verändert sieh ihre Physiognomie weA 
m VKill aldlit mehr alleiu mit ihnen MeilMn» Eines Tagest 
intt eine ihrer T5^ter allein in ihr Zimmer und nähert 
sidi ihr. Sie fängt an zu schreien und Mttet, dass maib 
das Kind weghole. Die Dame wird meiner Behandlnog an^ 
verlraui fibdirS^ Monaten befindet sie steh wohl,, sieht ih-^ 
ren Mann, aber spricht, obgleich sie sehr vernünftig und , 
heiter is^ meht von ihren Kindem. Sie besucht Gesell'* 
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«ehalleii, benÜBnit iich dabei ai»geeeiehBel gut; aie maoht 
eine ausgezeichnete Wirthiiiy äher sie spricht nie von ih- 
ren Kindern^ die in der Provine sind. Nach 9 Monaten 
f&ngt sin an, von ihren Kindern mit Interesse zu reden. 
Im folgenden Monate drückt sie den Wunsch aus sie za 
sehen nnd sie zn sich za nehmen. Bndlich sieht sie ihre 
Kinder nach 18 Monaten wieder, üherh&nft sie mit läeb- 
kosnngen nnd bricht in einen Strom von Thrtaen ans. Von 
diesem Ang<»iblicke an beschäftigt sie sich mit ihnen flist 
ansschliessüeh und leitet ihre Brziehnng mit einer bewnn*- 
demswerthen Zärtlichkeit nnd Hingebung. W&hrend der 
10 Monate, welche diese Dame mit ihrem Manne ohne ihre 
Kinder zubradite, war sie im vollen BÖditze ihrer Ver'- 
nunft. läie gestand mir ein, dass sie ihre beiden kleinen 
Töchter tddten wollte, um der Verzweiflung entgegen ssu 
kommen, die sie eines Tages empfinden könnten, wenn sie 
sich in einer ähnlichen Lage, virie die ihre, befänden. 

Eine ai^gezeicfanete Familienmutter glaubt sich in Folge 
eines psychischen Affektes während des Säugungsgeschäfts 
ruinirt. Es scheint ihr, alä sähe sie ihre kleinen Kinder, 
wie sie in . den Strassen umherlaufen, um zu betteln^ Da 
sie ihnen diese Emiedrigungi ersparen wiH, so ist sie oft 
versucht sie zu t&dten. Wäre ihr Mann nicht bei ihr ge- ' 
wesen, so hätte sie ihren kl^en Säugling aus dem Fen- 
ster gestftrzt. Oft stellte sie sich, als wollte sie ihn um- 
aimen und versuchte ihn zu erwürgen. Da sie über ihrmi 
Zustand, den sie sehr wohl fühlte, in Vera^weifinng war, 
60 niachte sie sehr häuig den Versuch, sich zu ennordett. 
Diese Dame, die meiner Behandlung anvertraut wurde, ward 
nach dnigen Monaten geheilt und wurde dann wied^ die 
ausgezeichnetste Mutter. 

Es giebt Individuen, die entschlossen sind ihrem Leben, 
ein Ende zu machen, einen Mord begehen und hierdurch 
hoffen den Tod zu erlaogea, den sie aus versdiiedenen 



13 



Beweggründen idch nicht selbst geb^n w<^en; Dem Einen 
fehlt der Muth dazu, der Andere will Zeit, haben sieh mit 
Oott zu versöhnen 9 ehe er die Strafe der Gerechtigkeit 
empf&ngt. Endlich giebt es Andere , die da Jödten, tun 
sich mit dem Gegenstande ihrer Zoneignng in einem an- 
dern Leben Wiederzufinden. Eine Frau, die den Entschlnss 
gefiusst hatte, sich zu ers&nfen, nimmt ihr Kind mit sich 
und stürzt sich, indem sie es umarmt h&lt, in den Floss. — > 
Bii|e Dame glaubt sich von der Polizei und den Tribunalen 
verfblgt. Sie macht unzählige Versuche zum Selbstmorde, 
um einem schimpflichen Tode zu entgehen. Mehreremai^ 
yersucht sie ihren Miann, den sie anbetet, zu tOdten; sie 
versteckt die Mesäer, um ihre Absichten zu verbergen. 
Eines Tages versucht sie, einen grossen Stein, den sie sorg- 
fUtig auf sein Zimmer gebracht hatte, ihm an den Kopf zu 
werfen. 

A^e diese Monomaniaoi, von denen wir so eben ge- 
sprochen, werden durch ein partielles Delirium, durch eine 
fixe Idee, durch die Exaltation ihrer Empfindungen, durch 
die Verirrung der Leidenschaften, durch Verirrungen des 
Ui^heils fortgerissen. Alle haben ein bekanntes und ein- 
gestandenes Motiv ; sie gehorcl^en, ja sogar selbst mit Nach- 
denken, einem überlegten Impulse; mehrere haben sichge- 
tödtet oder haben Versuche zum Selbstmorde gemacht. Ei- 
nige haben, um ihre Wünsche zu erfttllen, Vorsicht ge- 
braucht; Andere suchten (nch zu verbergen, da sie das 
Bewustsein hatten, eine Bchledite Handlung begangen z« 
haben oder begehen zu wollen. Andere sind nach der wil- 
desten That erfreuet, ruhig und zuMeden, und dies sind be- 
sonders die, die einer religiösen Verirrung Genüge gethan. 
Indem man diese Kranken näher beobachtet, so kann man 
einige physische Störungen bei ihnen wahrnehmen. 

Aber wir sagten schon früher, dass es eine Art. von 
Mordmonomanie gäbe, bei der man keine intellektuelle oder 
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fiiion^isohe fitönmg beobachten kann. Der Mtoler wird 
durch eine'anwiderstehliche Macht , durch einc^ bUnden 
Antrieb, durch eine unbedachte fiestimmuDg, denen er nicht 
widerstehen kann, dazu gezwungen. Er begeht ohne In- 
teresse^ ohne Beweggrund, ohne Verirrung eine so wilde 
Handlung, die den Naturgesetzen. gänzlich widerspricht 

Man fiagte, dass dieser Zustand unmöglich sei; dass 
es ein neues und bequ€»mes Mittel sei, uuT den VerbreK 
eher dpr Strenge der Gesetze zu entsäefaen; dass jedet 
Mensch, der Bewnsstsein habe', seinen Neigungen wi<* 
deratehen könne, besonders wenn diese gHkssIich seien; 
er müsse Widerstand in der .Religion, in den geselligen 
PjOytchteU) in der Furcht Tor Strafe schöpfen.. Wenn er 
fiber seine Handlung nicht triumphirt, so ist er nicht 
echttldig. Der Mensch könne nur sein fireies Urtheil ver- 
lieren, wenn seine Vernunft verirrt sei. Aber, antworte 
ich, wenn die Intelligenz gestört oder geschwächt sein 
kann, wenn ein' Gleiches 'bei der moralischen Empfindung 
stattfindet, warum soll nicht auch der Wille, dieses Erg&n- 
zungsstück des intellektuellen und moralischen Wesens, in 
IJnordnuhg geiathen oder geschwächt sein? Erfahrt nicht 
'der Wille, wie die Verständniss und die Neigungen', tau- 
aend Wechsel, je nach den Umstiinden ^des Lebens? Hat 
das Kind und der Greis dieselbe Willenskraft, wie der 
Jflngling? Schwächt nicht jede Krankheit die Energie des 
Willens? Erweichen oder exaltiren nicht die Leidenschaft 
len den Willen? Modifiziren Erziehung und tausend an- 
dere Binflfisse mcht die Ausfibung des Willen^?« Warum 
^collte nicht, wenn dem so ist, der Wille Störungen, krank- 
haften Schwächen unterworfen dein; h^ unverständlich die- 
ser Zustand auch ffir un» sein mag. Aber brechen wir 
Jetzt von diesen Streitigkeiten ab und sehen wir auf .That- 
aachen, die uns durch unbestreitbare Auctoritäten aufge- 
Khrt sind. . . 
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*) Sor ies fonctioos da cervean et am cbacnne de «es parües wrec 
des observations aur la possiMUte de reconnaitre lea inaüncti, 
les penchans, las talens ou les dispoailions morales et iutellec- 
tnelles des bommes et des animanx par la configuratioD -de leur 
cenrean et de lenra tdtes. Paria 18S5. 
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< PliitBer npd Mioliel Et)iiii^üller erzaidea eidg« 
Thlitsacben von Mordmonomame, di« cpe Mordmelancholie ^ j 

neonen. Sie sagen, es sei eine .Störung d^ Geistes, obne 
Verinang des Verstandes. 

Pinel druckt sich folgendennaassen aus: „Ich war 
Bielit wenig erstaunt^ mehrere Geusfteskranke zu sehen, die 
Zfi gewiafifen SSeiten feeine Störung der Verständniss zeig^ 
ten und durch einen Instinkt zur Wutb beherrscht war^i, 
Br reditfertigt sein Erstaunen durch mehrere Beohach^ 
iungen. 

Oall erzaUt eine grosse Anzahl von Beispjielen von 
MordmQnomaniet^). Mayer, Begiments-Chinurgus, zeigte 
ihin einen Soldaten, den der Kummer, seine Frau verloren 
zu haben, die er i^ehr liebte, den Körper sehr geschwächt 
liatte, und zu einer ausserordeifüichen Reizbarkeit Veran- 
lassung gegeben. Er hatte alle Monate Anfälle von Cqu* 
vulsionen; er bemerkte, sobald sie ausbrachen, eine fast un- 
widerstehliche Neigung zu tödten und bat inständigst, ihm 
Ketten anzulegen. Nach Verlauf von einigen Tagen hörte 
der. Anjfiall und die Neigung zu tödten auf, und der Kranke 
zeigtQ den Zeitraum an, wo man ihn ohne Gefahr in Freiheit 
lassen könne. 

„Ich kenne,'^ sagt Gall, „dne Frau von 86 Jahrei^ 
die sich jetzt wohl befindet und die von Mordmonomanie 
befallen war. Sie litt besonders zur Zeit ihrer Menstruation 
an unbeschreiblicher Aengstlichkeit; sie war in Versuchung 
0ich das Leben zu nehmen, ihren Mann und ihre Kinder, 
die sie ausserordentlich liebte, zu tödten. Nur mit Schreck 
nah sie stets den Kampf vorher, der sich in ihrem Innern 
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swisQheii ihren Pf iohten, ihren RellgionBprinzipien nnd dem 
Antriebe^ der sie asm wildesten Handlung zwang, ent^uiD» 
Seit langer Zeit hatte sie nicht den Math, das jüngste ih- 
rer Kinde^ zu baden; denn eine innere Stimme sagte ilir 
unaufhörlich: „Lass es ertrinken! Lass es ertrinlcenl^^ Ofk 
hatte sie kaum die Gewalt und die n5Üiige Zeit, um ein 
Hesser von sich zu werfen, welches sie versucht war^.üi 
ihr Herz und in das ihrer Kinder zu stechen. Trat sie iil 
die Zimmer ihrer Kinder und ihres Hannes und fknd sie 
eingeschlafen, so ergriif sie angenblicküch die Idee sie zu 
tftdten. Oft schloss s^e schnell die Thüre dieser Zimmer 
hinter «ich zu, und warf den Schlüssel weit von sich for^ 
damit keine Möglichkeit vorlianden war^ dass sie wieder 
eintreten könne.^ 

Ausser diesen Thateachen, zu denen ich noch viele 
andere, besonders von deutschen Aerzten h&tte hinzufügen 
können, will ich nur noch die erz&hlen, die mir selbst be- 
gegnet sind, oder die durch glaubwürdige .Zeugen bestä- 
tigt, oder die aus Dissertationen über die' Mordmonomanie 
genommen sind, die zu unserer Zeit durch Aerzte bei Oe- 
legenheit von unerhörten Mordthaten publicirt worden. 

Dr« Marc theilt in seiner Consultation medico-l^gtde 
fslgende Beobachtung mit. In einem achtbaren Hause in 
Deutschland kommt eine Familienmutter nach Hause und 
indet ihr Dienstm&dchen, gegen das man nie die geringste 
Klage hatte, in gross« Aufregung. Es verlangt mit ihrer 
Herrin allein zu sprechen, wirft sich ihr zu Füssen und 
bittet sie, ihr Haus verlassen zu dürfen. Die Dame, über 
ein solches Verlangen erstaunt, vnll den Beweggrund 
kennen und erfährt, dass jedesmal^ so wie das unglück- 
Uche Dienstmädchen das Kind auskleidet, es durch die 
Wbisse seines Fleisches frappirt wird, und den fast unwi- 
dtotehlichen Wunsch empfindet, dem Kinde den Bauch auf- 
zuschneiden. Es fürchte die That zu begehen und will 
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Dr« Mftr^ bätott^ bl der Fiuiiil^ 4e9 P*ito -flUM-^v^ 

£ioe jange Dame, die^ in efawr , Inaw^Militt unuTi lülte * 
ei. ge«»«» lir«ii«^ » »dtM «ri k«i»i» «iah «• B«. /' 
weggrfiade 4mri. idohi.Mgtib^da. SU «|radi Ittes ic«iMB 
FAnki ipre vid siAa}^' ä» iUdtef 4«w dleMft tnorige A»-^ 
teifb 49ieh emeui^te «M itarer b«nA(Att%l6, TergiMM sie 
4%rfttteii ud bfti» düs nuai ttreu» ZwaaeiiMke aafa««, 
die si« gAdtddig aäbefaieH, ^büi äßt AidUi) dnr BuineittHd 
aehmoe ?ß»ge 4ft«er^ ▼«fffilMr linf* 
^ .: Bia: «Mi^eBeiefaMter dMOukär^ vM «aalUai nd ip^mi^ J^/ 
Ufgim Cfaaratter, kam m aiae IbmkmmmML Mt w rom 
WaoffObe «a tödteii ge^ttli er lleieta am F^aaa der Alüii» 
HAd ImI fiotly flur von riüer aat midta Neiguag im be- 
fjraiea,:.ftlNer ieran UhyimiHi^ er^ nie Ricbeiui^all abl^^ 
fe^ta, A3& der Ksaake merkie^ daai 8«a WIUb der Maebl 
dieset Jfcjgang- aidit wutoeteb^ei^ konnte, lief er sam Di* 
rektor der Anstalt und liess sidi lait etoem Bande die Vm^ 
Ker gegi^ einaader bincfon» Dieser leibbt;Keizeiaidmre#Ver- 
baad.rfiiehte hmkj «m den CagUoklicheii na bembig^a, der 
|«doeb daadt aadet^ eiaei Jtfordvennieb auf eiaen der Whi^ 
ier M fflaobe% und der in einem Aniblte von Manie mit 
WitflLitarb. (Marc»id.> 

iEiiie Baaerafirafi#), 8d Jahr alt, von heitrem Itempe^ ^ 

rwMttte, hatte g«le£Men «ad gtite Ctenirefanbeitett. Sie war 
von , ihrem ersten Kinde seit sdHi Tagen entbanden und 
ftjmifottd jpl&UHoli, als sie «s' ai^, den Wnseh es mi er-» 
jMrden. Yer dieser Idee aehan^rte sie «irilck; sie tnig 
BOgieiofa das Kind in seine Wiege und ging b«u«% nm 
diese lnrar%e N^nag xii «eratl^en. Als sie wieder n 
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taan UMioii; We«B% ^vroUM fltf€i MigftAt? «ffb^tevte, go- 



entfernte ^siqh von Neuem, richtete ihre Blicke snm Hiai'^ 
iM; gteg !fettr Kireker nnii«bet«tev 

/.. Ber ginse^ !Fft^ Wmr ifir' diese. ungldcl:ttc^e''MvMer nur 
em KlUDDpf'ZWisohender Idee, ilireni Ißinde tias Lelreii'JBRi 
nehmen mul ier Barefat ihreV N4i|^ng m lüilerljegiisti» Bis 
»lim Alieiide bewiArt «ie ifeff €fettetainutt*: Ihrem l^redigei^ 
^em achtapgswerthMi Greise, madit m' dm erstem' 6^ 
«tkDdnk». Dieflttc >7Wfird^e Gebtliche im^rdtAt^t «Ae oiü 
den TröBtangen der BeUgioii iumL da^er. ebe^ so idvip eis 
mitecnehtet, ivar^ i&tii. ec ihr, «daen AtbI sn eoiuniltiveii und 
lisst-^flie hie zK^.ftd^gmiea 3*agi» he\«»ehen. 'SteF-Kranii^ai 
»ogdiLiH&ffleB, :fihit Mic^ha fort, iSuid ich sie traurig uii^ 
Ihre Miene pchieu ^ie Schaam über ihre «Lage aazudeiUmi; 
•Ueheri die »Mltehictit, die sie für ihr Kind hahenselUe^ 
hefimgt, iantwortete sie* ttosr^Ich fühle 'wbhl^ daaa. eia^ 
Mutter iht^ Kind lieheii moBs; nüsini joh es nicht* liebe,- eo 
h&ii^ ies nicht voamir ah/* 

Nichts iat.wei^, fährt dieser Arzt fort, TMiydiesep 
JSxamen- anfgitoelchiiet zit iverden, wenn wir nicht ^allen^ 
'fUls.eine Vefstöpfoilg und VerminderuBg des A|^tits aar 
geben» wollen. Wir .bestanden darauf; dass ^as -Kiad y^MV 
seiner Mutter entfernt werde. Eßwaren ]Gau]|i.acht-Tage 
verflossen, so kam die ^KiUAke : wieder zu glftdäicheren 
Neigangenl Sie sah ihr Ki&d,< aher man hteltiOr rathsatter^ 
es bei der Amme zu laasim* . , r' 

Am 74 0etbr. 18M, sagt 'Oeorget^), »kam die da« 
efaies Schuhmadiers zu mir^ um Rath über emoi Zustaud, 
dw ^ in Verzweiflung petzte, einzuziehen. 8ie «eh .fbus«» 
serM^ gesund ans, schief gut, hatte guten Appetit, il^ 
Periode war regelm&ssig und "sie n klagte üher |y»iaeii 
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Schmens; tSter «ie beklagt lich, 4lo (piidicho Hee am h^ 
ben^ die, sie ftot ämsa sewingt, ihre Kipder 211 opfern^ 0)»- 
gMeh sie, me sie behauptete, sie mehr liebt, als meh selbst, 
ßie ÜUrchtiet es zu than, sie weint, ist in Yersweiftiing.nnd 
hat Lust sich auls dem Fenster zu stürzen. Sie hat gegen 
fjrem^ Kinder nieht so bdse Ideen; sie flieht die ihrigen^ 
bleibt Wenig za Hanse, h&lt deh meist b^i einer Nachba* 
rin auf und verbirgt Messer nfad Scheer^. loh bemerkte 
keine andere geistige Störung bei ihr« Die Frau koimte 
nifSht mehr in der Fabrik arbeitten, wo' sie beschäftigt war, 
da sie sich Ton zweien ihrer Kinder helfen lassen moss 
und sie dieselben nieht . so nahe bei sich haben will. In- 
dess bleibt sie «nicht mfissig. Wenn sie nichts zu thun 
'hat, so steigt sie die l^eppe atif und ab, um ihren Ideen 
eine andere Biohtung zu geben. Dieser Znstand dauerte 
sehen seit dem 8. Septbr. 1896. t>rei Moi|ate rorher hatte 
die Kranke, als gerade ihre Periode floss, eine heftige Er- 
schütterung erlitten, aber sie war nicht unterbrochen wor- 
den und erschien regelm&ssig wieder.. Auch war ihr Geist 
nicht durch Ae Erz&hlung von ausserordentlichen Verbre- 
chen firappirt. Lallemand, Direktor der Salpetriere, hatte 
Bftder, Valeriana imd ein Vesicatorium zwischen den Schul- 
tern verordnet* ' / ' ^ 

Madame 0. £^,, 84 Jahr alt, von nervöser Konstitution, 
hatte einen sanften^ Charakter, eine sehr lebhafte Binbil- 
dungskraft, war in einem Klosier erzogen worden und er- 
flreuete sich im Ganzen einer guten Gesundheit; sie vor- 
heirathete sich ii^ liBl. Jahre. Sie hatte ein m&ssiges Ver- 
mdgen, bekümmerte sich daher um die Wirtfaschaft. Aber 
bald Wird sie mit dieser Beschäftigung unzufrieden, und 
pldtzlich komm) ihr ohne Beweggrand die Idee ein, dass 
«e H&nde habe, deren sie sich Z||an Morden bedienen könne, 
fiie, die nicht im Stande sein, würde, eine Fliege zu töd- 
tett und die \a Ohnmaoht IbUen würde, wenn sie ein Huhn 
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seblaeliteti s&he.' Diese Idee beseh&lligt sie iitt4 r^rfolgt 
3ie T»g «nd Nacht; aie wird xar fixen Idee, gegen die 
Madame €U aiof a Heftigsie ank&mpfl^ und je mehr Anatren* 
gUAgea aie machte aie su anterdrftGkei^ deato atiicicer tritt 
aie hervor. / 

f C Madame G. leidet an Kopftichmer^eD nnd aa Brenneii 
im untern Theile^ der Bmat; aie hat Abamgong vor Spei- 
sen, Mdet an Erbrechen^ Diges^ionabeachwerden und an 
hartaaekiger Yeratopfk^ng; kaum hat me einen Augenblick 
Schlaf. Sie ruft den Tod ala daa eiuasige Mittel an, daa 
aie von ihren achreckliehen Ideen, von ihrer ffirchteiüdhea 
' Angat befreien kann. Bei Tiaehe aagt aie zu ihra: Umge- 
bung: y,Hier aind Meaaer. Ich kannte aie wohl nehjien, 
um ü^eh zu iMttnJ* Ihre «Schwägerin aagte ihr einea 
Tagea lachend: „Tödte mich, ich fürchte .nichta/^ Dieaer 
, VoracMag machte auf die Kranke einen aehr Ubelen Ein-, 
druck und brachte einen Haas gegen ihre Schw&geda in 
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ihr hervo«.. Es dauerte lange 2Seit, -ehe aie aieh beatimmen 
lieaa, aie wieder zu aehen. 

Nachdem hierauf einige Zeit ganz ridiig und in. voli>* 
kommener Gesundheit vorübergegangen war, verapurte die 
G*.^ wieder neue Qualen. Sie ist nie mit der Aufwartung 
ihrer Bedienten zufrieden, aber sie fühlt, dasa aie nichts 
anders thun können und dasa Ihre Unzufriedenheit lächer- 
lich iat; dennoch tcann aie aich hiervon nicht befreiet. Die- 
aelben phyaiacheh Sympiotee, die die etate fixe Idee be- 
gleitet hatten, entwickeln aich. Nach zwei bis drei Jah- 
ren terlS^ast Madame G. ihre unfreiwilligen und actilecht 
begründeten Vor-urtheile, aber andere eben ao ' achleehte, 
noch bizarrere bemächtigen aich ihrer Einbildüngakraft. 
Nichts deatoweniger bleibt aie im vollen Beaitze ihrea Ver- 
standea. Zeratrenungen aller Art, Reisen, Arzneinntte), AI- 
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les kann nicht dazu beitragen, ihre Voruitheile, die eine 
wahrhafte MoniMtaanie^ btf den, au bektaqpfenr. 
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i/hAsrnG. ivird im Mstea Jidire, nachde» «ie lä- Jnhre // 
verhekathe^ war,' zam tecstemiiale schwangei;; Bie. fireiüdt . . ^ 
sich darüber, übera^Qgt, dasa wie Inaii ihr die Hofftmiig *<^ltOuv 
eingeflösst, die Sehwaagerschaft, dietEnthindhnig, die Borge 
fü^ ihr Kind sie gäuizlieh von ihres Ofnden befreien werde, 
fiiäe Hbffiiiuigf : Bieselbep Plagen dauem fbr^ jedoch ver-^ / ' 
fliiadern sie sieh ein wenig wahrend der Enl^bdnng, naeh / ' -' ^^^ 
welcher Madame O. auf a. Land geht Eine fiinerin ri^h 
ihr, eine heOige Jungfrau auszuputeenr 'MadaseO. glaubt 
^nidit an die l^irkaamkeit «dieses Mittels, indess beschitf»- 
ti^t sieb ihr «Oejiit so mit' diesem Rathe ud qu&H sie so 
>iange, bis sie ailfn^cftie Weise die Btatue einer steinernen 
Jungfrau ausgeputÄt hatte. Nachdem dies geschehen, Üt 
ihre EiobUdungskraft mM cuh^er. Eine' andere Persm 
t8^ ihr eine Pügereehaftzu mäohen, und sie &at niebt 
eher Ruhe, bis diese Pägeisdiaft erflUlt ist .Näehher ist 
sie aber noch nicht ruhfg, und wirft sich; vor, dieselbe ^^ 

nicht, wie sie sollte, gethan zu' haben ^ sie unternimmt eine 
zweite und eine diitte^ Durch die kidifisehesten Ideen wird 
ihre Einbildungskraft gequilt 8ie hat eine BEAilierin, ein 
frommes M&dchen, die sie flragf^ ob sie nicht schbii habe 
eine Messe auf dne eigenthü^iche Weise, die me äkigab, 
lesen lassen; Sie sagt, dass sie nichts mehr von solcher 
Art Heilmittel bräuphen^woUe. Ind^M ksonm^ doch bald' 
die Idee, >eine Messe sagen zu lasseif; bei ihr auf und sie 
'verspürt dazu einen ttnwid^tehli<^n Antrieb. Eine Messe . 
wird i^esagt; hierauf ;eine zweite, dritte, zeltnfe, «waa^ig»^ ^ 
4te, d¥eisffigäte. In kurzer Zeit hat hierin Madame G. eine 
betr&ohtüehe^Btmme Tersohwendet je mc%r Messen äffe 
sagen lltijNBt, um desto mehr ftthli sie sich attg(Bzogen5 eine 
neue sagen'zu lassen, aber sie müssen auf eine ganz eigene 
thümltdre Weise Ifesagt werden. Aber die PHei^ter ver- 
weigern l^e Messe, so wie sie sie wünscht ttierdureli 
wird'daa'iedürfhiss, ^Messen auf diese besondere Weiee 
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Migen SU la(Meiij^ «in sa m&chtiger; e$ siM ^e pkTHiidic^ 
Ctosimdheit der feV»u und Tomraftdit iiur ScMaflosigfceit. Sie 

« 

leidet au ErstioknngaasaAlleii, an groaser Hitze, an Unter- 
leibsachmerzen, an so gresser Angst^ d^m sie sich tddten 
will) um ihren Leiden ein Ende 211 machen, Madame 6. 
trennt sich im FrOfaUnge 1897 von ihrer Familie und fordert 
meine Behandlnng. I^h vi^rordne allgemeine B&der, drfH<- 
sehende Getduike, Laxanzen abweehselnd mit Roborantin 
und erlaube nicht^ Messen lesen za lassen. Ihre Einl^il- 
4iingskraft beruhigt sich ein \^enig und ihre physische Oe«- 
inndheit verbessert. /noh; der Schlaf kefart wieder. Abejr 
dnrch ein Nichts 'Wird Madame G« besch&ltigt und es er- 
wadit in ihr wiederum der Wunsch^ Messen lesen ZtU llM- 
«en. Diese Beobachtung ist merkwürdig, weil sie^^eweist, 
Ass der Antrieb zum Morde eine fixe Idee ist, die, wie 
'jman sie bei einigen Monomaniaci beobachtet, durch jede 
andere krankhalte Beschäftigung des Geistes ersetzt wer- 
den kann. 

Im Alter von 14 Jahren genoss Madame B., wenig- 
stens scheinbar, eine aphr gute Gesundheit; sie war staric, 
obgleich sie noch nicht ihre Periode hatte. Alle Zeichen 
der Pubertl^ waren da und jeden «Monat' klagte sie über 
Kopfschmerz,- ihr Auge war geröthet, .sie war unruhig, reiz- 
biar, traurig. Durch die geringste Kleinigkeit wurde eie 
anfgeregt und heftigf sie suchte, Streit, und dies geschah 
besonders mit ihrer Mutter. Endlich überliesa sie sich dem 
heftigsten Zorne und jhre Mutter. war stets der Gegei^- 
elsnd. ihjper Beleidigungen, Drohungen, Verwünschungen« 
Manchmal mä<;hte sie Yersuche^ sich selbst zu tödten; oft, 
und einmal habe ich sie davon zurückgehalten, stürzte sie 
sich mit einem Messer auf ihre Mutter. War -der Anfall 
bis dahin gelangt, so stürzte das Blut ans jHund, ifase und 
nuinchmal aus den Augen f dann kamen Thränen, ein all- 
gemeine« fiitt<ern, Kilte in den Exlreiiiitllten, kopvqlsivi-^ 
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Am €Uwi«bt» 'Hure fhyfAogfmm^^ di^.ll^^wMvNctLiehr^ti^ 
iM^rto, wh BMMit: die SSaCUte ;«Mi B»eh,ijH»d ;«i«lliilw,«fmi 
tigra Reizung, tind endlich brach dWof{i(ff:ftiMt>f -Mm^. 

g«eR j^H^Per^eUi de« .iHajaffcfl«%,^|}^ 1^^ 

lii* ^»«n#era.g^l».MffjP MrI^ q^ ^HftifrW«Tfl;iS!?*^ 
atB^i.rsw ^cjlite .Ißejieg^ii^eijii ,)]^ ;!;ifu(^ ))^nf>o «W; .4«*. 

wht. ito,Bett|(gefr,!ir/B(iifl^tawg||>|:0li,. ni^^.i(SfjttJ»rHcJi sej. 
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Zorne glommen bin; ich sehe nichts mehr^ Mi'^üiHf-iitolil 

Mir Md^ B€4im«itt*dbMSteiiderlwi£edt<m/^^t^ 
AUte* JAilmttL ^^m^Mi die AitfÜle däer-JÜnrüee 

oft idtif(^ Iiy«tei1s^lie Cinmädon^' «rg^tslf gid KtifikMC 
Hess 4iadU' itiid^MOt«e üb i7l^ Ji^kfe alif, Vini m F^ieM? 
obifleich in sehr geringer Mengte/ erscMen« J^ai«eh^df^ili^ 

«tmgelmlMfg ifiWm'^Vers^idne IdMi, ttiid n«kr '^w^nif BMI 
A^fesondetf Wti»^.- ^a k^^nerZeil hat piaii dar ^ärin^sto 
Biiehett 'efn^ inUtXMmxLMek mdmtig hem^ki. KtilAta^ 
M eine Kosgessbicliftete Mutter und ^ine sehr gt^e *rM4klerf 
dtor Qä^ OhiMcto^ M^dfl W%n^ ingstlich ^kd ^ UA A!«^ 
hHse'ämr Mmiith<Me:' ' ' ' ' ^ ^ '' ^•'l '.. ; '' - ■•'-.- ^ ' - • 
^ l^.i M Jfaitf^ tft; i^ioni ht^em Wilc9ise,'* ifta|:^, %b nenr|^ 
«er K^mstitiMott^^ wftr^tets Von: tminrigett''4ind iküftisc^lM 
OhAtÄcler; seine '^le^stlgetf tUflgkeitei^ \i^reft ^eni^'tnit« 
tddcelf. Itit Mh^h'Julire h^tte er Sizilien 'Vat^r V^Menf 
and im^^ kdhe grosse Kttneignng 2iu äeittef i^teri lä 
mJbtk Jftlftif Vei^eüH sfelf ^^e traUri^keit; er itiehet «eine 
Mgendgeflo)M<^n nhd lebt t^Heih, W««^ ärheHe^ ^ihsig inl^l^ 
Her AbipttV 'Wciattf 'seine- bedeitj ikoch'^toM fiiithiiltfti^n 
zdgön ^e'^iKesSMiclieHr an^ £&er-'ef et^rtp dass> ^r 
^Iheti Antrieb^ fn^ siW tMe; def ihn inM. MirrdW hiitiäiiM^ 
dass es Augenblicke g«be^^%a'^'^^H»lh^ Ver^gen' Aiä^tt 
«näkl "«vlBMÖ/ Ks' ttlut '66(n2»f «lihWeätöf zti 'V«»gl«is8en, 
sMne Bfaä^'d&it yr^hM. 'm^^ ffilh,^ W^^^üdhbni 

lielr sfitnl'Wtt^sctö^'kffd niid' hklHh^ di^ iätmfjii Vor, 'dU 
^er^r harret, itte dei^l^dted WküisishJ» ^ilisf^Qfriteifi ^KtU^ 
wertet kmH^gi ,,Aisd^tid b!^ !6lriiiclit m^hr^Hi^f^ nlel- 
lierll^eiis/'^ 'Metär ati^lKinttia!' Miti ^/iiachdbüt^er efaiige 
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jAilleli' iMi^ lUta^ ««tu, i^^ie Alices 

gfü^eii Md^^ «r ]^1ift^>^ml^'^f(6:1M»li, ich ^^ Moli eir-* 
W«r^1<< -Md' nwUhe» %€rMliigt iN-meii, v^gie^st tMge 
mikieiir^ «Itii i^fejfnt-^^h. EineflTftges bej^d^tiet er «df 
der Straft eklen Sehwet^-^ülSlitsiif; Vr spfivgt auf sei«*» 
iteii' 4Stl^y ^i»r!Ü' iüa* loHr al^tof Krall^ entreissea, tun die Mi- 
Iftek^dinsc»^ •^ife' 6p inkjht'lä^ vuAHKttlrriBgeii* ^ Efaieft äh-^ 
4m^ ng: )fcl«llt er stüite lliiiter |ii dw Keller liiid \m sie 
ifiieiäi^r BfMehe'^iüefif; ' . :. * / 

' -'l^äf^^eefiA-ltfl^^tM, i^t weloh^ Ze^t dieser jniige 
nillik^^tf 4h^j^lWl$b&f e«ta #rie«f# liebernciit ist; ^öftiftfl 
IM*' w4li^ UMd' Mde« du ilEI%^te<^mel^K. ^' wiU^ ülemaiid 
MlMe^^^und^ Isl^^Mf 'i3«ii^ Kiiüitter ^euiet' trättine-mempSfid^ 

iMV atieir er-^«^^ ^k^hi ^i^hifaetf 'V(]fii'f>efiHitfti ia #steei 

I 

ItellbiüttgiüeHry dttsa «r'ffttf-^d«»r isef^l^ 
j«^<P'Af^4yiidiMkehi'Wlfarde, \v«tni d %l^sc%iebeft H¥Rre,^ dli 

chen würde, dass er üVMgeitö fiir hibhts'i^e^it'%e&iellfirt 
l^'^^iit^^clriNNfebte^ IMe 'dnd däSi^' «r Mc^ ^nr ^ner fixeo 
Idei^'blc^; '^Efl' v^ardeft wanne Bkd^r dndMtMegel «m Af-^ 
kift' dflers Wabti^Dd' der efk^^'b^l^te 'l^oä^ 
fri g^ebt y<M Älleoi^'^als «r ^m^^d^äeÄ ifaf/ Recbeoisehdft^ 
er %hit 'sein^- ni^^tikgerf^kmtt »Mt lieis^ 

reiM^ ;g>bt «äk^ii i$i^as!»e^^ mit Nietta^, 

Bitgt Httd^tirat Iiil5ht6'%iigecf^dhete)i' Md %iif liiclrt mefar den 
l^änitftbza f8dtett. - JeiBt iikt ^ilte ISeiHält^ efftWk^ 
taVItoVes/'-üein Äni^eli^ii - difiekt Traiaiüigkeit ätid ÜAziifri^i. . 
dMhfeJt dtaih' Itt den e'fisteii Tagen des dritten Mbnats ftHit 
«M4N* seito oWöMt, ieine-An^n w^idekt gKnisend. N. spMlki 
sttfl Heftii^keit nfttd linbf^flieli; er »agt; dAss oMin ibn ter«* 
ittJ(»iMI ^^^«»/ däss er ^espensfoir geirehen, ^s er W^rt^ 
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geMrC; deren 6is» nmm MsMuA üA^- Mr moblUL aiiMk 
^ IKeser Siurfiuid dauert acht Tafe Jaiig«- W&brend der Arei 
fidgeadaa Monate erneaem .sii^' die AMfle aker ^iiid yoo 
fclLraswer Pauen Es werdcb Bftder^ Wa«r>himgea» KUie 
auf den Kopi; Porgaiu^n und Blategel angewandt 

Der K&rper ninount an Uia&ag M, d|e Gtieder.enlwik^ 
kein sich; der Kranke iat^gelehfiger, •ndttliailenderi.Fer juebl 
die Zerstreuang, 1>egii^l>t eich in dem Veraaooiihuigaiai^ 
sieht seine Mutter und aeine Sch^eater^ reclamjrt a^^- 
'Entlassung, versichert, dass ^ si^weU fUile,.und>JLeina 
traurige Idee mehr hahe.. hk Qlonate Fehraar ISM.küMice 
U>h ihm an, daas seine. Entlaf«ung nahe. bevorsteht. Sc 
wird heiterer und Mriliigt in: aUeVorsiebtea pin,; die mm , 
nehmen.. wJU, wenn er.aus dei; Anst|4t entlnsseii Ufi, Sod*« 
lieh kehrt N. am lOten April desselben Jahres 2U aeiaudr 
EamDie) voo d^.er 18 Mona^ getrennt vvar,' «nnftefc; Br 
besagt seit, seiner Entlafumng ^e .grosse .AtphlbfglipliMt 
lUr seine Mutter und Sehwee^r und behi^n^^ sie 191t J^kob» 
sieht und mit Freundschaft. Er arbeiteten Oes(iiUte.Wt 
Thntlgkeit.und Einsicht und 5 seit 11 Jahren beft|det::s|i9b 
dies«, junge Mann vqllst&ndig wohl. , _*^^ 

, Am.S7« Juni iSM. empfing ich aus Clairaeieieea Brief; 
der mit Jasquier^^ ,protest%ntMf^her Prediger^ vUntfesp^oline^ 
yrar.^ Sefreaj.JtEitglied der, Akademie, dfir.ssjurrZdt sicj^ 
bei..der Ffimilie des Predigers aufhielt, fugte; durch ei« 
pp^tscIjpt^m hin;i^u;i d|eae T^tsaehC; ereigj^^ 8i<;h in. mei^ . 
-Ber Qeburtsstadt, wo ichmidh in diesem AligefibUeke befinde* 

„Duroh die PAichtett meines Ainte# .ward|.ic|^«^ einer 
WiglückliehenFrau gerufen,, die^, wie man mir 4uigte,.|Eii^ 
in d/er traurigsten Lage befiind und durch . die .Hee, ihr J^d 
SU ermorden, verfolgt war. Ich begab .miehasfi; ihr<;)ie4 
war.dort mit ihr und der Person ^ der. sie das Geatiui^eifa 
gemacht l)^tte, allein« Ich hörte ihre ErxUüujig mit^an und 
•flehtete sedajEin i^ehrere l^ragen In Bexiehaag i^tfj^irin.Bu'^ 
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Btend ta «e. leh mam Uer glel<rii erwUmen; dais Ae 
P«rsoB, fun cDe es sich hier handelt^ aosserord^nttich süurk^ 
sehr gerOthetim Gesiehte and ttngef&hrtS— M Jahre alt war. 
(Sie .hatte xwei Kuider, von denen das Weste 4 — 6 Jalupe 
«&hlte. Als ieh sie das erstemal sah^ flund ich sie in einem' 
anstände y der sich «ehwer beschreiben l&sst« ieh glaubte 
efben Verbrecher %u sehen, den man snr Ricivtot&tte abfährtel 
Ihre Augen waren in Folge von Thrtaen, die sie vergossen 
hatte^ roth und entsEftndet. Ich bemhigte sie, so viel es mir 
nföglieh war und besengte* ihr dae lebhafteste Interesse. 
Als sie sieh eiA wenig geihsst hatte, eraiUilte sie mir, dasä 
de eines Tages, als sie anf der W&sehe war, von FraiieB, 
iü» mit Ihr beiohftitigt) eilie grausige Geschichte gehOirt. 
Bie geht ohne dass sie irgend einen. Itedrudc empindet, 
nach Banse* Aber als sie am andern l^sge ihren ilteslen 
Sohn bei sich sah, wurde sie nnriQhig, bewegt und hOrte 
Btwas (dies sind ihre eigenen WcHle), wel<dkes ihr sagte: 
Nimm ihn, tödte ihnl Sdt dieser Zeit, d* h. seit. einem 

• 

Honat» wurde sie snaalhörUch von dem Wanste ihr Kind 
ssn erJDiorden geplagt, und sie kämpfte veigeblich an, diesen 
Wunsch SU emticken; denn er bestand noch. Wenige Tage 
nach der Eiai&hluag der * fürchterli^eft Cfescbiohte war 
sie mit dem Kind^ allein, und es befand sich in der Kil- 
che m grosses Messer a&um Schneiden äea Fleisches be- 
stimmt« Da^ fcsa^ ihr. die Idee das JCind zu t6dten mit grösse- 
rer Machl auf, und um nioht in Versuchung nu gerathen 
diese Idee auszufahren, warf sie das Messer in den FiossL 
Durch die Idee, die. sie am Schlafen verhinderte, und die 
sie weder Tag noch Nacht verliess, kani sie in Versuchung^ 
sich zn vergiften, da sie es tut das beste Mittel hielt, Jucb< 
von dem böpen Schicksale, das sie antrieb, zu ^freien^ 

Der Schwiegemutter, die d^s Messer forderte und die 
es suchte, sagte die junge Frau, dass es unnütz sei es zn 
suchen, und weifaete sie in das CMieimniss ein. Als ich sie 
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siib) inigte, ioii m^ ob eia^ aiit urgend. Etwas in iJircoi Haus«» 
staode^ nasiittieden sei ; sie. antwortete , dass aie sioli über 
NieoBiiideii zu beklage lialiee* Ich Aragle äie, ob sie eiaem 
Ulf er Kioder dea Vorzug gäbe. Sie Terdcberte aiicrb^ dass 
weiia dies der Fall wäre, so MTire es gerade das, welches 
sie eroio^den woitte^ .and weldnes sie seit eiaen. Monite nicMt 
, sehest könne^ ohiiie dass^ibr die Idee^ in denSifln kautet Du 
mssst es tödtenl TMteesI .1^ f^gte sie^^ Was #e dü^« 
v^n deDke > ioAean icli xv wissen wftuaehtB:, 30b. hier ai^t 
irgend mne^ ab^rgläubiselie odmr fanaitisehe idee:»nm Oruikd^ 
liege« ßm beantwortet adr die Fr^ge so .gena«, daas iah 
,aeillHstMdac&ber ersteaat war. iefa toigle.sia^ DbAiecifibt 
.vieOeicht müWlig la^mn die Idee esneilOpiNa ksiiiiiife« (Sie 
atftamrtote aaicIwatiDiiBt: NaiB;;ck>ndern4iBS'ffle.iweid wi«e, 
rdasa.Gottt^Miclit ein aelcbes Opünr verlangt, uftd dass nie 
nm diifdi di^aa Gedanken sUrückgelialteat wGnie« < lob be- 
mk^e sie^ so gat^ als- afir nSgiioiu wliri, updi'la. sie mir 
sagte,. dass sie nichts. Urne idsWeiiiaa .iind;lfeten^ soenpfSniil 
iebilnr^' mir kon^ €tobete/za TerrieMea, ani iprenigyalfer 
oft sehr gnt^ Saehi^ zfe| lesbn« 

OESiaes/Päges ist diarUiiglftck]icbe:e»tseMossaa, aieii dks 
IjebeASfia netoteoL Sie geht voip Hanse for^ nm'ächeiite^ 
-wasäer'jMi holen ,^ uiid wurde nur hiervon abgehalten, weil 
sie sieft i^^st Mf ^d«Bi l^eg« . sagte : Was-w^td auuwvbn 
mir sag^; IMes^ Idee Hess sie nn^eluren; und als ste.nabfa 
Hanse gefconsnen war^ ^berliess sie si6ti der ganze» Hef^gw 
Jc^ ihW^' VienÄweiflnag*^* 

Ber Dr. Mate empfbhl mir ira JMEonat^ JoÜi 1886 eihe 
JSranke, 4ie i«h eialnd aach dharenten zn kominea, wo sie 
>df«4 Monate lang ^bliei). ' ^' 

^A Mü^aine N., ^ Jahr tat, Mnt^^r von viev landem. 

i / «^amiiile ^rcm einem Vater ab, der sich dafch eine sehr grosse. 
RetiA)arkdta«saeiehnete. Sie seHrart ist von kleinem Wudhse, 
hat'i^bRMIe Aagen, gefMyten Teint, ist sehr nervös. Die 
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Idehteite UelieFfBseiiiing, der leiobteste 8olM*e<^ usterirftk^ 
ken i^e Regeln. JSeit ihrem letztem .WeclieiKbetle vor 14 
Menateii ist sie reiisb^'er, beweglicher; i^e IM mefarefe hy- 
eterische Aq.falle ohoe Ko&vidsioiieii,- »hermit allgemeia^m 
Zfittern. Bas letzte Weci^nbett, ol^Idch» gliSäAlkck^ w«r 
von Kopfschmerzen^ Ohrensausen, Sebwindei," Schmerzen im 
Umlerleibe, heftigen und ikit uimu^ddüeben Bfageiischmerzen 
gefolgt.. Diese Symptome verschwanden bis «mf den Mag^i* 
sehm^z) der intefmlttirend wieder soflral« Seit dieserZeit 
ist Madame N. in ihren Neigungen si^hr imsl&t, sie ist aii- 
wedweind heiter, traurig, zatra^ungsvell, nisslraiaiseh mtä 
l&hig JÜQes zu untc^efameni einen Ang«DbMek na^hiferist 
sie schwach imdy schwankt. 

' In diesem Zustande hört Madame N. von dem Moiide 
der Tool^er CiNmler's erzählen. • Sogleich wird sie von der 
Idee ilur %iüä zu tddten ergriffen. Diese Idee die SM^tt der 
Zeit ^ bei ihr erwacht, treibt ne zum Selbstmorde mn* 
Eines Tages, sagte die Kranke, sehnte ich eine Fecltr^ 
mein Kind tritt herein, und sogleich empfinde ich den- hef- 
tigsten Wraisch, 4^s zu tddten. Ich bekaa^fe diesen GMa»-* 
ken, und frage mich kaltblütig, waHun ich so sehreckliiche 
übsiclvLen h&be, was sie mir eingeben können? Ich finde 
in mir keine Antwort. Derselbe Wuns6h erneuert sieh^ ick 
widerstehe schwach; ichi^in überwunden ^ ich will das Verv 
brechen begcfhen. Eine neue Anstrengudgli'tilt mich zurück ; 
ich nehme schnell «das Federmesser an meine KeUe und 
sage mir: es ist besser, böse Frau, dass di^ i^jelbst umkommetst.. 
Madame N. geht freiwillig auf meine RathsehlUgenach 
Charenton. Bei ihrer Aiikunft sind ihre Reden, ihre Bmiidlun- 
gen .Vollkommen verstandig. Die Kranke ist angenehm,, 
folgsam,,. Arbeitsam; sie erzift^lt ohne Bewe^ngdie 6f^ 
achiehte ihrer' Krankheit, zeigt gegen mich« viel ^^utraveti 
und fragt mioh^ weiche Arzneimittel man bei il|^ aowendM( 
w;erde. Als ich sie nach der Ursache ihrer, unglückliehett 
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fiedAnken flmgte; aatworlete sie mirt ^Bt Ist Btwafl^ dm 
mich »a den Schultern stösst*. 

fiie ist nicht mit sich selbst snfrieden; sie bekln|^ sieb « 
Hber ihre GleichgOltigkeit für ihr Hsns, fQr ihren Bfunli, 
ihre Kinder; und dass ihr ihre neue Ls|^e weder Kununeri 
noch Langeweile verorsacht , ■ 

Am 10. Augnst 1686, vier Tage nach ihrer Auftiahme 
und vier vor dem Erschein^i ihrer Menstniatien klagt die. 
Kranke über allgemeine jlbittigkeit^ KopÜMshmerzs, Schmer« 
sen im Epigastrium. Die Zange ist mit Schleime belegt der " 
Creschmack' bitter ) die Farbe gelb^ das Aussehen tranrig* 
Die Kranke spricht viel, hat das Bedürfhiss, ihren Platas xa \ 
verwechseln und leidet gewöhnlich im Traume an bösen 
Ideen. Sie sucht alle Arten Zerstreuung, arbeitet) geh^ 
spricht und scherzt viel mit ikren Mitgenosäen; ihr Schlaf 
ist; sehr leise, sie erwacht 'beim geringsten GeiHu^che« E$ 
werden Bäder, schleimige eetr&nke, Fussb&der Mergens 
und Abends verordnet. 

Am 14. August erscheint die Menstcpation sehr gerii^, 
die copiösen Stühle sind flüssig und es treten leichte kolik« 
ertige Schmerzen ein. 

Am 17. August hört jede Aufregung auf und es tritt 
Traurigkeit ein. N. entfernt sich yon ihren Genossen, spricht 
wenig, i^t traurig, tr&nmerisch, vergiesst Thr&nen. Sie lei- 
det an Schmerzen im Epigastrium; manchmal emptfndet sie 
Hunger; ein Schwefelgeruch belitoti^ sie. Es tritt beson- 
ders in der Nacht ein trockener Husten ein. Die Kranke 
leidet an VerStopfting und sie hat h&uflger und hattn&okiger 
Mordideen. Es wird Rhabarber und Opium verordnet« • 

Nachdem dieser Zustand acht Tage^ angehalten hat^ be- 
endet sich Madame N. ziemlich wohl. Ihr physischer Zu- 
itand ist befriedigend und sie wird durch keine traurige 
Idee vertelgt, woduroh sie Hoifnung zo einer nahen Heilung 
giebt 



tl 



■ttria 



Afli M« 0^M ÜMIaiiie Nl Are» Mmo wd ihre ToeUer 
mit'der grOsgten Freude. Sie bi^zeugt ihrem ' Kinde die 
aftrQiehsleii liiebkeBaogen. PldtasÜch entiieht eae, indem sie 
ein Geüchrei anostöMt« Der AnhUck eines Messe» hat in 
ihr den Wunsch erregt, sieh dess^ben sm bemichtigen und 
zwei Merdthaten auf Binnial zu begehen. Sie hatte diesen 
.fOrohterliehen Gedanken indem sie die'Fincht nahm*, übers- 
tunden. Uebrigens erweckt der Anblick eines Messers^ 
einer fibheere und selbst einer N&hnad^ stets in ihr diesen 
traurigen Wunsch. 

Am 1« Ocibn Me Kranke leidet an Köpfbchmersen^ 
an M Agenschmerzefi. Oft bricht de die Mahnuigsmittel 
wieder aus; sie leidet an Verstepfang« Die fCtrchterüchen 
Ideen haben an' Kraft verloren, aber sie treten li&nflger, be« 
sonders des Abends, ein, wo denn Madame N. alle mögli-« 
che Zerstreuungen wSkhlt, die am meisten geeignet , sind, 
ihre Anftnerksamkeit su Üxiren, wie das Sohadispiel u. s. w« 

Am 9. Oetbr. sagt man Madame N.^ dass ihr Kind krank 
sei. Sie wird darttber unruhig. Sie bekommt über den 
Zustand ihres Kindes noch traurigere Nachrichten und sie 
erleidet hierdurch . einen heftigen Kummer. Sie vergiesst 
Thr&nen) y^langt unaufliörlich Nachrichten von ihrem Kinde 
und ist in Verzweiflung. Indess hat sie^ftLr Augenblicke 
ein schreckliches Verlangen^ es zu ermorden,' es in ih- 
ren Armen zu ersticken. Dies sind die eigcAcn Ausv» 
drücke fieB»T unglücklichen Mutter. ; • 

^ Am M. Octbr. kündigt man Madame N. an, dass üir 
Kind sich wohl beftode und dass i^ Entlassung nahe be- 
vorsteht. Sie ist bei dieser Nachricht sehr gerührt und 
spricht nur von dem Glücke, nach dreimonatiicher Abwesen*. 
heit wieder zu ihrer Familie zurückzukehren. 

Am SS. Octbr. benachrichtigt man sie 9 dass ihre Bat- 
lassang noch au^^escbaben seL Dies nfleirt sie wenig, uud 
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m» ^9Mmi s^tot fibef doi ^^gm IbmmH, dfg^ ihr diese 

Am 3. ^vember aieM «1^ ihTfß Mum iind.ist fn^Al^eiid^ 
üehr faeker. 9,W8«?<< saigte «ie/^iefa bin Uehejrlieb 
tteiter^ wor ieh s« vaeleitGxani «nKniQSfir.halMif 
laier Nacht aieilK flieh pützU^h ein» Uikobe ftber Sw^ 
Zagend, über die Verl&agenuig ihfeft AAfeiitbelte^ ^t igjiP 
vergiesst Tbr&nen^ aher sie hat kfim% Moxdideeii. 

Den IQ, NfliTbr. Hie. Rohe, so wie die gewAkiüiebL0 
Heiterkeit kehrt zurük^ Madame N. erwartet mit Unged^4 
llen Zeitpunkt, wo sie in ihre Familie ziußcickeMren wird; 
die Geamidbeit iat gut, die Men^tmation wiederherge«rtellt| 
sie hat seit H Xagen keiaie nngi^Uiehen Ideen, deoiM»^ 
aber Furcht nicht geheilt za sein. . \ 

Den fU. ^orbr. ^verttsst MadaiSHe N. das.aa«% and ver*- 
nimmt zogiei^h den Tod des Kindes, welches sie tödt^ 
wollte. Dieser Terlust yeniraaehte einen lebhallen, «nd tie- 
len Schmerafi, aber störte ihre Gesundheit niebt; 

Der Dr. fiarbiec ansAmiens hat fiter KömgL mediss* 
Akademie, ^ einen Vorfall mitgetheilty der dem so eb«n geie^ 
senen ähnlieh istf dieser berühmte Profeasof hat ihn mk 
sehr^ bereitwillig nrilgetbeüt und jswar.mit.deff Erhuitaiiss, 
ihn verdJfentliohen za dürfen. 

„Die Margajrethe Molliana, M.Jidtridt,; hatte seit 
dreien Jahreu Scbm^nsen im Epigastrinm, wn»a sich fß&lmnf 
gen gestellten und Schmers^ mit AnlS^eCriebenheit der resbr- 
ien Seite des.J^uicbfi».*. äte.lüi aunh am Koi^hmierzen^ 
Aie vorzüglich den obern Tbeil des ILdpfes einnahmen nnd 
4i6 zu Schwindel, Ohrensausen, und mandimaJb zu Störung 
j;en des GesiebtesiVefanlbasiing gikhen. Sie klagte oft IHier 
Herzklopfen, Druck in 4er.Kefale^ Zitteoi in den GMedtfiii 
^M«r 2&itdciiiigl»n,in den Afimen, Bi^Mn, and. in den Fiä^emt 
. Diese Fsav hatte, ein eivlea Kind,, .wnlcbea nur dsei 
Monate lebite. Sie liebte es sehr und hat den Verlusst des- 
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kitßlbeü schmörziich bedutiert. Bie Ivtii^de bach n^uA Möiift-» 
len von eitlem xweiten Kinde entbanden.. Die Entbindung 
war sehr glückUch. Am fünften Tage konnte sie aufstehen^ 
tind selbst das (ßastmahl^ das der Taufe des Kindes folgen 
Bolke, bereiten. Mehrere Personen waren ztt dieser Feier-f 
lichkeit.eingeltidön. Man sprach von der Begebenheit, die 
durch alle Journale erzahlt wurde, von der Ermordung ei^ 
ties Kindi^s durch die Tochter Cornier's. Margarethe 
Molliens wurde durch diese grässliche Handlung läeht 
erschreckt; sie dachte lange Zeit daran und sagt von die-^ 
sem Augenblicke an Furcht gehabt a^u haben, dasiä eine ahn^ 
liehe Idee ihr selbst beikommen würde. Welche Anstren-* 
gungen sie auch am folgenden Tage machte, um aus ihrem 
Gedächtnisse das Andenken dieses Unglücks zu verwischeQ^ 
es erzeugte sich immer wieder^ es wurde zur herrschenden 
Idee. 

Sie schien sich n^ch und nlich mit dein Oedänken, eiA 
Kind) und selbst das ihrige zu tödten zu befreunden. Si^ 
hielt es nackt auf ihren Knieen^ liebkoste es mit grossei^ 
Zärtlichkeit, und dessenungeachtet herrschte der Gedanke 
immer vor, wie viele Anstrengung sie auch anwandte, ruA 
ihn zu überwindeik Eines Tages, hU sie sieh allein in ihrem 
Ziitimer befand und als sie ihr Kind ankleidete, bemächtigte 
sich ihrer dei: Gedanke es zu t5dten und ward bald zu ei~ 
nem heftigen Wunsche. Sie sieht sich um und bemerkte 
nahe bei sich auf einem Tische ein Küchenioiesser. Ihr Arm^ 
sagte sie, streckte sich unwillkürlich gegen dieses Messef 
ans. Sie sah dass sie nicht mehr Hei^r über sich selbst 
-war, sie fing an um Hülfe zu schreien, ihjre Nachbarin zu 
rufen. .Man kommt an, man* drängt sich Uta sie. Sie beru- 
higt sich, sobald sie sieht, dass maA sie nicht mehr frei das 
thun lassen wird, wozu sie ihr Wille verdammt« 

Seit diesem Zeiträume hatte sie oft dieiselbe Neigung 
ilitT lAdem sie heftig weiht ^ gesteht si^ ihr Unglück ein, 
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dftss sio manclimal die Absicht habe, ihr Kind asa tödtem 
Man trennt rie von diesem .und sie kam am *!• Jnli 1886 
nach dem Hdtel Diett von Amiens. 

Es. wird ihr zweimal am Fnsse zur Ader gelassen und 
fünfzehn Blutegel i^n die Schlltfe gesetzt* Da sie verstopft 
ist, so giebt man ihr abfuhrende Oele. Sie hat grossen 
flunger 5 man giebt ihr jedoch nur Morgens und Abens Suppe. 

Man bringt der Kranken täglich ihr Kind. Sie zeigt 
gegen dasselbe eine lebhafte Z&rÜichkeit, die ganz aufrich- 
tig zu sein scheint. Sie zeigt es uns, als wir den Besuch 
machten und wünscht, dass wir die Schönheit und Gesund- 
heit demselben bewundern« 

Den 24. Juli» Sie hatte gestern heftiges Kopfweh mit 
Hitze über den ganzen Kopf, Schauder im obem Theile, 
eine Empfindung von Kälte am Hinterkopfe ^ Betäubung. 
Der Appetit ist gut; ein Stuhl; sie hat die Nacht geschla- 
fen*- Diesen Morgen befindet sie sich wohler; der Kopf- 
schmerz verliert an Intensität, aber sie glaubt, dass er am 
Tage wiederkehren werde» 

Den 25. Der Kopfschmerz ist gestern mit denselben 
Symptomen wiedergekehrt; derselbe war am vordem Theile 
des Kopfes sehr heftig. Sie hat Stösse in den Armen, mit 
Erschlaffung und Herzklopfen gehabt. Die Kranke erzählt 
uns, dass wenn ihre schref^chen Ideen kommen, der 
Kopfschmerz sich nach Idnten zieht, dass sie alsdium star- 
kes Klopfen im Spigastrium und Abmattung in allen Glie- 
dern empfinde. Es scheint ihr als wenn sie auf die Erde 
fallen werde; sie geräth in Schweiss. Die§e Anfälle wie« 
derholen sich. 

Den 96.. Dieselben Phänomene* 

Den 27. Der Kopfschmerz hat sich vermindert. Mar« 
garethe MoUiens ist weniger von ihren schrecklichen Ideen 
geplagt worden. 

Den 29. Sie hat den gestrigen Tag gut zugebraeht^ 

> 
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über des Morgetis fohlte sie heftiges KJopfvtreb mit Betatt-« 
hang. Sie klagte anch Ober Sehmerz in der Rückengegend | 
ihr Schlaf ist sehr anmhig« Sie ist gestern um SUhraus'« 
gegangen^ Bm ihr Kind zu sehen. 

Am 30k Sie hat die Nacht gut geschlafen; der Schmerz 
in der Rückengegend dauert noch fort. Hier^su gesellt sich 
noch Schmerz im Epigastrium« 

Am 91* Sie ))efindet sich besser; sie wird nicht mehr 
so viel durch ihre fixe Idee verfolgt. Sie hatte gestern den 
ganzen Nachmittag ihr Kind bei sich« 

Am 5. August. Sie hatte gesterti üoch dieselben Ge-^ 
danken, dieselben, Absichten. Sie kann nicht ein geöffnet 
tes Messer sehen» Sie sagt, dass, vi^enn dieser Gedanke 
sie ergreift, sie an Kopfschmerzen, an Schmerzen in dem 
Epigastrium, an grosser Aengstlichkeit, an Herzklopfen lei-» 
det und sie in starken Sohweiss gerath. 

Am 6. August« Sie w^eint, ist während der Visite un« 
tröstlich. Sie erklärt, dass seit einigen Tagen ihre Nei-^ 
gung häufiger wieder erwacht; sie fügt hinzu, dass man 
nicht begreifen könne, was sie leide, dass sie ihr Kidd lei-* 
denschaftlich liebe und dassx sie dennoch einen heftigen 
Wunsch, ihm Böses zu thun, empfinde. Es wird ein Ader->* 
lass, Vesicatore am M^j ^in Bad und Opium verordnet. 

Am 15. Die Frau befindet sich seit eiteigen Tagen hei^ 
tei^er; sie ist mit ihrem Kinde und mit einem ihrer Ver- 
wandten spazieren gegangen. Sie leidet aber noch aa Kopf- 
schmerzen, Schmerzen im Epigastrium« Diese Zufälle ha- 
ben nicht stets dieselbe Intensität. Die bösen Gedanken 
scheinen von diesen Schmerzen abzjahängen. Sie sind stär- 
ker, wenn die Schmerzen stärker usind« 

Ain 16. Die Kranke befindet sich augenscheinlich bes- 
ser; Sie hat wenig Kopf- und Magenschmerzen; sie lang- 
weOt sich im Hötel^Dieu und geht aus« 

'Am 90. Die Frau kam des Morgens zur Zeit der Visite 
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nach dem Hötel-^Dieu; sie hat ihr Kind nicht bei sich; si« 
beltndet sich wohl und empfindet nur einen iileinen Drack 
im Unterleihe. Die bösen Gedanken kehren nur selten 
wieder. 

Die Frau wurde nach und na^h wieder hergestellt^ und 
nicht mehr von denselben Neigungen befallen. Sie trat in 
Condition und schien vollkommen gesund zu sein« 
^ ^ Ein Mann, ungefähr 4ä Jahre alt, der auf dem Lande 

' wohnte, ein beträchtliches Vermögen hatte, von guter Ge- 
sundheit^ war, wurde durch einen jungen Arzt mir zuge- 
• führt und consultirte mich im Monate Juli 1836. Er gab 
mir selbst die folgenden . näheren Umstände an. Nichts 
zeigte bei ihm die leichteste Störung seiner Verstandes- 
thätigkcit. Er antwortete mit Genauigkeit auf alle meine 
an ihn gerichteten Fragen. Er hatte die Anklage der Töch- 
ter Cornier's gelesen, ohne auf dieselbe eine zu grosse 
Aufinerksamkeit zu verwenden; jedoch wurde er die Nacht 
plötzlich aus dem Schlafe durch den Gedanken, iseine Frau, 
die neben ihm lag, zu tödten, aufgeweckt. Er verlässt sein 
Bett^ geht eine j^tunde spazieren, empfindet nachher nicht 
mehr dieselbe Unruhe, legt sich zti Bett und schläft wieder 
ein. Seit dreien Wochen kehrt dieselbe Erscheinung dreimal 
und stets während der Nacht zurück. Bei Tage macht der 
Kranke sich viel Bewegung, hat viele Beschäftigungen und 
nur das Andenken von dem, yas er die Nacht empfunden 
hat. Er ist von hohem Wüchse, gewöhnlicher Stärke^ sein 
Teint ist gelb; er war niemals krank gewesen und ge- 
BOSS stets eine sehr gute Gesundheit. Seit 20 Jahren 
verheirathet, hat er nie häuslichen Kummer gehabt; seine 
Geschäfte waren stets geglückt. Er war nie mit seiner 
Frau unzufHeden, nie eifersüchtig, ja, er hatte sogar nie 
den geringsten Wortwechsel mit ihr, da er sie innig liebte. 
,Es ist eine Idee^ die sich seiner während des 
I9chlafes bemächtigt. Er versichert dass er physisch 
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Ml kcsöi^ Sobmense, ansser einem sehr geringen Kopf- 
schmerze, leidet. Er ist über seinen Ziistiii)id trai]jrig and 
bekümmert; er hat seine Fraa verladsen, indem & zu» un- 
terliegen füjfchtety und er ist sehr geneigt., Alles zu thun^^ 
um sich von dieser schrecklichen Neigung wl befreien. 

Ein Bauer zu Krumbaeh, in Schwaben^ von nicht recht 
gesunden Eltern geboren^ 87 Jai^e alt^ unverheirathet, litt 
seit seinem Sten Jahre an häufigen AnfaUen von Epilepsie« 
^^t zweien Jahren hat fieine Krankheit, ohne dass maii dei^ 
Grund davon weiss, ihren Charakter verändert. Anstatt 
äeiC epileptischen Anlälle ha| dieser Mann seit jener Zeit 
eine unwiderstehliche Neigäiig zu morden; er empfindet 
die Annüherüng dieses Anfalls mehrere. Stunden, manchmal 
90gar einen Tag voraus. Von dem- Augenblicke an^ wo ec 
dieses Vorgefühl hat, fordert er inständig, dass man ihn fessle, 
dass man ika mit Ketten belade, um ihn zu verhindern, eiu 
Verbrechen zu begehen^ „ Wena mich dies: übernimmt,^^ 
sagte er, „so muss ich tödten, erwürgen, und wäre es auch, 
nur ein Kind.'^ Seine Mutter und sein. Vater, die er übrigenis 
zärtlich liebt, würden in diesen Anfällen seiner Neigung zum 
Morde die ersten Schlachtopfer sein. „Meine Mutter,^^ ruft 
er mit einer t^clirecklichen Stinune, ,9 rette Dich,, oder ich 
bringe Dieb um l^^ 

Vor dem Anfalle klagt er über grosse Müdigkeit^ kan» 
jedoch nicht schlafen; er fühlt sich sehr abgeschlagen und 
empfindet leichte convulsivischjS Bewegungen in den Glie- 
dern. Während der Anfälle bewahrt er die Empfindung» 
seiner eigenen Existenz; er weiss vollständig, dass, indem 
er einen Mord begeht, er sich eines Verbrechens schuldig 
macht. Hat man. ihn ausser Stand gesetzt zu schaden, so 
verzerrt er sein Gesicht, singt, spricht 'in Ver:$en.. Der An- 
fall dauert einen bis zwei Tage; endet er, so ruft er aus: 
,^BindQt mich losj A.obi> ich hubci sehr gelitten > aber icU 



38 



bin glücklich wieder fortgekommen, weil ioli Niemand ge*« 
todtet habe.'< (Gall.) 

Ein Kutscher vom Oute Fnioterdat, der seine Familie 
vollständig gesund verlassen hatte, wurde plötzlich auf dem 
'V^ege zwischen Aalen nnd Gemund von einem Anfalle von 
Mordmonomanie befaUen. Der erste AtkX seiner Verwirrt- 
heit bestand darin, eiieh mit seinen dreien Pferden in einen 
Pferdestall ^inzuachliessen und ihnen kein Futter vorzule- 
gen. Beim Abreisen spannte er nur zWei Pferde an und 
ritt auf dem dritten, um seinen Wagen zu begleiten. In 
Nogglingen maltraitirte er eine Frau; in Unterlobengen 
ging er zu Fuss vor seinen beiden Pferden und hielt eine 
A^t in der Hand, fi^d dem Wege vor diesem letzten Orte 
nach Hussenhofen begegnete er zuerst einer Frau, der er 
einige (Schläge mit der Ax^t gab und sie ausgestreckt in 
einem Graben an der Seite des Weges liegen liess. Spä- 
ter begegnete er einem Jungen von 13 Jahren, dem er den 
Kopf mit der Axt spaltete. Kurze Zeit darauf schlug er 
einem Manne von 30 Jahren den Schädel ein, verbreitete das 
Gehirn auf dem Wege, und nachdem er dem Leichnam noch 
mehrere Schläge beigebracht, liess er die Axt und den 
Wagen zurück, und setzte entwaffnet seinen Weg gegen 
Hussenhofen fort. Er fand auf dem Wege zwei Juden, 
die er angriff, und die nach einem kurzen Kampfe entflo«» 
hen. Nahe bei Hussenhofen griff er einen Bauer an, der 
zu schreien anfing, worauf mehrere Personen herbeikamen, 
die den Wüthenden banden und ihn nach Gemund zurück*« 
brachten. Man führte ihn alsdann zu den Leichnamen der 
l'ersonen, die er getödtet hatte. Bei ihrem Anblicke sagte 
er: „Nioht ich, sondern mein böser Geist bat di^e Mord«* 
thaten begangen*)." 
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^"i Arintarqae fn^n^ala vom 13, April 1820; entnommen aus dem 
scbwabisclien Merl^ur, i|er 41« Walurlieit dieser Tbatsadie sarautUU 
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Sloiininy 30 jDJire alt^ war epOeptkoh und trieb einen 
kleinen Handel. Bei der Rückkehr von einem Jahrmärkte 
machte ihm seine Matter über einen Handel, den sie für 
iinvortheilhaft hielt, Vorwürfe. Mounin wird gereizt, aber 
begeht keinen Excess. Am andern B^orgen läaft er ohne 
Hut und ohne Bekleidung aufs Feld, und nach einigen Au- 
genblicken t5dtet er ohne Veranlassung drei Mensehen hin- 
tereinander. Man verfolgt ihn^ er rettet sich, entflieht und 
macht alle Anstrengungen, um sich den Verfolgungen zu 
entziehen. Endlich hält man ihn an, und er vnrd vor den 
Magistrat gebracht. Mounin antwortet, dass er sich sehr 
wohl der begangenen Mord^ erinnere, aber dass er damals 
gänzlich den Kopf verloren habe, and dass er seit zweien 
Tagen in einem schrecklichen Zustande gewesen sei und 
nichts als Feuerströme und schreckliche Gegenstände gese- 
hen habe. Ar verlangt zu sterb^n^ da er so viel Unheil 
angerichtet hat. 

Ein Mensch von'39 Jahren, voi| hohem Wüchse, mager, 
von erotischem Temperamente, sanftem Charakter, hatte eine 
sorgfältige Erziehung genossen und die Künste kultivirt, 
M, hatte an / einer Gehirnaffection gelitten, von der er je«« 
doch seit mehreren Monaten geheilt war. Er ist seit zweien 
Monaten in Paris angekommen und hat die regelmässigste 
AuiFührung. Eines Tages geht er nach dem Justizpalaste^^ 
tritt in den Saal der Richter, stürzt sich auf einen Advo- 
katen, und ergreift ihn bei der Kehle. Er wird angehal- 
ten, in's Gefängniss geführt und noch an demselben Tage 
meiner Behandlung anvertraut. Bei meinem ersten Besu- 
che am andern Morgen ist M. ruhig, ohne Zorn und hatte 
die ganze Nacht geschlafen. An demselben Tage noch 
a^eichnet er eine Landschaft. M. erinnert sich sehr wohl^ 
was er Abends vorher im Justizpalaste gethan; er spricht 
davon mit Kaltblütigkeit, aber er bat weder von den Be^ 
w^ggründen, noch von d^n nähern Umständen seiner Hand« 
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lang irgend eine Rückerintterung. Er aaCwprtet auf meine 
Fragen mit Höflichkeit, ohne Verstellung und mit dem Tone 
dar Wahrheit. Ich ging nach dem Jnstizpalaste, wie ich 
nach jedem andern Orte, nach dem Palais -Royal, nach den 
Tuilerien gegangen Ware, ohne Absicht und ohne besou-' 
deres Vorhaben. Ich kann versichern, dass ich von dieiäem 
Advokaten nicht allein nichts virollte, sondern dass er mir 
ganz unbekannt ist, und dass ich bis jetzt noch nie mU ir-* 
gend einem Advokaten in Geschäftsverhältnissen gestanden 
habe. Ich begreife nicht, wie ich ein solches Au&ahen er-^ 
regen konnte; es konnte überall stattgefunden haben und 
mir bei jedem andern Individuum gleichfalls begegnet seln.^^ 
Indem ich ihm bemerklich machte, dass man diese Hand-i 
]ung nur durch einii) augenblickliche Krankheit erklä-^ 
ren könne, sagte en „8ie können mir das erklären, wie 

« 

^ie weilen; ^was ,mich anbetrifft, so fühle ich mich nicht 
krank, und ich kann nicht sagen, wie diese Begebenheit 
entstanden ist. Während dreier Monate, seit welcher Zeit 
M. upter meiner Beobachtung steht, hat er sich keinen Mo-r 
meut irgend, eine Blosse gegeben, hat niemals delirirt, nie 
eine einzige unpassende Handlung begangen, Er war höf-^ 
Üch, artig gegen Jedermann, und unterhielt sich damit, zu 
zeichnen und heilige Bücher zu lesen. Er liebte ohne Zie-r 
rerei die Einsamkeit. 
^ '/ Madame L. hatte einen Onkel, der in Folge von vie-r 

lem Trinken geisteskrank geworden. Sie ist die \^ittwe 
eines Chirurgus und hat sich vor wenigen Jahren, als sie 
31 Jahre alt Mar, verheirathet. Sie kam am 26. Februar 
1837 nach Charenton. Sie ist.mittelmässig gross, von star-^ 
Ker Konstitution, ihr Kopf ist durch seine abgerundete Form 
und seinen kleinen Umfang merkwürdig. Ihre Haare sind 
kastanienbraun, itire Augenbraunen wenig hervortretend, 
ihre Augen grau, klein, glänzend und stier; ihr Hals. ist 
kurz und dh^k. Madame li. war stets gesund, abgleich sie 
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von mehreren syphilitiselien Affecten dureh den Merkar 
geheilt war. 

pie hatte stets eine sehr nngeordiiete Aufführung; je- 
doch brach ihre KranlEheit erst öif entlieh im Juni 1836 aus. 
Abe^ sie hatte schon immer einen sehr stolzen, ^nangeneh-»- 
men Charakter, Abscheu vor Arbeit und von früher Jugend 
an grossen Geschmack für Blut, für Fleisch, welches sie 
manchmal roh ass. Seit langer Zeit fühlt sie sich unwider- 
stehlich hingezogen, ^inen Menschenmord zu begehen, Blut' 
KU vergiessen. Man s^ sie mit der grössten Freude Vögel 
oder andere Thiere, die in 'ihre Hände fielen, zerstückeln. 
Die Ehe hat diesen schrecklichen Trieb nicht modificirt; sie 
hat ihren ersten Mann verlassen, lief mit einem jungen 
Menschen fort und ergab sich später dem ersten besten. 

Vor einem Jahre fing Madame L. an, evidente Zeichen 
von Delirium zu geben und vier Monate später brach die. 
heftigste Manie aus, L. zerbrach, zerriss Alles, was in 
ihrer Umgebung war. Sie ergab sich, besonders g'^g'&ik 
ihre Anverwandten, den wildesteh Handlungen. Nachdem 
sie die Monate December und Januar im Hospitale von Mon-v 
treuil, Ch^lons sur Marne zugebracht hatte und ihr Zu-^ * 
(»tand sich nicht verbesserte, führte man sie zu ihrer Mutter^ 
indem man hoffte dass die zärtliche Sorgfalt ihrer Eltern 
einigen Einfluss auf sie haben würde. Die ersten Tage 
gehen ohne Sturm vorüber. Eine neue Lage, die um sie 
genomqienen Rücksichten, die Zeichen von Zärtlichkeit 
schienen ihr Delirium vermindert zu haben. Aber da sic)| 
ihre Ai^forderungen vermehrten und denselben nicht Genüge 
geleistet werden konnte, so wurde Madame li. seit einigen 
Tagen ein Gegenstand des Schreckens und der Furtht ih- 
rer Matter und Nachbaren, die sie mit Beleidigungen und 
Drohungen überhäufte. Seit dem Ausbruche ihrer Krank-i 
heit hatte Madame L. mehrere Paroxysmen, während wel-^ 
pher sie lärmt, wüthendwird, Alles in Stücke zerr elsst und 
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sich durcli Niemimd anreden l&sst« Ihre Blicke) ibre Be* 
wegHDgeny ihre Drohungen fiömen Schrecken ein. Sie 
mederholt, dass ein Verbrechen begangen werden moss, 
dass sie ihre Matter und Alle, die sich ihr n&hem, tödten 
mnss, äassdas Menschengeschlecht sterben, und die Erde mit 
Blut benetzt sein müsse. Sie leidet an HaUucination des Ge- 
siebtes und des Gehörs^ sie sieht das Blut lliesseii und wird 
hierdurch aufgeregt; sie hört Stimmen, die zu ihrer WuA 
Beifall Jdatschen und die sie zum Verbrechen anregen. 
Wenn Madame L. ruhig ist und wenn man sich mit ihr 
Aber ihre unglückliche Neigung unterhält, so ist sie fem 
davon sie zu l&ugnen, sich darüber zu betrüben oder er<p 
Sfiürot zu sein. Sie antwortet in ernstem'. Tone und out 
energisch ausgesprochenen Worten und indem sie die Hand 
auf ibre Stirn legt: „So wie dieser Kopf ist, gut oder 
acblecbt, Sie werden ihn nicht ändern, so .ist meine Orga* 
liisation. Nie, nie werden Sie mich anders machen ali; ich 
hin, wie gross auch Ihre Macht aoL Weder Ihre Beden, 
»och Ihre Zwangstflhle, noch Ihre Douchen weirdeu mei-^ 
nen Willen modiüciren. Ausserdem bin ich mit meiner Art 
zu sein zufrieden/^ -^ M^^dame L. ist physisch gesund; sie 
bat manchmal ein wenig Kopfschmerzen, leidet an Hitze 
im Hinterkopfe und wird öfters im Schlafe durch das Be«« 
dürfniss zu laufen geweckt; die Menstruation ist regel- 
mässig, aber die Zeit, wo sie ausbrechen soll, ist stets 
durch die Ausartung aller Symptome markirt. Man wandte 
geeignete Mittel an, um diese schreckliche Krankheit zu 
heilen, die die Frau dazu antrieb, Mordthäten gegen die 
Personen, die sie am meiste^ liebte, zu begeben. 
f P., 39 Jahre alt, unverheirathet, PharmaCeut, war von 

,.^ l- mittlerem Wüchse, starker Konstitution, sanguinischem Tem- 
peramente, hatte kastanienbraune Haare ^ und blaue Augen, 
Sein Kopf wa^ dick, der Hals kurz und dick, die Schultern 
X I . '*. \a^^y^- Während seiner Studien zeichnete sieb P, durch 
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seine iBteHigeiiz mid Unat&tigkeit seines Chankters ans. 
Bald wollte er Soldat sein^ bald Seminarist, bald wollte er 
die ersten Stellen in der Gesellschaft einnehmen. Er liebte ' 
die Lectfire von philosophischen, besonders aber von theo- 
logischen Werken. Als er seine Stadien vollendet hatte^ 
ka^i er zu einem Apotheker in die Lehre, wo ^r fleissig 
und sein Betragen ohne Vorwurf war« Bald nachher be-» 
merkte man ohne ^ Ursache einige Unregelmässigkeiten in 
seinem CharAoter. P« missbrauchte das Zutrauen, welches 
man ihm g^chenkt hatte, wurde seines, Standes überdrfis-* 
sig und bezeugte den Wunsch, in den geistlichen Stand 
ttberzugehen. Alles war ihm gleidigöltig, Alles war ihm 
ssuwider, er ergab sich der Faulheit und verliess Paris, um/ 
zu seinen Eltern zu gehen. Aber anstatt dies zu volifQh- 
ren, lief er hier und da ohne Ziel auf dem Lande umher^ 
und seine Aufregung war so gross, dass er angehalten und 
nach Bic^tre geschickt wurde, wo er einige Tage verblieb 
und endlich nach Charenton gesandt wurde» WiUirend der 
ersten Monate seines Aufenthaltes in diesem Hause ist P« 
ruhig, kaum verräth seine Unterhaltung die Störung seiner 
Ideen; nach dieser Zeit wird er aufgeregt, einige ehrgei- 
isige Ideen geben sich kund; er ist ein grosser Herr, ein 
Fürst u* s. w,; er rühmt seine Eigenschaften; später hat er 
Hallucinationen; während der Nacht erscheint ihm ein ko- 
lossaler Adler, dei^ nachdem er Napoleon die Krone abge- 
nommen hat, zu ihm kommt, um sie ihm majestätisch auf 
den Kopf zu setzen. Sodann steht er in Verbindung mit 
dem Himmel; er sagt, er sei ein neuer Christus, er giebt 
vor, um seine göttliche Macht zu zeigen, dass er die Kraft 
habe, Wunder zu thun und dass er deren oft thue; er ist 
Herr des Donners, er macht gutes oder schlechtes Wetter, 
er braucht die physischen Bedürfnisse der Menschheit nicht, 
er kann ewig leben ohne zh essen. Er sagt uns zuweilen, 
dass er gekreuzigt werden solle; dass er vierzig Tage fastoA 
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werde, Bud in dieser ^eberzeu^uiig hat er se^on öfters 
liartnäckig verwdgert Nahrungsmittel zu sich zu Behmeo^ 
' und man hat müssen zur Oesophagussande seine Zuflucht 
nehmen, deren IntroductioQ sich p. ohne Widerstand unter-^ 
M'irft Seit einigen Monaten f&hlt P^ ei^e s^r energische 
Neigung zum Morde und zum Selbstmorde, und bei diesem 
doppelten Bange, fordert er eine ausserordentUeh strenge 
Wachsamkeit. Zweimal hat man ihn dem Tode nahe ge-^ 
fanden, indem er sich mit Hülfe des Halstuches aufgehan- 
gen hatte; heftige Antriebe zum Morde bewegen ihn ohne 
Unterlass. Die Aerzte des.Qaoses, besonders der Oberarzt^ 
sollen seine Opfer werden; er hat sich viermal mit einei^ 
Schwer 2iu beschreibenden Schnelligkeit und Wuth auf sie 
geworfen; wenn ich ihn. um die Ursad^e seiner heftigea 
Handlungen frage, so antwortet er mir in einem ruhigen 
sanften Tooe, dn^s man ihn zum Schlagen antreibe^ dass ich 
selbst seit zweien Jahren ihm zurufe, er solle über mich h6r-n 
fallen und mich tödten. Manchmal fügt er hinzu, As^h man 
ihn loa werden wolle und dass er Jemand tödten müsse, 
wn wieder getödtet zu werden^ Bi» jetzt waren seinöi 
Mordtriebe noch nicht gegen die übrigen Kranken, noch 
gegea die Wärter gerichtet. P^. leidet nicht bestandig an 
diesem grausamen Triebe; oft istt sein Aussehen ruhig und 
er zeigt oft ein bitteres Lächeln; er bezeugt einiges Be-n 
dauern, aber kündigt an, dass zu einer gewissen Zeit ec 
den Herrn Esquirol schlagen werde, und dass er seinejs 
Person zuerst den Garaus machen werde. Er schreibt viel ^ 
^eine Schriften sind eine konfuse Folge von phjilosophlschen 
religiösen und politischen Sentenzen^ Unt^r diesen Sen-* 
tenz^n befinden sich häufig folgende Worte: ,.,Ich bin 
ein Mensch, Gott, Napoleon, Robespierre, alles 
zusammen. -- Ich bin Robes^ierre, ein Unge- 
Jt^^u.er; mau muss. mich tödten^! Ich w^isa durch;-! 
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uns laicht, wairtim Gott mit aller 6ewalt wil}; 
dass ich aller Welt das Leben nehme»'^ 

Mitten unter diesen schrecklichen Gedanken bewahrt 
P. manchmal einen Schein von Vernunft $' er spricht selbst 
auf eine folgerechte W^ise; er unterhält sich mit Lesen^ 
Schreiben^ aber seiii Blick ist unsicher, seine Lippen zit- 
ternd; er hat ein sardonigehes Lächeln und verlangt seinä 
Freiheit mit einem Tone, der nur zu sehr seine schreckli«^ 
chen Absichten kund giebt. Uebrigens gehen seine Fnnc«» 
tionen gut von Statten. P. nimmt an Korpulenz zu; seia 
Schlaf ist gewöhnlich ruhig; er isst mit Appetit, wenn 
fiicht irgend eine bizarre Idee ihn dazu bestimmt, sich jeder 
Nahrung zu enthalten. B&der, Douchen, Purganzen, Blut- 
egel, die methodisch und in verschiedenen Zwischenräumen 
angewandt waren, konnten di0se Krankheit nicht modifici- 
ren. Wir waren mit der Sanftmuth, mit dem Wohlwollen 
und mit unserem 'ganzen Interesse nicht glücklicher, um die ' 
schrecklichen Triebe dieses Unglficklichen zu besiegen. 

Wir sehen in diesen beiden letzten Beobachtungen zwei 
Individuen von verschiedenem Geschlechte, die angeborene 
verkehrte Neigungen und einen schlechten Charakter hat- 
ten. Diese Neigungen und dieser Charakter, die durch die 
Erziehung nicht verbessert vnirden, haben in dem Alter, 
wo die ersten Leidenschaften ausbrechen, die Intelligena 
beherrscht) die Vernunft verirrt und zur Mordmonomanie 
hingeführt. 

Ein kleines Mädchen Mrird 13 Monate lang auf dem 
Lande, zwei Meilen von Paris, ernährt; später wird es 
durch seine Grossmutter, eine alte achtungswerthe religiöse 
Fratf erzogen. Als es 7V% Jähre alt war^ wurde es nach 
Paris zu seiner Mutter und zu seinem Vater geführt. Das 
Kind ist traurig, spielt nicht, lacht nicht und weint nie- 
mals; es sitzt immer auf einem Stuhle mit gekreuzten Hän- 
den« Man unterrichtet es im Nähen, Stricken, aber es 
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«cliiolrt steh scblecht in diesen Unterriebt Ss ist 3 Fnstf 
5 Zoll gross, hat hellbnnines Haar, schwarze lebhafte Au- 
gen, eine aufgeworfene Nase, einen kleinen Mand^ volle 
geröthete Backen, ^ ein angenehmes und geistreiches Aus-» 
sehen. 

Vom vierten Jahre an hatte das Kind mit kleinen^ Kna- 
ben von 10 ^- 19 Jahren Onanie getrieben. Die Entfernung 
von diesen Küaben ist die Ursache seiner Traurigkeit« Wenn 
man es nicht unanfh5rlich bewacht, so treibt es lülein das- 
selbe Laster. Die Sorgfalt seiner Mutter, der religiöse Un- 
terricht, die Rathschläge eines Arztes konnten nicht tber 
diese traurige Angewohnheit siegen« Die Mutter wird aus 
Kummer krank und die unglückliche kleine Tochter drückt 
ihr Bedauern darüber aus, dass die Mutter nicht gestorben 
ist. Sie würde ihre Sachen geerbt haben, hätte sie nach 
ihrer JTaille umändern lassen, und wenn das geschehen,, so 
wäre sie zu d^n Männern gegangen. Sie würde ihre Mut- 
ter getödtet haben, während die^e krank war, aber eine 
Wärterin hätte sie daran verhindert. „Aber, sagte ihre Mut- 
ter, wenn ich heute gestorben wäre, so würde ich morgen 
wiedergekommen sein« Unser Herr ist auch wieder vom 
Tode auferstanden.^^ — „Ich weiss wohl, erwiederte das 
Kind, dass man nicht wiederkommt, wenn man todt ist. Un- 
sei" Herr ist wiedergekommen, weil er der gute Gott war« 
Meine kleine Schwester und mein kleiner Bruder sind nicht 
Wiedergekemmen/^ •-* „Aber wie willst Du mich tödtenf^ 
sagte die Mutter. -^ „Wenn ich in einem Gehölze wäre, so 
würde ich mich verbergen, würde Dich an's Kleid packen^ 
80 dass Du hinfällen musst, und würde Dir dann. mit einem 
Dolche in die Brust stechen.^' «^ „Weisst Du denn, was ein 
Dolch ist?'^ -^ „Ein Herr hat ein Buch hier bei uns liegen 
lassen, in welchem steht, dass eine Frau einen Dolch in das 
Herz eines Mannes gestochen.^* ^- Dieses Buch war wirk- 
lich im Hanse liegen geblieben. •- „Aber wenn Du mich 
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tSdten wi^rdest, etigte die Mutter, so wfifde AUes, wM tdi 
habe. Deinem Vater gehören." — ,^Ich weiss es wohl; mein 
Vater würde mich in's Gefangoiss setzen lassen, aber ich 
will anoh ihn tödten*" — Dieses kleine Mädchen hat seit 
der Zeit oft wiederholt, dass es weder seinen Vater, noeh 
seine Matter, noch Grossmutter, die es erzogen h^be, liebe. 
Einige Monate später sagte das kleine Mädchen bei der 
Gelegenheit eines Mordes, den ein Kind vollführte, dass 
wenn es di^ Mntter mit einem Messer tödten würde, es 
Blnt an den Kleidern hätte and man es bemerken würde | 
aber dass es sich nach begangener Handlang wohl am-* 
kleidea M'ürdcu Acht Tage später sagte es, dass es wohl 
daran gedacht habe, dass, damit kein Blut an den Kleidern 
sei, es. Um seine Matter za tödten, dasselbe Oifl anwen** 
den würde, welches man anf der Saat anf dem Ladde aos- 
streat. ^ Eine Nachbarin wollte diese an^ückliche kleine 
Tochter prüfen, that eine Art von Nadeln in den Wein, 
sagte, dass dies Arsenik sei and bot dem Kinde davon an. 
Dies schrie: „ich will wohl Matter davon geben, aber i<>h 
will nicht selbst davon nehmen" Es drückte stark seine 
Zähne and Lippen za, als man versachte, ihm etwas davon 
einzagiessen. 

Dies war der ps;^hische Znstand dieses kleinen Mäd-*- 
chens im achten Jahre, als es vor einen ^olizeikommissa- 
rias geführt warde, der es in Abwesenheit and in Oegep« 
wart der Matter examinirte. Einige Monate später wurde 
ein zweites Verhör angestellt. 

Unser gelehrter und achtnngswerther Kolleg^, der Dr. 
Parent-da-€h&telet, der, ein Opfer seines Eiferjshfür 
die Menschheit, zu früh der Wissenschaft und seinen Freun- 
den entrissen wurde, erzählt diese Beobachtung mit allen 
Detaüs») u nd lässt derselben noch nachstehende Bemerkung 

*j Siebe Annales d*Hignienne publique et de m^dicine Ugale. Paris 
iSd». Bd. Vn», S. 173. 
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tolg^ti. Dieses kleine M&dchen wtirde von det Regiefnngf 
in eiB Kloster untergebracht. Einige Monate nach denl 
Eintritte in diesem Klofter litt es an der L tosesacht: es 
wurde zu seiner Matter zarückgeschikkt tind wieder in's 
Kloster gebracht, nachdem es geheilt war. Einige Monate 
später kam es wegen grosser Mattigkeit, bei welcher man 
die Symptome des Scorbats ssa erkennen ghiabte, wiedet 
heraus. Als es von Neuem im Kloster aufgenommen war^ 
empfing eai daselbst ^ine Art von Erziehung, die in Hand-^ 
arbeiten bestand. Es wn^de dort eingesegnet und kam nach 
einigen Jahren heraus. ' 

Heute im December 1831 ist ctas kleine» Mädchen 14 
Jahre alt und bei einer Polirerin in der Lehre. Es hat ei-' 
nige Fertigkeit in Handarbeiten, aber es kann Weder gut 
lesen noch schreibeui Es kommt alle Sonntage zu seiner 
Mutter, bringt den Abend mit ihr zu, beträgt sich ziemlich 
^ gut, ist sehr gehorsam und sprich^ nicht von seinem frfi- 
heren Leben, aber es bleibt immer ruhig und schweigsam^ 
es spielt und amüsirt si^h nie. Es beklagt sich über die 
rauhe Art, mit der es im Kloster behandelt wurde. Seine 
Mutter glaubt, dass es immerfort noch Onanie treibe. 

Am 7. Juni 1835 ward ich bei einem kleinen TYijähri-« 
gen Mädchen von gewöhnlichem Wüchse, mit weisser Haut, 
starkem und blondem Haare ^ dunkelblauen Augen, dereil 
Oberlippe leicht angeschwollen war, ohne irgend ein Sjm-^ 
(tom vonSeorbnt zu zeigen, consultirt. Die Physiognomie 
dieses Kindes sieht wie verstellt aus, die Augen sind auf deil 
Innern Winkel der Örbita gerichtet, was seinem ausserdem 
ein wenig bleichen Gesichte ein konvulsivisches AnSehed 
giebt« Die Intelligenz ist sehr entwickelt, und obgleich 
das Kind die Tochter ein^s Professionisten ist, so hat e^ 
doch schreiben und lesen gnlernt. Es suchte den Titel ei- 
nes. Buches, Welches auf meinem Schreibtische lag, zu 
' lesen, während 'seine Stiefmutter mir das Folgende erzählte« 
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Dentt Anftm^ wollte die Kleine mir weder etwa« ttgen^ 
noch auf meine Fragen antworten. Sie hörte die Erzah* 
Inng der Mntter mit der grössten Gleichgültigkeit, als wenn 
von jemand anders die Rede wäre, an. loh heirathete mei- 
nen Mann als Wittwer. Diese Kleine war damals 9 Jahr 
alt; wir schickten sie scn ihren Grosseltem, die mit der Hei- 
rath ihres Sohnes unzufrieden waren and die davon oft in 
Gegenwart ihres Enkels sprächen. Die Kleine war 5 Jahre 
alt, als mein Mann und ich unsere Grosseltem besuchten. 
Sie empfingen mich gut, aber die Kleine, die ein grosses- 
Vergnügen, ihren Vater zu sehen, bezeugte, Terweigerte 
ftst meine Liebkosungenuund wollte mieh nicht umarmen, 
^chts desto weniger kehrte sie.mft^uns nach Paris zurück. 
So oft sie Gelegenheit dazu fand, ärgerte sie mieh, schlug 
mich und sagte: ich wünsche, dass Du stürbest» Als die 
Kleine 5 Jahre 3 Monate alt war, ward ich schwanger; 
sie gab mir mit dem Fusse einen Stosi^ vor den Bauch, in- 
dem sie denselben Wunsch ausdrückte. Wir schickten sie 
SU ihren Grosseltern zurück, wo sie noch zwei Jahre lang 
blieb. Sie kam zu uns, als sie 7 Jahre 4 Monate alt war, 
zurück. Si e hat y^ der angefangen mich übel zu behandeln 
und sie wiederholt unaufhörlich ihren Wunsch, dass ich stürbe, 
ebenso ihr kleiner Bruder, der bei der Amme ist und den sie 
nie gesehen hat. Es gehtJceinTag vorüber, wo sie mich nicht 
schlägt; wenn' ich mich vor dem Kamine bücke, so giebt 
sie mir Schläge in .den Rücken, damit ich in's Feuer falle; 
sie schlägt mich mit der Faust, bemächtigt sich manchmal 
der Scheeren, Messer oder anderer Utensilien, die in ihre 
Hände fallen, und begleitet stets ihre schlechte Behandlung 
mit den Worten: „Ich möchte Dich tödten.'^ Mein Mann 
thut Alles, um sie zu bessern. Oft widersetze ich mich 
diesen Strafen, denn die Kleine versichert immer, dass sie 
stets ihre Absichten beibehalten würde. Ihr Vater hatte 
sie oft damit bedroht, sie in's Gefängniss setzen zu laaken. 



60 



;. ^,Die9 wCDrde mich nickt hindern, sagte sie, meine Mutter 
und meinen kleinen Bruder zu tödten.'^ Nach dieser Er- 
feahlnngl welche dia/. Kleine mit Kälthiütigkeit anhörte, 
wandte ich fttf sie^die folgenden Fragen. Die Antworten 
darauf wurden ohne Aerger, ohne Zom^ mit Ruhe und 
Gleichgültigkeit gegeben« 

Ich. Warum willst Du Deine Mutter tödten? r 

Sie. Weil ich sie nicht liebe. 

I. Warum liebst Du sie nicht Y 

6. D^s weiss ich nicht. 

I. Hat sie Dich schlecht behandelt? 

S, Nein. 

I. Thut sie Dh: Gutes f Pflegt sie Dich ordentlich? 

s. «la. 

I."* Warum schlägst Du sie? 

S. Um sie sterben zu lassen. 

I. Wie? Um sie sterben zu'iassen? 

S. Ja, ich will, dass sie sterbe. 

I. Deine Schläge können sie nicht tödten, Du bist noch 

» 

SU klein dazu. 

S. Ich weisiä es wohl, man muss leiden, ehe man 
stirbt. Ich will, dass sie krank werde, damit sie leide und 
«terbe, da ich doch zu klein bin, sie mit Einem Schlage zu 
tödten. 

I. Wer wird für Dich sorgen, wenn sie todt ist? 

S. Das weiss ich nicht. 

I. Du wirst schlecht aufgehoben, schlecht gekleidet 
und unglücklich sein. 

5. Es ist mh* gleich. Ich werde sie tödten, denn ieh 
wül, dass sie sterbe. 

' I. Also wenn Du grösser w&rest, wurdest Du Deine 

Mutter tödten? 

6. Ja. ^ * 

. I. Würdest Du auch Deine Grossmutter tödten? (Diese 
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üst die Mutter der jcmgeii Frau und bei der Consultatiou 
j8;egewärtig.) 

S. Nein. '^ ^ ' ' ' ^ 

{. Und warum würdest Du sie nicht t5dten? 

S. Ich weiss es nicht. ' 

I. Liebst Du Deinen Vater? 

S. Ja. 

I. Wulst Du ihn tödten? 

ß. Nein. 

l* Er will Dich aber doch bessern. 

8. Ist gleichgültig, ich werde ihn nicht tödten. 

L Obgleich Dein Vater Dich aasscheltet und «ch]»gt,' 

liebst Du ihn dennoch Y ^ 

< 

o« «Fa. 

I. Du hast einen kleinen Bruder? 

S. Ja. 

I 

I. >Er ist bei der Amme and Du hast ihn nie gesehen? 
' S. Ja. 

I. Liebst Du ihn? 

S. Nein. 

I. Willst Du. daiss er sterbe? 

fi. Ja. 

I. Willst Du ihn tödten? 

S. Ja. Ich habe den Vater gebeten^ ihn Ton der Amme 
kommen zu lassen, weil ich ihn tödten will. 

I. Warum liebst Du nicht Deine Mutter? 

S. Ich weiss es nicht; ich will, dass sie sterbe, 

I. Wo|ier kommen Dir so schreckliche Ideen? 

S. Mein Grossvater, meine Grossmutter und meine 
Tante sftgten oft, dass es recht gut wäre, wenn meine 
Mutter und mein kleiner Bruder sterben würden. 

I. Aber das ist nicht möglich. 

S. Ja, ja! Ich will nicht mehr Ton meinem Vorhaben 
sprechen. Ich werde es aufbewahren, bis ich gross bin, 

4* 
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Diese Unterhaltung bat IVa Stunden gedauert. Die 
Kaltblütigkeit y die Ruhe, die Gleichgültigkeit des Kindes 
hahen in mir das peinlichste Gefühl erregt. 

Die Stieftnutter dieser Kleinen ist noch juif|^; ihr Aus- 
sehen ist sanft 9 ihr Ton> und ihre jSitten sind angenehm. 
Sowohl sie als ihr Mann gemessen eines guten Rufes. 
Nach meinem Rathe wurde das Kind aufs Land zu einem 
Prediger geschickt, wo es drei Monate hlieh; später haben 
es die Grosseltern wiedergenommen. 

Diese Beobachtung ist in mehr als Einem Punkte be- 
merkenswerth: 1) durch die Bestimmtheit des Wunsches 
die Stiefinutter zu tödteo, der bei solch einem kleinen Mäd- 
chen von 8 Jahren, welches sich nach eigenem Eingestand- 
nisse über Nichts zu beklagen hatte, sich äusserte. %) 
Durch das Alter^ in welchem sich diese traurige Neigung 
entwickelte. — Der Grossvater und dj^e Grossmutter des 
kleinen Mädchens waren mit der Heirath ihres Sohnes un- 
zufrieden, drückten ihre Unzufriedenheit durch Verwün- 
schungen aus, ohne die Wirkung, welche diese Ausdrücke 
auf ein so kleines Kind von 3 — 5 Jahren hervorbringen 
.könnte, vorauszusehen. Welche Lehre für Eltern, die sich 
weder in ihren Worten^ noch in ihren Handlungen in Ge- 
genwart ihrer Kinder beobachten, und so den Geist und 
das Herz von der ersten Jugend an verderben I 

Am 15. Juni 1834 zog man in der kleinen Stadt Bel- 
lesme aus einer Pfütze den Leichnam eines kleinen M&d- 
^. ciiens von 8 Jdiren. Zwei Tage später zog man aus der- 
^ , selben Pfütze ein Kind von 8% Jahren. Ein junges Mäd- 
chen von 11 Jahren, das hier durch seine böse Thaten be- 
kannt war, stiess, sobald es kleine Kinder antraf, diese mit 
einigen Stössen in's Wasser und quälte sie vorher auf tau- 
sendfach grausame Art. 

Diese drei letzten Beobachtungen enthalten grosse Be- 
lehrungen. Haben nicht der Mangel an intellektueller und 
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moralischer EntwickQlung^ die Fehler der Erziehung dieiier 
drei kleinen Mädchen de der nothwendigen Entdcheidnng 
beraubt, um die Abspheulichkeit der Handlungen^ die sie 
begingen, abzuschätzen? Im ersten Falle hat die Gewohn- 
heit der Onanie, die von dem vierten Jahre an bestand, die 

• 

Entwickelung des ersten kleinen Mädchens eingehalten. 
Im zweiten Falle haben die ünbedachtsamen Wunsche der 
Grosseltern einen traurigen und tiefen Eindruck auf das 
Herz und den Geist des Kindes gemacht« Im dritten Falle 
konnte Nichts die Bösartigkeit, die von Jugend auf bestand, 
verbessern. 

Man kann diese Beobachtungen, zu denen man noch 
viele andere von Schriftstellern hinzufügen kann, die über 
gerichtliche Medizin geschrieben haben, in drei Klassen 
eintheüen, die die drei Grade der Mordmonomanie charak- 
terisiren. 

In der ersten Klas^se werden die Individuen, die den 
Wunsch zu tödten haben, durch mehr oder minder einge-* 
bildete Beweggründe, die mehr oder minder der Vernunft 
entgegengesetzt sind, gezogen. Alle Welt erkennt sie für 
Narren an. ^ 

In der zweiten Klasse sieht man keinen bekannten Be- 
weggrund; man kann weder einen eingebildeten, noch 
wirklichen unterschieben, und die Unglücklichen werden 
durch einen blinden Trieb, dem sie widerstehen, hingezogen. 

In der dritten Klasse ist der Impuls plötzlich^ augen- 
blicklich; er ist stärker als der Wille. Der Mord wird 
ohne -Interesse, ohne Beweggrund und am häufigsten an 
den theuersten Personen begangen. 

Welcher Unterschied auch unter diesen dreien Klassen 
ist, 60 werden wir sehen, dass die dritte nur den höchsten 
Grad einer und derselben Leidenschaft ausdrückt, 4ftss so- 
wohl die Einen wie die Andern fr^pante Aehnlichkeit, 
mehrere gemeinschaftliche Merkmale haben, und dass sie 
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nur durch die Heftigkeit und die Angenblicklichkeit der 
. Ausführung von einander verschieden sind; ebenso wie eine 
Entzündung dieselbe bleibt, sie mag acut oder chronisch 
sein, durch Verhärtung oder Eiterung enden, tftdten oder 
nicht tödten. 

Die Beobachtungen der Mordmonemaniaci zeigen die 
grösste Aehnlichkeit mit dem,' was man beim partiellen 
Wahnsinne oder an den Monomaniacis «ieht. Dennoch kann 
man diese Individuen nicht mit Verbrechern verwechseln. 
Der Mord, den sie begangen haben, ist kein Verbrechen; 
denn die Handlung des Tödtens an und für sich macht 
kein Verbrechen aus. 

Alle oder fast alle Individuen, von denen wir gespro- 
chen haben, viraren von nervöser Konstitution,^ von grosser 
Reizbarkeit. Mehrere hatten etwas Sonderbares in ihrem 
Charakter, Bizarres in ihrem Wesen. 

Alle waren, ehe sich der Wunsch zu tddten zeigte, 
unfähig zu schaden ; sie waren sanfte, gute, anstandige und 
selbst religiöse Leute., 

Bei Allen hat man, wie bei den Geisteskranken, einen 
Wechsel .in der physischen und psychischen Sensibilität, 
Im Character, in der Lebens3|rt bemerkt. Bei Allen kann 
man leicht den, Zeitraum des Wechsels, von dem wir so 

« 

eben sprachen, den Ausbruch des Uebels und das Alifhören 
desselben bestimmen. 

Merkliche physische oder psychische Ursachen haben 
fast stets diese Neigung bestimmt. In zweien Fällen ist die 
Handlung die Wirkung der Anstrengungen der Pubertät; 
in vier Fällen entstand sie aus dem Nachahmungstriebe. 
Der Wunsch zu tödten zeigte sich, nachdem diese Unglück- 
lichen die Geschichte einer Frau gehört hatten, die ein Kind 
erwürgt und den Kopf vom Körper getrennt hatte. Dieser 
Nachahmungstrieb ist eine häufige Ursache der Geistes- 
krankheit, besonders des Selbstmordes. Laplacc sagt in 
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seinen Essais* bot les probabilites, dass in dieser fieziehun^ 
die Veröffentlichung der Verbrechen nicht oh^e Gefkhr ist. 

Danert der krankhafte Zustand ziemlich lange Zeit an 
und beobachtet man die Individnen, die am Mordtriebe leiden, 
mit Sorgfalt, so zeigt sich, dass diesem Zustande, wie dem 
Delirium bei den Geisteskranken, Kopfschmerzen, Magen- 
beschwerden, Schmerzen im Unterleibe vorangehen, and 
dass diese S/mptome vor dem Mordtriebe da sind und dass 
sie exacerbiren, wenn dieser traurige Trieb energischer 
wird. Die Gegenwart derjenigen Personen, die sie zu 
Schlachtopfern auserlesen, der Anblick von Instrumenten, 
die geeignet sind ihren schrecklichen Wunsch zu erftUlen^ 
erwecken und vermehren den Antrieb, der diese Unglück- 
lichen zum Morde treibt. 

Fast Alle machen vor oder nacher Versuche, sich selbst 
das Leben zu nehmen. Alle rufen den Tod an; Einige 
wollen bestraft sein. 

Kein Individiuum von den hier erzählten Fällen hatte 
einen Beweggrund, den Mord zu begehen; ja, er geschah 
gew4)hnlich an Personen, die sie innig liebten. 

Wahrend der Intermission oder wenn der Wunsch zu 
morden aufgehört hat, geben diese Unglücklichen über die 
geringste' Kleinigkeit Rechenschaft. Kein Beweggrund 
regte sie an; sie waren hineingezogen, wie sie vsagten, 
durch eine Idee, durch eine innere Stimme dazu gestossen; 
mehrere sagen nicht unterlegen zu sein, weil ihre Vernunft 
gesiegt hat, weil sie flohen oder weil sie die Instrumente 
und die Mordgegenständei entfernt hatten. Bei diesen In- 
dividuen ist die Idee zu tödten eine ausschliessliche, die 
bald üHf bald intermittirend ist, .und von der sie sieh eben 
so wenig lossagen können, als die Geisteskranken von den 
Ideen, die sie beherrschen. 

Die Individuen, von denen wir gesprochen, haben uu* 
ter einander die grösste Aehnlichkeit und zeigen alle 



56 

Zeichen der Honoinatie* 8ie unte^cbeiden sieb atier wer 
sentlich yon den Verbrechern, mit denen man sie verwech- 
seit hjnt, und deren Strafe sie h&uflg erdulden mossten. 

. Die, die an Mordmonomanie leiden, stehen getrennt 
ohne Mitschuldige, die sie durch ihre Beispiele oder Rath- 
schlage aufregen konnten, da; die Verbrecher haben nn- 
moralischen Umgang, leben ausschweifend und haben in 
der Regel Mitschuldige« 

Der Verbrecher hat stets einen Beweggrund. Der Mord 
ist fnr ihn nur ein Mittel, um eine mehr oder minder Ver- 
brecherische Leidenschaft zu befriedigen. Fast immer ist 
derMord des Verbrechers mit einer andern schuldigen Hand- 
lung complicirt. Das Gegentheil findet in der Mordmono- 
manie statt. 

Der Verbrecher wählt seine Schlachtopfbr unter Per- 
sonen, die seinen Absichten hinderlich sind, oder die sich 
gegen ihn auflehnen können. Der Monomaniacns opfert 
Wesen, die ihm gleichgültig sind oder die das Unglück 
haben, ihm in dem Augenblicke, wo ihn die Mordidee er-^ 
greift, zu begegnen. Aber am h&uflgsten w&blt er seine 
Schlachtopfer aus den Personen, die ihm am theuersten 
sind. Eine Mutter tödtet ihr Kind und nicht das Kind ei- 
ner Fremden; ein Ehemann will seine Frau tödten, mit der 
er seit 1^ Jahren in der besten Eintracht gelebt; eine Toch- 
ter will die Mutter, welche sie anbetet, ermorden. Diesen 
schrecklichen Vorzug bemerkt man bei den Geisteskranken. 
Und ist dl^r nicht ein hinlänglicher Beweis, dass weder die 
Vernunft;, noch das Gefühl, noch der Wille die Wahl fttr 
das Schlachtopfer geleitet haben, und dass folglich eine 
Störung der Functionen^ die ihren Bestimmungen vorste- 
hen, da ist. 

Hat der Verbrecher die strafbare Handlung begangen, 
so entzieht er sich den Verfolgungen, er verbirgt sich; 
wird er ergriff ep, so läugnet er, und nimmt seine Zuflncht 
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£0 allen mOKliches j^oken, um za tkaBcheny. (gesteht er 
sein Verbrechen dn, so geschieht dies nar, wenn er der 
Menge von Beweisgründen nnterüegt, und dennoch ist sein 
C^estandniss von Schwelgen begleitet 5 am häufigsten leug- 
net er bis zu dem Augenblicke, wo . er die Strafe ^erleiden 
soll, indem er immer noch hofft, dem Schwerdte der Ge- 
rechtigkeit entgehen zu können. 

Hat der Monomaniacus seinen Wunsch erfüllt, so denkt 
er an nichts weiter; ^er hat getödtet, Alles ist für ihn vor- 
bei; sein Ziel ist erreicht. Nach der Mordthat ist er ruhig; 
gewöhnlich sucht er sich nicht zu verbergen. Zuweilen^ 
nachdem er seinem Wunsche Genüge geleistet hat, macht 
er seine That bekannt und begiebt sich selbst zur Obrig*- 
keit. Manchmal erlangt er nach vollbrachter Mordthai seiigte 
Vernunft wieder, ^ein Wohlwollen erwacht von Neuem; 
er ist in Verzweiflung, er ruft den Tod an, er will sich 
das Leben nehmen. Wenn er der Gerechtigkeit überliefert 
wird, so ist er mürrisch, finster; er gebraucht weder Ver- 
stellungskunst, noch Arglist; er erzählt sogleich mit Ruhe 
und Off^enherzigkeit die verborgensten Details der Mordthat. 

Die Unterschiede zwischen den Mordmonomaniacis und 
den Verbrechern sind zu entschieden, die Aehnlichkeit zwi- 
schen den Monomaniacis und den Geisteskranken aber zu 
ausgedrückt, als dass man die Monomaniaci unter die Ver- 
brecher rechnen könnte. 

Aber, wird man mir erwiedern, die Monomaniaci, wel- 
che ihrem Antriebe widerstehen, beweisen, dass diejenigen, 
die ihm unterliegen, strafbar sind, weU sie nicht stark ge-, 
nug gekimpft haben, um ihren Trieb zu besiegen. Wie! 
man soll also erst von einem Maniacus wüthende Handlun- 
gen abwarten, ehe man ihn für geisteskrank erkennt? Hat 
denn die Geisteskrankheit, wie alle anderen Krankheiten, 
nicht verschiedene Grade? Giebt es nicht Geistc^skranke, 
die ruhig und ganz unschädlich sind, dagegen andere^ die« 
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•ehr heftig und höchst gefährlich 6iDd?N Gieht ea nicht 
Geisteskranke 9 . welche wenigstens in einigen Angenhlik- 
ken der Vernunft den Bemühungen der Freundschaft und 
einer imponlrenden Auctorität nachgeben , dagegen andere, 
die unerschütterlich in ihrer Ueberzeugung und jeder Art 
von UeberreduDg unzugänglich sind? Giebt es nicht Mo«- 
jionian|aci, welche mehrere Jahre gegen den Trieb sich 9U 
tödten kämpfen, und andere, die den Selbstmord begehen, 
sobald sie den Gedanken gefasst haben? Ich habe einen 
84jährigen General behandelt, der seit seinem J9&sten Jahre 
gegen . den Trieb sich zu tödten kämpfte. Dieser Antrieb 
verliess ihn selbst nicht in der Armee, als er seine Brigade 
kommandirte. Wie! ein Individuum ist ruinirt, bald darauf 
hält es sich für sehr reich! Er ist ein Narr, werdet Ihr 
sagen, weil er von seiner Lage nicht so wie andere Men- 
schen urtheilt. Ein Student überredet sich, dass er mit 
zweien Pferden die St. Genovevakirche werde an einen an- 
deren Ort bringen können. Ihr haltet ihn für einen Nar- 
ren, weil er falsch von dem Verhältnisse, in welchem der 
Widerstai^d dieses grossen Gebäudes zu den Kräften der 
Pferde stehet, urtheilt. Ein Dritter sie|it überall Feinde, 
und Ihr haltet ihn für wahnsinnig, weil er die Dinge &lsch 
in Erwägung zieht; denn nichts fehlt zu seinem Glücke 
und er hat keine Feinde. Und Ihr haltet diese Mutter für 
vernünftig, die ihr Kind anbetet nnd ihm dennoch den Dolch 
in die Brust stösst! Diese Unglückliche hätte also keine 
Veränderung im Gemüthe erlitten, sie besässe nicht einen 
Mangel an Sensibilität, nicht an Intelligenz, wenn sie, un- 
geachtet ihrer Zärtlichkeit, ungeachtet ihres Abscheues, den 
ihr das Verlangen einflösst, dennoch ihr Kind tödtet? Ge- 
stehet mir wenigstens zu, dass der Wille verkehrt und un- 
tergeordnet ist. Eine ähnliche Verkehrtheit würde ein nor- 
maler oder natürlicher Zustahd sein! Wartet, bis die Ver- 
nunffl wieder zurückgekehrt ist, und diese unglückliche 
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Mutter wirdy eben so gut wie Ihr, das ganze Schreckliche 
der Mordthat^ die sie heinahe begangen hätte oder schon 
begangen hat, einsehen. Fühlt, artheilt^ handelt diese Mat- 
ter eben so, wie sie ffihlte, urtheilte, handelte, ehe sie in 
diesen schrecklichen Zustand verfiel, und wie andere Müt- 
ter fühlen, urtheilen, handeln? Nein, gewiss nicht. Wel- 
chen bessern Beweis für das Dasein der Geisteskrankheit 
wollet Ihr haben? Aber, wird man einwenden, wenn der 
Trieb zum Morde stärker ist als der Wille, so giebt es 
keinen freien Willen mehr.- Das ist gewiss 5 da Delirium 
vorhanden ist, so ist heine geistige Freiheit da und der 
Mörder ist nicht mehr verantwortlich. — Aber dieser Mör- 
der spricht vernünftig, er ist vorsichtig. — Leset die Ab- 
handlungen über die Geisteskrankheit, kommet in unsere 
Irrenhäuser, und Ihr werdet hier Geisteskranke sehen, die 
sehr vernünftig sprechen, folgerechte Gespräche führen, 
tiefsinnige Gegenstände erörtern, mit vieler Verschmitzt- 
heit und Vorsicht ein Komplet anstiften, deren Handlungen 
aber ganz ungeordnet, deren Neigungen ganz verkehrt sind 
und die sowohl Anderen, als auch sich, selbst gefährlich 
würden, wenn sie ihre Freiheit erhielten. 

Ohne Zweifel giebt es sehr schwierige Fälle, aber diese 
Schwierigkeit vermehrt sich, weil man nur bei einem Um- 
stände stehen bleibt, um die Strafbarkeit der Handlung' zu 
charakterisiren. In solchem Falle, sagt man, ist der Mör- 
der strafbar, da er Ueberlegung gehabt hat; aber es giebt 
unzählige Fälle, die beweisen, dass die Geisteskranken das 
Bewusstsein von dem, was sie thun, behalten, und dass sie 
alle mögliche Vorsicht anwenden, damit das Vorhaben ge- 
linge; aber dieser Unglückliche, dessen Ueberlegung durch 
seine Geständnisse bewiesen ist, .war ein rechtschaffener, 
tugendhafter Mann; er will tödten oder hat den mord be- 
gangen, ohne einen bekannten, selbst ohne einen unterge- 
schobenen Beweggrund; er hat seine Frau getödtet, die er 
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«abetet^ nach vollbrachter That hat er sich der Gerechtigr 
keit überliefert 

Eiae Fraa tödtet ein ihr fremdes Kind; aber schon seit 
langer ~ Zeit ist sie traurig , melancholisch geworden, sie 
hatte Versuche zum Selbstmorde gemacht; nachdem dei^ 
Mord geschehen, bleibt sie, von Erstarren gefesselt, bei 
dem ^chlachtopfer und entdeckt alle besonderen Umstand« 
eines ohne Motiv begangenen Verbrechens, ohne dass man 
sie in Verdacht gehabt hätte. 

Dieser Mann hatte keine verderbte Gesinnungen, pl5tz- 
lich tödtet er ohne Beweggründe und ohne gereizt wor* 
den zu sein, mehrere Personen; kaum sind diese Mordtha- 
tea begangen, so fühlt er das Grässliche seiner Hand- 
lungen, aber weit davon entfernt, sich zu entschuldigen, 
sieht er ein, dass er straifallig ist und verlangt zu ster- 
ben, nm seinen Gewissensbissen zu entgehen. Diese drei 
Individuen, von denen ich eben gesprochen habe, sind 
a^genschein]ich geisteskrank. Aus der Vereinigung und 
Schätzung der Umstände, die dem Morde vorangegangen; 
ihn begleitet haben un4 ihm gefolgt sind, geht also die Ue- 
berzeugung von der Unschuld desjenigen, der den Mord 
benngen, hervor. 

Die vorangegangenen Thatsachen und die Erörterun- 
gen, die ^ sie erzeugt haben, lehren uns: 1) dass es wirk- 
lich eine Mordmonomanie giebt, die bald mit Verirrung der 
Verständniss, bald mit Verkehrtheit der Affekte, bald mit 
Ohnmacht des Willens, die den Menschen seiner geistigen. 
Freiheit beraubt, complicirt ist. 9} Dass es Symptome giebt, 
welche diese Art von Geisteskrankheit charakterisiren, und 
die, wenigstens in den meisten Fällen, die Monömaniaci von 
den Verbrechern unterscheiden. 

Der Himmel behüte uns, Verfechter des Materialismus 
und Fatalismus zu sein, Theofieen aufzustellen oder zu ver- 
theidigen, die der Moral, der Menschheit und der Religion 
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znwidet sind. Wir wollen nicht als Vertheidiger des Ver- 
brechens auftreten, und schwere Frevelthaten nicht einem 
Anfalle von Wahnsinn zuschreiben ; aber wir glauben, das« 
die Lehre von der Monomanie etwas anderes ist, als das 
Verbrechen durch ein Verbrechen selbst entschuldigt zu 
haben. Wir haben schon gesagt, das Wort Monomanie 
bedeutet weder ein System, noch eine Theorie; es ist die 
Benennung einer Thatsache, die von Aerzten zu allen Zei- 
ten beobachtet worden ist. 

Wir haben nichts Anderes gewoUt, als eiwge Beob- 
achtungen, einige Betrachtungen über einen Zustand, der 
nicht allein Nichtärzten, sondern auch Aerzten wenig be- 
kannt ist, vorzulegen, um die Aufinerksamkeit der Richter 
und des Gesetzgebers auf die Abschätzung einiger Hand- 
lungen hinzulenken, die schreckliche Verbrechen wären, 
wenn sie nicht von Unglücklichen begangen sein würden, 
die ihrer Vernunft beraubt sind und die in einem anorma-n 
len Zustande sich befinden, indem sie keinen freien Willen 
haben. Diese Schlüsse können heutiges Tages fremdartig 
scheinen, aber, wir hoffen es, sie. werdeii einst alltägliche 
Wahrheiten werden. Wq ist der Richter, der einen Wahn- 
sinnigen oder Betrüger, der wegen Magie und Hexerei vor 
Gericht geführt worden ist, zum Scheiterhaufen verurthei- 
len würde. Schon seit langer Zeit lassen die Obrigkeiten 
die Bf^xenmeister in's Irrenhaus bringen, wenn sie sie nicht 
als Betrüger bestrafen lassen. 

Uebrigens ist es nicht das erste Mal, dass Aerzte, die 
geübter als andere Menschen darin sind, die menschlichen 
Gebrechen zu beobachten, der Gerechtigkeit die Verirrun- 
gen des Verstandes und des Herzens der vorgeblichen Ver- 
brecher erklärt haben. Am Ende des 15ten Jahrhunderts 
schlössen Maresco^t, Biolan und Duret, ,die beauf- 
tragt waren, die derfiexerei beschuldigte Martha Brös- 
• lep KU untersuchen, ihren Bericht mit folgenden merk- 
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wjirdig*en Worten: ^,NihiI a d^mone; mnlta fidta^ 
a morbo pauca.*' Diese BestimmuDg diente seit derzeit 
dei^ Richtern, dip über das Sqhicksal der Hexen und Ma- 
giker zu entscheiden hatten, zur Richtschnur. Wir sagen, 
indem wir den Mord der Mordmonomaniaci characterisiren 
wollen: ^Nihil a crimine, nulla ficta, a morba 
tota.". 

I 

Fall von Mord •»Monomanie, 

mitgetheilt von 

Alpbons d^ETergle« 

Aus den Annalea d'H/giene public et de medicine legale. 

Paris 1838, Bd. 19. 



Wir lassen hier die vollständige Verhandlung über ei- 
nen Fall von Mordmonomanie folgen und helfen, dass die- 
selbe unsem Lesern von Interesse sein wird. 

' 1) Aus der Instruktion entnommene Thatsachen. 

,Den 13. August 1837, mn die Mittagsstunde, verlies« 
Madame R., begleitet von ihren dreien Kindern und einer 
Bonne, in einer offenen Kutsche, ihr in der Strasse St/ 
Andre- des -arts zu Paris gelegenes Haus, um sich naph 
ihrem Landsitze A., nahe bei Fromenteau, zu begeben, als 
plötzlich ein gewisser L., ein Schneider, der eine Stube 
im Untergescliosse in ihrem Pariser Hause bewohnte, auf 
den Wagen springt und sich auf die Kutschenthüre biegt, 
eine zweiläuf ge Pistole auf Madame R. richtend. Diese 
Btdsst einen Schrei aus, ergreift eines ihrer Kinder, um es 
zu schützen, und beugt sich nach vorn in den Wagen, um 
dem gegen sie gerichteten Schusse auisziuweichen. Die 
Kammerfrau, deren Auftnerksamkeit durch das Arrange- 
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ment der im Wagen beündlichen Paquete abgezogen war, 
bemerkt den mit seiner Pistole bewaffneten L., sie stösst 
dieselbe in dem Augenblicke zur Seite , wo ein einziges 
Pnlverkorn so eben gezündet hatte, und bei dieser Bewe- 
gung ward einer ihrer Finger wund gedrückt, indem er 
muthmasslich einem der Hähne oder einem von den Pfann^ 
deckein begegnete. 

Der Kutscher Leiong hatte seinerseits den L. bemerkt, 
welcher sich bei dem Hinausgehen aus dem Hause neben 
einen Eckstein, rechts der Kutschenthüre, gestellt hatte, 
und zwar an der Seite ^ wo der Wagen wenden musste, 
um den Weg aufs Land zu nehmen. (^Madame R. und ihre 
Kinder hatten sich nur Einen Tag der Woche in Paris auf- 
gehalten und kehrten darauf von da zurück.} Seine An- 
strengungen gewahrend, um die Höhe der Kutschenthüre 
zu erreichen^ versetzte er ihm zwei Hiebe mit der Peit- 
sche; er hatte in dem Gesichte des L. etwas Ungewöhn- 
liches bemerkt. Da diese Peitschenhiebe vergeblich wa- 
ren, springt er eilig von seinem Sitze herab, ^mfasst mit 
den Armen den L., reisst ihn vom Wagen herunter, wirft 
ihn, ungeachtet seines lebhaften Widerstandes, zu Boden, 
und versetzt ihm einen Fussstoss in's Gesicht, um ihn fest 
zu halten; so sehr war er in Wuth gerathen. Unterdessen 
eilten die Nachbaren zur Hülfe herbei und L. wurde arretirt. 
Madame R. stie^ aus dem Wagen, näherte sich dem Men- 
schen, den sie noch nie gesehen hatte^ und in dem Augen- 
blicke,, wo er sie erkannte, rief er aus: „Ich habe Dich 
verfehlt; aber ein anderes Mal sollst Du mir nicht entge- 
lien!" 

Leiong erinnert sich nicht, ob er den Verbrech^er ent- 
waffnet hat, aber er weiss genau, dass der Hahn des rech- 
ten Pistols allein abgedrückt war, dasä die beiden Pfiinnen- 
deckel herabgelassen, dass kein Pulver mehr in den Pfan- 
nen gewesen und dass die beiden Steine fehlten. Einer 
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derselben wurde sogleich vom Boden aufgenommen ;ji^&ter 
durchsuehte man den Wagen und man fand auf dem Tep- 
piche sowohl den Stein, welcher fehlte, als auch eine hin* 
Inngliche Menge Pulver, um deuüieh erkennen zu können, 
dass es genau von derselben Beschaffenheit sei, wie das- 
jenige, welches der Waffensehmidt, Herr Lepage, etwas 
spätejr in den beiden Pistolenläufen fand; sie waren mit 
zweien Kugeln, eine in jedem Laufe, und einer bedeutenden 
Menge Pulver geladen. Es, fand dieselbe Gleichheit ZMri*- 
schen diesem angefahrten Pulver, wie mit demjenigen Statt, 
welches in einem Pulverhorne enthalten war, das L. nebst 
neun Kugeln und kleinem l^ei, so wie zwei Patronen mit 
kleinem Blei, bei sich trug. Man hat erwiesen, dass die- 
ses Pulver von z^weien verschiedenen Sorten war; das ein^ 
rund, Pulver von Bern genannt, ist in Paris nicht käuflich 
ZU haben, das andere gewöhnliches Jagdpulver. Was die 
beiden Kugeln anbetrifft, die sich ebenfalls in der Ladung 
der Pistolen befanden, so mussten sie mit einem Hammer 
I&nglich. geklopft worden sein, um sie in den Lauf hinein- 
zubringen, da sie zu stark waren. Diejenigen, welche man 
bei dem Inculpaten fand, hatten ebenMls ein zu grosses 
Caliber, besonders drei derselben. L. hatte einen Hammer 
in seinem Besitze. 

Mit Mühe führt man L. zu dem ^olizeicommissair; 'er 
ist so wüthend, dass er eine der Personen, welche ihn bei 
der Hand hielten, nachdem er sie gebeten, ihn weniger fest 
zu halten, bei dem Finger ergreift, ihn umdreht, verrenkt, 
und dadurch eine Anschwellung und solche Schmerzen ver- 
ursacht, dass der Finger noch nach 80 Tagen geschwollen 
und schmerzhaft war. Dieser Ausbruch der Wuth ereignete 
sich in Gegenwart des Commissairs in der Wohnung dessel- 
ben. Durch diesen .letzteren verhört, antwortet L.: „ich 
habe keinen Mitschuldigen; ich wollte nur Madame R. zu 
Leibe; es würe zu lang in die Details einzugehen, ich 
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verzichte darauf/^ Als maa iha wegen der Klagen befragte, 
die er Tages vorher gegen den Pertier des Haoses geHnssert, 
in Bezug ^ut eine an ihn gerichtete Anweisung von tt 
Francs, und wegen des Verlangens, das er ausgesprochen 
hätte, aus seiner Wohnung zu ziehen, sagt^ er: In der That, 
ich war missvergnügt; wenn ich angenommen habe, dass 
der Portier einen doppelten Schlüssel von meiner Stube 
hätte,. so geschah es deshalb, weil ich Grund habe, ku 
glauben, dass man sich in mein Zimmer geschlichen, und 
dort giftige Substanzen niedergesetzt habe, die geeignet 
gewesen mir zu schaden. Als ich diesen Morgen meinen 
Ziehschein forderte, führ Madame R. vorüber; der Gedanke 
allen meinen Trübsalen freiwillig ein Ende zu machen er- 
griff mich; ich holte meine Pistole, mit der ich mich schpn 
früher versehen und steckte ßie, um sie im Boulogner Wäld- 
ehen zu versuchen, zu mir; ich lief hinzu, und sobald ich 
den Wag^n erreicht hatte, richtete ich meine Pistole auf dde 
Personen, welche darin sassen. 

Fr^: Wenig vor Eurer Arretirung sollt Ihr ja nach 
NeuUly gegangen sein? was wolltet Ihs dort? hattet Ihr 
Eure Pistole bei Euch? , 

Antw.: Ich war nach^Neuilly gegangen; ich hatte nicht 
meine Pistole; ich begab mich dorthin um den König zu spre- 
chen; ich wollte ihn bitten, mich aus meinen Leiden zu 
ziehen; ich hatte auf ein Blatt meiner Brieftasche geschrie- 
ben: „L... bittet Sie zu sprechen^^ (diese Aussage bestä- 
tigte sich als wahr}. Aber später erkannte man, dass $ich 
L.W. an keinen Schlossdiener gewandt hätte, und dass es 
folglich unrichtig wäre, dass man ihm die Nachricht mitge- 
theilt: der König wäre abwesend und müsse in 8 Tagen 
zurübkkehren, denn er hatte den Sommersitz von Neuilly 
schon seit dem 87 July verlassen, um den übrigen Theil 
der schönen Jahreszeit in St. Cloud zu wohnen. 

Er erkennt alle bei ihm vorgefundenen Sachen, er sagt 
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ans, dass er sie nelbist seinem fielde xa sieh gfesteels;!, am 
nicht mehr dorthin znrüekzukehren; er weiss nicht, was er 
mit seiner Waffe, die er auf dem Qnai der Eisentrödler ge- 
kauft, gewollt hahe. 

Der Polizeieommissair erklärt L. als völlig im Besitsse 
seiner Geisteskräfte* (Amelin, deir Schliesser des von 
L. bewohnten Hauses sagt: 8eit 8 Tagen hatte L.gätEKlich 
seine Arbeit aufgegeben; er kam, er ging, er stellte sich 
an's Fenster. Den ISten nach der Abreise der Kutsche, 
die diesen Tag Madame R. nach Issy führ, bat mich L. 
dringend, ihm seinen Ziehschein zu unterschreiben; erf&gte 
hinzu, dass er .nicht wisse^ wann er wiederkehren würde, 
dass er arretirt werden k-önnter-und dass er alle» Preis gebe, 
was in ^ seinem Ziminer wäre; er hatte ein unruhiges, aufge-; 
regtes Aussehen. Den 13. des Morgens entfernt sich L., kauft 
Billetts und Gemüse, kehrte darauf isurück, und kam und ging 
bis um 11 Uhr, Während der Zwischenzeit bemerkte ich ihn 
oft an seinem Fenster,^ er schient mir nachdenkend und bei 
dieser Gelegenheit äusserte ich zum Kutscher; „ich glaube 
dass unser Schneider den Verstand verloren hat/^ Ich 
hatte die Meinung, dass dieser Mensch Etwas im Schilde 
führe, aber ich war weit entfeiiit an das zu denken> was 
sidi ereignete. 

Lefong, der Kutscher. ^Der Kutscher. der Madame 
R... sagt aus: L... bewohnte ein Zimmer im Unierge- 
schosse, ich sah ihn täglich während onsers Aufenthaltes in 
Paris, er schien mir verschlossen zu sein. Bei meiner Ab- 
reise am Anlange des Sommmers, zu welcher Zeit Madame 
R... aufs Land gereist ist, sah ich ihn nicht öfter als des 
Mittwochs. Von einer einmovatlichen Reise den 11 August 
d. J. zurückgekehrt, bemerkte ich L... den 13. als ich 
mich um 5 Uhr des Morgens an meine Arbeit begab; er 
war an seinem Fenster im Arbeitsimzuge, aber gegen 6 
oder 7 Uhr erblickte ich ihn wieder in seinem blauen Sonn- 
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tags-U^berrocke^ was mich wunderte; auf seine Physiog- 
nomie achtete ich weiter nicht. 

Die Frau des Thürstehers^malin fSgt den Aus- 
sagen ihres Mannes folgendes hinzu: es ist wohl möglich, 
dass ich ihm gesagt habe: er erschiene mir wie ein Narr, 

' denn er hatte mir oft ungereimte Dinge erz&hlt; er ging 
(oift, kehrte znrück, und hörte den ganzen Tag nicht auf, das 

. Fenster zu öffhen und zuzumachen; man hatte mir erz&hlt, 
dass er sich selbst dßs Leben genommen, was ich geglaubt; 
Einige Tage nach diesem Vorfalle, sagt L, durch den 
Instructionsrichter, Herrn Oramaü vernommen, folgendes 
aus: „ich gestehe alles ein, weshalb soll ich in die De- 
tails eingehen; überdies bin ich seit 5 lahren Verfolgungen 
ausgesetzt. Madame B..., Modehändlerin in der Strasse 
Richelieu , hatte mir durch verschiedene Personen Antr&ge 
machen lassen. Seitdem verfolgt mich diese Dame überall, 
sie sendet Frauetf aus, um mir Fallen zu stellen. Diese 
Frauen scheinen mich zu bewillkommien, nachher wollen* 
sie nichts mehr von mir, und verhindern mich diejenigen 

. zu nehmen, welche mir gefiillen würden. Es ist immer 
nur eine Sprache mit den Augen; niemals spricht man zu 
mir, nie drückt man sich offen aus, und doch bin ich ein 
Mensch wie die andern. Als ich in das Haus der Madame 
R. gezogen war, gewahrte ich, dass ich noch auf dieselbe 
Weise verfolgt sei ; ich überzen^te mich bald, das Madame 
B... bei Madame R... aufgenommen wäre. Die Bbnnen 
begannen durch Zeichen mit mir eine Liebessprache, darauf 
verliessen sie mich, um mir das Fräulein zu geben. Es 

'war im Monate M&rz, als ich Zeichen am Fenster der De- 
moiselle R... bemerkte; sie zog die Vorhänge auf und 
schaute mich an, aber sie öffnete der Kälte wegen nicht 
das Fenster; ich antwortete ihr durch meine Blicke und 
ihre Eltern schienen dadurch befHedigt; Allein während 
dieser Zeit quälte man mich: bald brachte man mir Chari* 
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yaris dar, bald verfertigte man GesÜknge über die Arie van 
dem ^^ungünstigen Schicksal^^ man bewog Herren sich zu 
verkleiden, nm Schutt herumzuwerfen oder Tonnen in den 
Hof zu rollen; man lie«s Ziehpuppen vor mir tanzen, 
man zeigte mir eines Tages den Kübel und die BÖrise; zu 
andern Malen gab man mir dagegen Concerte, man sang, 
den Pbstillon von LoDJuiiieau, ^ kamen Orgelspieler in den 
Hof, ich warf ihnmi einen Sou hin, und alsbald machte jeder- 
mann es eben so, was man ohne dieses nicht gethän haben 
würdel 

Indessen sprach man nicht immer zu mir, und gleich- 
. zeitig verhinderte man mich die Bekanntschaft guter Freun-^ 

■ 

dinnen zti machen; überall wo ich eine solche siechte, 
selbst ah den Barrieren, ward ich abgewiesen, und zuletzt 
sah ich die Frauen, die mich verrathen hatten, zu Madame 
R... kommen. Eine brünette Frau zeigte sich mir in dem 
,Boulogner Waldchen, sie schien mich an sich zu ziehen, 
aber es geschah nur, um mich zu quälen, und ich sah sie 
bei Madame R . . . wieder. Ich suchte ein Mädchen wieder 
aus der Strasse Montesquieu, aber da ich sah, dass man 
mir folgte, so wagte ich nicht zu ihr zu gehen. 

Als i6h sah, dass MademoiseUe R . • . sich immer auf die 
Augensprache beschränkte, warf jch meine Blicke auf eine 
Dame im vierten Stock, welche Mitleid mit meiner Noth 
zu haben schien, die man darauf aber entfernte. Dasselbe 
geschah mit einer andern Dame, welche links von Madame 
R... wohnte; darauf kehrte ich wieder zu Demoiselie R... 
zurück und man schien damit zufrieden; ich sah die Hoch- 
zeitsgeschenke, den Brautschmuck herbeibringen nnd den- 
noch sagte man mir immer nichts! Endlich sah ich in den 
beiden Nächten, welche dem Ereignisse vorhergingen, ganz 
deutlich eine Erscheinung an dem Fenster der Demoiselie 
R.... Es war nicht ein Licht, es war eine Eracheihung, 
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ich kann dieses nicht anders erklären; ich war auf» Aens- 
serste getrieben. 

Fr. Sie konnten wissen^ d^ss die Familie R... sehr 
reich sei, schwerlich konnten Sie glauben, dass Madame 
R... Ihnen ihre Tochter geben wurde? 

Ant. Nicht ich habe sie gesucht, sie selber haben sich 
angeboten. 

Fr. Worin hätte Madame R... Ihnen zu schaden 
gesucht? ' . 

Ant. Diese Dame war bestochen, ich weiss nicht 
'durch, wen; ich weiss nicht, warum sie mich fortwährend 
ängstigen liess. Es gikig so weit, dass man meine Mauer 
durchbrach, um die Wanzen des Nachbars hineindringen 
Kti lassen. Deshalb kam man zu mir, goss etwas Fl&ssiges 
in meine Flasche und legte Steine in mein Bett. Man 
verhinderte mich Waaren zu kaufen; man bewirkte, dass 
mein Gewerbschein mir vertheuert wurde; ich konnte die- 
ses Alles nur den Aufhetzungen der Madame R.;. zu 
schreiben. 

ti . . . wurde in Gegenwart der Madame B . . . in da^ 
Cabinet des Instructionsrichters geführt. Man fragte ihn, 
ob er diese Dame wiedererkenne. Er betrachtete sie eine 
Zeitlang mit Aufmerksamkeit; „Ist dies nicht die Dame, 
welche ich den letzten Sommer zu Wagen im Boulogner 
Wäldchen gesehen habe? 

Madame. B.., war dort während dieser Zeit Ein Mal 
gewesen, aber zu Fuss. 

Man macht hierauf L . . .^ begreiflich wer die Dame sei, 
der er sich gegenüber befinde; er antwortet: Ja jetzt er- 
kenne ich die Dame wieder, und sie wird mich auch wohl 
wieder erkennen. Dies ist wahrlich die Madame B..., von 
der ich gesprochen habe. Sonntag vor dem Ersten des St. 
Peter kam sie unter, mein Fenster in Begleitung eines Herrn 
und einer Dame. Sie verfolgt ipich seit & Jahren, sie be- 
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wirkt *e8, dfuss ich aus den Werkst&tten, ia denen ich ar- 
beite, fort mnfls. Man machte, dass ich für einen Spion gh^ 
halten wurde. Seit der Jnlirevolntion hatte ich zwei Capsel- 
pistolen, und von daher stammen die Capsehi, welche naa 
'hei mir gefunden hat. Ich habe sie darauf ans 2 Gründen 
verkauft: erstens wurde ich verfolgt, und ich wollte nicht, 
daiss man diese Waffen in meinem fiesiüse fände, jsweitens, 
weil ich in manchen Augenblicken geneigt war, mich 
ihrer gegen Madame B ... zu bedienen, und weil ich dieser 
Versuchung nicht ausgesetzt sein wollte. 

Madame B... erklärt Madame R... nicht zu kennen, 
und nienuda bei ihr,g.wesea zu sein. ' ' 

Fr. Wenn Ihr Eure Pistolen verkauft habt^ um nicht 
versucht zu sein, sich ihrer gegen diese Dame zu bedienen, 
so begreift Ihr doch, dass ein solcher Gebrauch den Cha^ 
rakter eines Verbrechens gehabt haben würde. Ihr seht 
doch ein, dass Ihr ein Verbrechen beginget, als Ihr ver- 
suchtet Madame B... mit der Pistole zu tödten, welche Ihr 
nachher gekauft hattet. 

Ant. Ich wusste wohl, dass ich ein Verbre- 
chen beginge, ich bitte nicht um Gnade, aber ich Amd 
kein anderes Mittel den Verfolgungen zu entgehen, deren 
Gegenstand ich gewesen war. 

Fr. Wenn Ihr diese Verfolgungen fär wirklich vorhan- 
den ansähet, konntet Ihr Euch nicht an die Obrigkeit wenden? 

Ant. Diese Betrachtungen sind mir nicht eingefoUen, 
aucli würde mich die P-olizei für einen Narren er- 
klärt haben, da ich keine Beweise hatte. 

»» T^r .» L. h.U. «Ol, ™««. ei.» ^>^. 
den beleidigenden Aeusserung, selbst das Leben günpjomß»* 
^ L... hat einen Bruder; er ist Schuhmacher, ist aber 
niemals recht bei Sinnen und arbeitet nicht genug, um da- 
mit seine Bedürfhisse bestreiten zu können; er lebt auf Kissten 
.seiner Schwester. Eine seiner Schwestern ist verheirathet. 
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' Bin geynsBer Lfturent^ Moatinuig^^lladler^ wohnhaft am v 
Quai der Eia^trddler Nro. €S. hat L... die Pialole für 8 

Francs yerkauft^ gegen Ende des Juli 1837. 

t 

%• Fragen, welche durch uns an Ij.*.. gerichtet wurden. 

Die Untersuchung war bis hieher gekommen, ids Hr. 
Jaoquemin nnd ich beauftrag^ wurden, L... ^u besuchen, 
und ssa erklären, welches sein Geistes t Zustand wäre; wir ^ 
theilen hier daa Verhör mit, welches wir mit ihm anstellten. 

L... ist ein Mensch v<m gewöhulichiem Gesichte; er 
hat tief liegende Augen, hervorstehende Backenknochen und 
eine grosse JStirn. Seine ganz schwärzen Haare sind sehr 
lang, und liegen grade auf der Stlm, wodurch seine Phy- 
siognomie, ein unruhiges ; düsteres und oft dummes Aus- 
sehen erhält 

Fr. Ihr Name, Alter, Gewerbe? 

• • • 

Ant. L... (Peter) d6 Jahre, Kleidermacher. 

Fr. Ihre Heunatht 

Ant. Neutflaguin. ^ ' 

Fr. Seit Wann sind Sie in Paris? 

Ant. Seit 1893. Ich verliess meine Heimath 16 Jahre 
alt, um meine Wanderung durch Frankreich zu machen. 

Fr« Wo habt Ihr seit Eurem Aufenthalte in Paris gewohnt? 

Ant. In der Strasse St. Honore, Deux-Ecus, Petit- 
Oaveau, Grenell, St. Honore zum z weitenmale, du Jour, ^ 

Montmartre, Bievre, St. -Andre -des -Ans Nro. 55. Ich 
war dort seit 8 Monaten. 

Fr. Wer ist Mad. B...? 

Ant. Eine Modekändlerin, für welche ich vor fünf Jahren 
gearbeitet h$ibe^ anfangs Einen Tag, ein ander Mal 15 Tage. 

Fr. Haben Sie sie damals gesehen? 

Ant. Ja wohl, gewiss. 

Fr. Hf^ben Sie mit ihr Verbindungen gehabt? 
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Aot. Ich mit ihr? nein; ^her sie mit mir, ja^ weil sie 
anfing ein Mädchen aoszoschicken, das mich he^bachtea 
sollte. > 

Fr, Hahen Sie vor Madame B» sehen andere Perso- 
nen bewacht? ' 

Ant. Ja}. die Verfolgungen begannen gleich nach mei- 
ner Ankunft zu Paris; sie fingen bei einem Schneidermei-^ 
ster in der Vert-Rois Strasse an. Ich begehrte ein 
Bäckermädchen aus der Croix de Petita Champs Strasse zur 
Ehe; die Bäckerin war mit dem Krämer , der Fruchthänd- 
lerin und vielen andern Personen einverstanden , mich ver*- 
folgen zu lassen. 

Fr. Weshalb wechselten Sie so oft mit ihren Meistern? 

Ant. Ich habe fünf Mal bei Herrn Sanguillat in der 
Neuve- des -Augustin Straisse Nro. 4 oder 6^ gearbeitet 

Fr. Haben Sie Streitigkeiten mit ihnen gehi^bt? 

Ant. Ja, ich habe mich mehrere Male mit den Schnei- 
dern geschlagen, weil sie mir nicht das bezahlen wollten, 
was sie mir schuldig waren, und sich alle verabredet hat- 
ten mir Unreht zu thun. 

Fr. Machten sich die Handwerker über Sie lustig? 

Ant. Wenn ich im Circus Olimpicus für die'Costüme 
Napoleons arbeitete, dann speisten wir 30 Handwerker und 
Handwerkerinnen zusammen bei Canat; alle verbanden sich 
gegen mich, sie moquirten sich über mich und waren unter 
einander einverstanden. 

Fr. Welches sind die Unannehmlichkeiten, die Sie nach 
Ihren Aussagen von Ihren Lieferanten erdulden mussten? 
. Antk Ich bestellte Schleifen für meine Kleider, aber 
stets nahm ich Anstand meine Adresse zu geben, und man 
verweigerte es mir, sie zu besorgen, oder man liess sie 
mich drei Mal theuerer bezahlen ids die andern^ Ich begab 
^ich zu allen Posamentieren und sah, dass sie sich unter einan- 
der verstanden, weshalb ich nicht meine Adresse geben wollte. 



7d 



Am zweiten Tage des letzten Jcdifestes begegnete leh 
einer frühem Bekanntsehaft, einem Pariser, einem Windbeu- 
tel, Namens Diot, dessen Vater in det* Poalies St]:asse*als 
Bchneidermeistet eiablirt gewesen war. Ich sagte ilun, 
dassicli beobachtet, vorfbigt wäre dass ich Alles aufgeben, 
da^s ich Paris verlassen walle. Ich kam aus dem türkischen 
Garten. Anfangs fordert er mich auf zu mir nach Hause zu 
kehren ; aber i^s ein Omnibus vorübergefahreb war, und ihm 
jemand ein Zeichen gegeben hatte, beredete er mich zum 
Feste zu gehen; allein ich wusste dass man es wünschte, 
leh möchte mich dorthin begeben, ich sah wohl ein, dass er 
im Einverstandnisse mit meinen Verfolgern wäre, und ging 
sofort nach Hause. 

Er.' Wie lange keimen Sie Madame R.? 

Ant, Seitdem ich in ihrem Hause bin. ich überzeugte 
mich schnell, dass sie mit lllladame B. einverstanden wäre; 
ich setzte voraus, dass sie es wate , die Madame B., ihren 
Diener, den Portier und die Nachbaren gegen mich aufg:e- 
reizt habe. 

I>er FVuchthändler, der Fleischer, der Bäcker thaten 
mir Schabernack; der Krämer war auch unter ihren Ver- 
trauten, sie husteten, wenn iöh bei ihrien vorbeigiqg. Wenn 
die Domestiken die treppe hinaufgingen, husteten sie auch, 
um sich Zeichen zu geben. Der Portier liess mich drei 
b^ viermal au die Thüre klopfen. 

Der Gehülfe des Papierhändlers blieb unter meinem 
Fenster stehen, um seine Briefe zu lesen; er machte da- 
selbst Zeichen mit dem Griffel. Ich sah wohl, -dass es Briefe 
der Mamsell R. waren.- Die Bonne, welche in Petit -La- 
zaiille gewesen wal*, liess Gliedermänner vor mir tanzen. 

Man ging während dieiner Abwesenheit in mein Zim- 
mer. Man legte mir Steine in mein Bett. Man machte ein 
Loph in die Zwischenwand, um die Wanzen' hineinzulassen, 
mau nahm den Nagel fort, an dem ich^ meine Uhre aufhing. 
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Fr. Besachie Bli^ame B. Madame B.? 

Atkt Ja 9 um sich mit ihr zu verstloidigen. Sie kam 
mit eiaer andern Dame zu ihr, an meinen^ Geburtatage, dam 
Tage des St. Peter. Alles war seit dicfisem Tage verdor«* 
ben; sie kam indess nicht durch den Thor weg hinein, sie 
benutzte einen geheimen Eingang (eie^'gab ab^r mir Einen 
Eingang in das Haiis.} 

Fr. Sprechen die Leute der Madame R . . . • mit Euch ¥ 

Ant. Sie sprachen zu mir mit den Augen, sie fürch- 
teten sich zu compromittiren. Sie gingen nicht den gera- 
den Weg, sie nahmen ihn durch den Hoi^ um unter meinen»^ 
Fenstejr vorüber zu gehen. 

Fr. Haben Sie für ^das Haus A.... gearbeitet f 

Ant. Niemals gab man mir Arbeit, nicht einmal einen 
Knopf anzunähen. 

Fr. 'Kennen Sie Mamsell R....9 

Ant. Ja wir verstanden einander. Man hat me mir 
angeboten. Sie machten einen Versuch. Sie Hessen Mam- 
sell R. unter meinem Fenster vorübergehen. Madame R. 
blickte in mein Kimmer aber ich wollte nichts davon wissen. 

Fr. 8iß verstand sich mit Urnen? 

4 

Ant. Ja, mit den Augen, durch Zeichen. Sie hing 
einen grünen Vorhang an ihr Fenster oder vielmehr eine 
rothe Binde. ' (Es ist ein grüner Vorhang, den Mamsell R. 
an ihr Fenster hläogt, wedn die Sonne sticht, und den sie 
bezeichnet: Diese rothe Binde ist nur eine weite Borjte des 
weissen Vorhanges, der zum Toiletten Ztimmer der Madame 

I 

R. gehört; ein Fenster ist durch einen Versclag in zwei 
Theile getheilt. Dieses Eenster erhellt das Zimmer der 
Demoiselle R.... und das Toilettenzimmer ihrer Mutt^.) 
Noch mehr; ich sah die Hochzeits^eschenke,^ den Braut- 
schmuck herbeibringen, und alles dieses geschab nur, um 
micb zu verfolgen, ^ 
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Vr. Hatten Sie mit unter für Herrn R . . . . oder seine 
Diener gearbeitet? \ ' 

Ant. loh habe ihn nie einen Hosenknopf angen&ht. 

Fr. Woher haben Sie Ihre ersten Percossions Pisto- . 
len and das Pulver gehabt? 

Ant. Ich habe sie in der Jolirevohtion in einem Hanse . 
gefunden; ich verwahrte sie zwei oder drei Jahre, ich 
«verkaufte sie in der Strasse Denx-Eues. Ich hatte sie bei 
dein Begräbnisse des General Lamarqne. Ich war zugegen 
hei den Affairen im Jani, hei den Affairen an der St. Mery 
Kirche, bei den Affairen am Uebergange über den Sanmon. 
Dort lud ich die Waffen während des Ueberganges. Etwas 
Pulver verwahrte icj. ^ 

Fr« Sie traten idso gegen die Regierung auf? 

Ant. Nein, ich befond such bei diesen Ereignissen aus 
Neugierde. 

Fr. In welcher Absicht hatten Sie sich die zweiten 
Pistolen verschafft? 

Ant. Ich hatte sie auf dem Quai gekauft, um mich ihrer 
gegen den ersten zu bedienen, der mir folgen würde. Ich 
WM* erschöpft. Ich wollte der Sache ein Ende machen, ent- 
weder auf das Schaffet, oder in die Verbannung >gehen (er 
weint.! 

Fr. Es w&re doch für Sie besser gewesen^ Sich selbst 
2U tddten, als Ihrer Familie die Schande zu bereiten? 

Ant. Meine Famüie verabscheue ich; sie sind alle im 
Complott. Wenn ich nach meiher Heimath gehe, so lassen 
sie mich auf dem Wege verfolgen. Wenn ich ankomme, 
hetrachtet und beobachtet mich Jedermann. Meine Ver- 
wandten besolden Spione. 
" Fr. . Wo hatten Sie Ihre Pistolen geladen? 

Ant. Im Boulogner^ Wäldohen. Nachdem ich sie an 
einem Baume versucht hatte; ich würde noch die Spuren 
der Kugeln wiederfinden. 
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Fr. Was .haben Sie den 13. Angost gemacht f 

Ant.. Ich frühstückte wie gewöhnlich. Ich wollte vom 
Portier den Ziehschein haben. Er wollte nicht setbst schrei-*- 
ben; ich kam mehrere Male zu diesem Gesch&fte zurück; 
niemals wollte, er schreiben. Ermüdet durch die Verfol- 
gungen, d^ren Gegenstand ich waf, und ülierlegend, dasa 
Madam.e R . . . • tausend Gelegenheiten^ tausepd Mittel hätte 
mich -anzulocken, mir Eröffnungen zu machen, während «ie 
niemals etwas dafür that, wollte ich der, Sache ein Ende 
machen. Ich wartete Madame B..». ab, sd^ sie fortfithren 
wollte. 

Fr. Es war also Ihre besimmte Absicht ihr etwas Bö- 
ses zuzusagen, als sie dieselbe erwarteten? 

Ant. Es versteht sich von selbst, dass ich es nicht 
that, um ihr Complimente 2u machen. 

Fr. Warum wollten Sie Madam B . • • • etwas zu Leide 
thun? 

Ant. Weshalb wollte sie mir was. Uebles zufügen? 
ich glaube ihr nicht zu viel gethan zu haben, naeh dem, 
wie sie es mit mir gemacht hat. 

Fr. Jetzt, da die Sache vorbei ist, sind Sie noch auf 
sie erzürnt? 

Ant. Wenn sie anfän^, werde ich wieder anfangen, 
wenn ich Madame B... begegne, so werde ich ihr ent- 
weder Stocksehläge geben, oder ich werde ihr Fusstritte 
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Fr. Wie kommt es, dass Sie Madame B . • . nicht virie- 
dererkannt haben? 

Ant. Nach 6 Jahren kann man ein Gesicht leicht ver- 
gössen, aber ich habe sie nacher sogleich wiedererkannt. 

Auf alle anr'L... über dieses Ereigniss gerichtete Fra- 
gen antwortet er richtig, und alle Thatsachen, die er be- 
hi^i^ptet, stimmen mit 4en Aussagen der Zeugen übereiii: 
Den ersten Tag unsers Verhörs mit L... war er sehr ruhig 
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nnd sogar zar Weichheit gestimmt, denn er weinte sehr 
als wir ihm die Folgen seines Verbrechens auseinander- 
setzten. Den zweiten und dritten Tag war er dagegen 
zornig, seine Antworten waren kurz, lakonisch, und wenn 
wir ihn gedrängt nnd ihm widersprochen hätten, so wäre 
er gewiss in Wuth gerathen, wie es ihm schon früher mit 
einem yonnns gegangen war. Herr Jacquin beobachtete 
ihn während der ersten Tage, die er in der Haft war; da- 
mals schien er unruhig. Wenn er ihn fragte, so schien er 
anangenehm berührt und geneigt, in Wuth zu gerathen. 
Er antwortete fast auf alle seine Fragen nur die Worte: 
„Ihr wisset es wohl." 

Die erste Nacht seines Aufenthaltes zu La Force wachte 
er fast ganz. Während der Wächter, Namens Lacour, 
ein starker und kräftiger Mann, auf und nieder ging, folgte 
er ihm von hinten, mit gekreuzten Armen, ohne ihn« anzu- 
reden, dergestalt, dass dieser Lacour fürchtete, er werde 
ihn schlagen. 

Seit dieser Zeit ist er ruhig, er arbeitet einen grossen 
Theil des Tages und plaudert mit den Andern. Er spielt 
oft eine Pafthie Dame, und .ohne ein grosser Spieler zu 
sein, verfolgt er dennoch sehr steine Parthie bis zu Ende; 
er ischeint sehr verdriesslich, wenn er verliert. Er stehet 
immer sehr früh auf und macht isein Bett; dann setzt er 
sich darauf^ nach Art der Schneider, um zu arbeiten. 

Er sprach häufig zu den andern Gefangenen von seiner 
Angelegenheit, M^elche aussagten, däss sie niemals etwas 
von alle dem begriffen hätten, was er ihnen erzählte. 

3. Nähere Erörterung und Bericht. 

Wenn man sich, statt alle erzählten Thatsachen in's 
Auge zu fassen, um daraus einen allgemeinen Schjuss zu 
ziehen, nur an das hält^ was mit dem Attentate vom 13. 
August 1837 im Zusammenhange stehet, so wird man Alles 
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Ünden, ^uras xu einem Mordversüclie bedingt, dessen Erfolg 
durch Umst&nde, die mit dem Willen des Mörders in keiner 
Beziehung stehen, scheiterte. Die genaue Ueberlegung ist 
erwiesen; der Ankauf einer zweiläufigen Pistole vierzehn 
Tage vor der Ausführung des Verbrechens; die Untersu- 
chung der Wirkung dieser Waffe im Boulogner Wäldchen; 
das aus dem Hausetreten des Verbrechers in dem Augen- 
blicke, als Madame R... in den Wagen steigen will; die 
W^hl 'eines Ortes, wo das Ver)>rechen mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit ausgeführt werden kann; auf frischer That 
wird es ausgeführt; das Individuum stürzt' i^ch über die 
Wagenthüre, richtet seine Waffe gegen Madame R . . . • und 
bald fängt sie Feuer. Mit Mühe nur reisst man ihn aus 
dieser drohenden Stellung, und als Madame R..;. aus d^m 
Wagen steigt, um zu sehen, wer ihr Mörder sein könne, der 
in Folge eines Kampfes zu Boden geworfen war, so ruft 
er ihr zu, als er sie erblickt: „Ich habe Dich gefehlt, aber 
ein anderes Mal sollst Du mir nicht entgehen.^^ Endlich^ 
wüthend wie er ist^ gestehet er sein Verbrechen und be- 
dauert nur, dass es ihm nicht gelungen sei. 

Forscht man indessen paoh dem Beweggilind einer sol- 
chen Qandlung, so findet man keine Ursache die eine solche 
That rechtfertigen kann, wenn man nicht jene tiefe Aufle- 
gung der geistigen Kräfte annimmt, die, vor langer Zeit 
entstanden, für 4as Individuum, welches sie behaftet, die 
verderblichsten Folgen hat, und es zu den strafwürdigsten, 
und für seine Mitmenschen schädlichsten Handlungen verleitet. 

War es vielleicht der Reiz irgend eines Gewinnes? 
Die That geschah am hellen Tage und mitten auf der Strasse. 
Kann man vielleicht Hass, Rache oder Liebe als Ursache 
ansehen? L.... hat niemals ein Mitglied von der Familie 
der Madame R.... gesprochen, er hat zu keinem in irgend 
einer Be^Eiehung gestanden, bei d^ das Geld-Inter^esse vor- 
gekommeti wäre, er sah sie nur aus seinem Fenster, uäd 
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seit mehreren Menaten konnte er. sie hdchstens Einnml in 
der Woötie erblicken. 

Hat L...< vielleicht einen Fanülienhass geerbVif Er 
Terahscheuet ja seine Familie, sie gehört ja ^nr Zahl 
derjenigen, welche ihn verfolgen. Also man findet keinen 
Beweggrand zu ^der vollbrachten That, keine der Ursachen, 
welche die Quelle grosser Verbrechen werden. 

Betrachten wir L . « . . jetzt etwas näher, so sehen wir, 
dass.er von einem Vater abstammt, der ohne gegrüadete 
Veranlassung sich selbst das Leben nahm, und der bekannt 
war, unzählige Thorheiten begangen zu haben, d. h. also 
von einem närrischen eder geistesschwachen Vater. Emer 
seiner Brüder ist geistesschwach oder einfältig; er stammt 
also von einer Familie, der Q^tesschwäche ihr verderbli- 
ches Siegel aufgedrückt hat, und sie hat es nicht allein bei . 
dem Vater, sondern auch bei einem andern Kinde gethan. 
Esquirol sagt, dass die Geisteszerrüttung in den meisten 
Fällen ihren -Grund in der Erblichkeit haben, und dass man ^ 
bei ihrer Entdeckung bei reichen Personen die Hälfte, bei 
annen ein Sechstheil dafür annehmen müsse. Von ^Stn 
Geisteskranken, die zu Bicitre und in der jSalp^triere von 
1825 bis 1833 aufgenommen waren, fanden sich 736, bei 
denen die Krankheit erblich war. (Bericht an den GeneraU 
Hirector der Spitäler, durch Herrn D^sportes, Admini- 
strator.} . 

L..«. verlässt seine Heimath 16 Jahr alt, er kommt 
1833 nach Paris, und von diesem Augenblicke an, sieht er 
sich mehr und mehr, anfangs bidd beobachtet, verfolgt von 
Personen die er nicht kennt, bald wird er der Gegenstand 
des Spottes seiner Kameraden; dennoch urbeitet er fort; er 
hat die Sitten und Gewohnheiten eines guten Handwerkers; 
aber er hält es für nothwendig, oft seinen Wohnplatz und 
seinen Meister zu wechseln. Vor 5 Jahren arbeitete er mit 
10 bis 12 andern Qandwerkeni bei Madame B . . . ., und seit 
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diesem AngenUicke^ sieht er sich «Is den Gegenstand der 
Verfolgungen dieser Dame an; daranf sondert er sich mehr 
und mehr ah, er besucht keinen Kameraden mehr, er ist' 
verschlossen, tiefsinnig; jGindet er sich zufällig in der 6e- 
seUschaft einiger Handwerker, um an gemeinschaftlichen 
Vergnügungen Theil zu nehmen, so verlasst er ganz plötz- 
lich, und ohne Veranlassung eine Versammlung, die ihm 
angenehm dein musste. Aber die Verfolgungen, deren Ge- 
genstand er ist, vervielfältigen sich mehr und mehr; es sind 
nicht n^ehr einige Personen die ihn beobachten,' die ihn ver- 
folgen, wohin er auch geht; elr sieht Leute ,^ die sich an 
seine Schritte heften; noch mehr: in jedem Quartier das er 
bewohnt, und wenn er auch erst ganz kurze 2^eit darin ist, 
kennt ihn jeder Kaufmann, jeder belauscht seine Handlungen, 
findet Vergnügen daran ihn durch Blicke zu beunruhigen, 
und verkauft ihm seine Waare zum doppelten und dreifSachen 
Werth. 

Der Grund aller dieser Verfolgungen ist die Liebe, 
welche Madame B . . . . für ihn hat. Sie lässt ihn durch 
unzählige Weiber, die sich ihm anbieten, versuchen,, die 
seinen Wünschen durch Blicke willfahren, und wenn er 
zur Erreichung seiner Absichten gelangen will, davon 
fliehen. 

Er bewohnte das Haus St. Andre- des -tres, Strasse 
No. 55, und bald sieht er die Kundschafter der Madmn B . . . . 
ankommen; darauf scheint Madame R. . . ., Mutter von meh- 
reren Kindern, im Besitze eines bedeutenden Vermögens 
und mit ihm in demselben Hause wohnend, noch deutlichere 
Schritte zu thun. Daranf ist sie es nicht mehr, es ist ihre 
17jährige Tochter, we]che man seinen Wünschen anbietet; 
ihm, den armen, mittellosen Handwerker, geboren von einer 
unbekannten Familie, und von einem mehr abstossenden als 
angenehmen Aeossern. Aber Alles geschieht durch Blicke 
und Zeichen; kein Wort, keine Annäherung! niemals redet 
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man iha an, nnd dennoch, hatte nicht Madame K...., wie 

I I 

en selbst sagt, tausend Gelegenheiten, sich ihm frei zu ent- 
decken? Man gebt sogar so weit, ihn den Brantschmuck 
nnd die Hochzeitgeschenke sehen zn lassen; alles dieses 
geschieht nicht 5ffentliöh, sondern hinter den Fenstern, hinter 
den Vorhängen and durch einen Hof. 

"Endlich will L.... diesen vergehlicheii Versuchen, und 
so heftigen und fortwährenden Verfolgungen, die zu jeder 
Stunde, des Nachts wie am Tage, und überaU, Statt fin- 
den, ein Ende machen. Seit 1890 oder 1832 im Besitze von^ 
einem Paare Pistan-Pistolen, welche die Ereignisse der Juli- 
Bevolution.in seine Hände gebracht hatten, entledigt ersieh 
derselben, wie er sagte, aus Furcht, davon einen schlechten 
^Gebrauch gegen seine Verfolger zu machen; aber heute^ 
als man ihn aufs Aeusserste getrieben, kauft er diese Waffe, 
fest entschlossen, sich derselben gegen den zu bedienen, 
der sich seinen Blicken zuerst darbieten wird, 
mit feindliehen Absichten gegen seine Ruhe; er untersucht 
sie, um sich zu überzeugen, ob sie gut sei, und worin be- 
steht dessen ungeachtet sein' Kauf? in einer schlechten 
Pistole, deren Hähne nicht einmal die Steine festhalten ken- 
nen, dergestalt, dass während der Ausfuhrung des AngrilBi 
auf die Person der Madame R.«.., der eine derselben in 
den Wagen und der andere zur Erde auf den Steinpflaster« 
fällt. Eine der Schlossplatten ist ohne Schraube, so dasi 
sie nicht aufgezogen und herabgelassen werden kann, je 
nachdem die Pistole gespiannt oder in Ruhe ist. 

Vier Tage nach Anschaffung dieser White, hört li . . . . 
auf zu arbeiten, und während der 8 Tage, welche dem 
Verbrechen vorangehen, überlässt er sich ganz seinen Ideen 
von Verfolgung und von Rache. Er veirikauft seine Efflßk- 
ten, sammelt einiges Geld, un4 ist fest entschlossen aus 
Frankreich zn entfliehen, so wie sein Vorhaben aufizugeben. 
Eo'dlioh den 13. August ist L ... . seit Morgens 5 Uhr an 
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setnem Fenster; er hat wenig, geschlafen, aber er schl&fl 
in der Regel wenig; um 7 Uhr kleidet er sich an, er iVfih- 
stückt vielleicht besser als gewöhnlich; er steckt seine 
Pistole, sein Pnlverhorn, Engeln, eine Lorgnette und sein 
Geld zu sich. Er verlässt seine- Wohnung, kehtt zurück 
und geht von Neuem fort; endlich um die Mittagszeit, 
'tUe Stunde der Ahreise der Madame R...., sieht er die 
Anstalten zur Abfahrt; er geht zun) Portier herab; er 
verlangt von ihm seinen Ziehschein, ein 'Streit ist die 
Folge davon. L...« ist 'dadurch aufgeregt^ und bald 
l&sst sich das Geräusch des abfahrenden Wagens der Ma- 
dame R...'. vernehmen: das ist genug, Madame R.... 
ist eine seiner wüthendsten Verfolgerinnen; sein Vorneh- 
men soll zur AusfOhrung gelangen; hastig verlässt er das 
Zimmer des Portiers, stellt sich neben einen Eckstein, an 
der Seite der Thüre, wo der Wagen umbiegen wird, und 
erwartet dort dessen Vorüberfahrt; bald hat ihn die Kutsche 
erreicht; er springt wie ein Wüthender auf die 4 Fufis zehn 
Zoll hohe Thüre, deren Glasfenster herabgelassen war, wirft 
sich mit plattem Leibe auf die Brüstung und sich mit einer 
Hand daran festhaltend, richtet er mit der andern seine 
Waffe, die er vergeblich loszudrücken versucht. 

Aber sein Streich ist 'misslungen; seine Wuth, seine 
Rache ist "noch nicht abgekühlt; er war. wüthend im Au- 
genblidke der Handlung, er bleibt es, während man mit ihm 
ringt und wahrend man ihn ziun Polizei.commissair führt, 
und selbst in Gegenwart dieses öffenüichen Beamten l&sst 
er seine Wuth an den Personen aus, die ihn umgeben; sie 
treibt ihn so weit, einer ihm nahe stehenden Person, die 
ihm nichts zu Leide gethan, den Finger zu verrenken. Man 
sieht sich endlich genöthigt ihn za^ binden, um seiner Mei- 
ster zu werden. 

Er wird nach La Force gebracht, und die ganze Nacht 
geht er in der Krankenstube auf und nieder, immer hinter 
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einem Wächter, seine Bewegungen belansehend, ihm dicht 
auf dem Fasse folgend, ohne ein Wort zu sprechen; aber ' 
seine Ph^siogpomie nnd sein Blick flössen Schrecken einem 
Menschen ein, der zweimal starker ist wie er und daran 
gewöhnt, mit den grössteu Verbrechern zu leben. 

Indessen beruhigt er sich allmählig; man bietet ihm 
Arbeit an, ibd er ergreift sie mit Vergnügen; er plaudert 
mit den andern Gefangenen; diese Letzteren unterhalten 
sich mit ihm, sie fragen ihn nach der Ursache seiner Ver- 
haftung; er macht ihnen eine lange Erzählung seiner Un- 
fälle, und keiner von ihnen versteht seine Auseiüanderset- 
xungeü. Endlich bleibt er immer düster, verschlossen und 
wenig* mitfheilend. Er wird in's Verhör gefordert, um über 
das Verbrechen, dessen er sich schuldig gemacht hat, ver-* 
nommen zu werden.. Herr Carmail muss ihil zwei Stun- 
den ausfragen, um Dinge aus ihm herauszubringen, die er 
mit Mühe ordnen kann, damit sie ^ einen Sinn bekommen. 
Obgleich L.... indessen sein Verbrechen ^ganz eingesteht, 
80 sucht er doch alle Umstände fortzulassen, die es 
verschlimmern könnten, insbesondere versucht er, 
sich von dem ruhigen Vorbedacht seiner Htfkidlung frei zu 
machen. 

Er wird mit Madame und Demoiselle R . . . • zusammen- 
gebracht; er sieht sie zum ersten Male in solcher Nähe, 
und als mah ihn um den Beweggrund seiner Rache fragt, 
so führt er allein die Verfolgungen an, deren CTegenstand 
er von Seiten dieser Damen gewesen war, indem er immer 
' behauptete, dass Madame B . . . . sie dazu angereizt habe. 

Endlich bringt man ihn mit dieser Madame B . . . . zu- 
sammen, welche seit fünf Jahren . seine geschworene Fein- ' « 
din ist, die ihn überall verfolgt, die ihm eine Menge von 
Männern und Weibern hinterherschickt, die alle Kaufleute 
besticht, mit denen er in Geschäftsverbindung stehet, haupt- 
sächlich diejenigen, die ihm seine noth wendigsten Bedürf- 
en 
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Hisse liefern; nun^ könnte man (glauben , wird er sich bei 
ihrem Anblicke erhitzen, ihr das Benehmen ge^en ihn vor- 
werfen und sich weitläufig in Schmähungen über ihre Hand- 
lungen auslassen ; aber er erkeniit Madame B . . . . nicht ein«- 
mal, er hält sie für eine Person, die er einmal im verflos«* 
aenen Sommer, als sie im Boulogner Wäldchen spazieren 
ftihr, gesehen hat. Man nennt ihm darauf den Namen die- 
ser Dame, und sogleich ruft er aus: „Ach! in der Thal, 
ich kenne sie sehr gutl^' 

Diese Frau also^ die seit fünf Jahren der Gegenstand 
aller seiner Gedanken war, gegen die er ein tiefes Rache- 
gefahl nährte, weil er entschlossen war, gegen den ersten 
ihrer Emissaire, den er treffen würde, Gewalt zu brauchen; 
diese Frau, welche er 14 Tage lang Gelegenheit hatte zn 
sehen, als er in ihrem Hause arbeitete, qnd die ihm ziem- 
lieh directe Aliträge hätte machen lassen, um sogar selbst 
Verfolgungen gegen ihp auszuüben, nachdem/Cr seine Hand- 
arbeiten aufgegeben hatte; diese Frau endlich, deren Ge- 
sicht ihm auch stets vor der Seele schweben mußste, da" 
sich an diese Person die Qualen aller seiner Tage knüpf- 
ten, kennt er nicht, als er mit ihr in dasselbe Zimmer ge- 
führt wird, während man ihm hinlätagliche Zeit zu ihrer 
Betrachtung lässt, bevor er auf die vorgelegten Fragen 
antworten soll. Wären denn ^iese Martern, denen L . . . . 
ausgesetzt ist, diese Feinde, welche ihn y^olgen, diese 
Anträge von unzähligen Personen, welche ihm aber nur 
immer durch Zeichen und JBlicke gemacht werden, wäre 
dieses Alles nur ein beständiger Traum? 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass L.... von einer 
Art Wahnsinn ergriffen, dessen Haupteigenschaft eine krank- 
hafte Veränderung der Auffassungskrftfte ist; vermöge der- 
selben und von der fixen Idee ausgehend, dass eine Per- 
son ein Interesse habe, seine geringsten Schritte zu beob- 
achten^ um ihm zu sohadeni bringt er Alles, was er sieht 
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und hört, mit dieser vorgefiissten Meinung in Ztuammeii-' 
bang; die Handlangen ibm völlig fremder Personen deutet 
er sich im Sinne dieser Idee^ dergestalt^ dass diese Hand- 
Iiingen fOr ihn falsche Verstellungen oder Phantiasieen er« 
jseagen, in Folge deren seine Urtheilskraft Töllig gestört 
wird. Es folgt hieraus noch etwas anderes, dass nämlich 
Alles, was er thut, mit dem Nachtheile im Zusammenhange 
steht^ den diese verschiedenen, auf so verkehrte Weise ge- 
deuteten Handlungen, ihm zu verursachen scheinen, und 
mit dem Wunsche und dem Verlangen, ein regelmässiges 
und ordentliches Leben zu führen, befindet sich L .... in ei- 
ner fortwährenden Aufregung. Diese Spannung nimmt 
durch das Fortbestehen derselben . Veranlassting fortwäh- 
rend ^u, und es kommt endlich ein Momeüt, wo der Er- 
hitzung Wuth und Verlangen nach Rache folgen. Darauf 
versieht er sich mit den Dingen, durch die er nach seiner 
Ansicht auf s Vollständigste seine Rache kühlen kann; da 
jedoch die Folge der Handlung, welche er ausführen will, 
der Tod Anderer ist, so zögert er einen Augenblick; einen 
Moment ist er über die Folgen seiner Handlung erschreckt. 
Darauf erhebt sich ein Streit zwischen 'der fortgesetzten 
Marter, deren Gegenstand er ist, und der in ihm entstan- 
denen Idee der Rache; /er lässt alle Arbeit ruhen, um wah- 
rend acht Tage seinen gefässten Vorsatz zu überlegen. 
Diese acht Tage der Betrachtung sind für ihn acht Tage 
moralischer Marter und eines Kampfes, der um so gefähr- 
licher für den Ideenkreis ist, in den sein Geist gefesselt 
wird, als ihn nichts mehr davon abziehen kann; et ist ganz 
sich selbst überlassen, und seine Existenz, die ihm für im- 
mer beklagenswerth erscheint, diese Zukunft, die nur noch 
düsterer werden kann, beschleunigen den Moment, so vie- 
len Leiden ein Ziel zu setzen. 

Aber an wen soU er sich rächenf An Personen fehlt 
M ihm sieht, er ist dahin gekommeD, dasa er niebt mehr 
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einen Schritt auf der Strasse thun kann, ohne einem Feinde» 
einem Spion der Madame B...« zu begegnen! 

Indessen bewohnt er seit 8 Monaten ein Haas mit ei- 
ner FamUie zusammen, in der sich alle Elemente des Glük- 
kes vereinigt finden. Welch ein Oontrast mit seiner Lage! 
Seit, langer Zejt hat er sich eingebildet, dass diese Familie 
in geheimen Einverständnissen mit Madame B...., dass sie 
eines ihrer Werkzeuge sei. Diese Familie hat ihm gescha- 
det, sie hat ihm um so mehr Nachtheil zugefiSgt, als seine 
Anfinerksamkeit, da er mit ihr in demselben Hanse wohnte, 
sehr häufig auf Alles, was sie betraf,^ hingelenkt wurde, 
denn unaufhörlich brachte er die unbedeutendste Handlung 
des geringsten Dieners mit den Herren in Verbindung. Den 
19. August kehren Herr und Madame A . . . . nebst ihren Kin- 
dern von ihrem Landhause zurück und L.... weiss, dass 
sie sich während des Sommers nur 24 Stunden zu Paris 
aufhalten werden. Seit mehreren Tagen hatte L.... den 
Tod eines Mensehen fest beschlossen, und nach diesen 8 
Leidens{)figen bietet sich seinen Augen ein so glücklicher 
Fund dar, der ihm, während 8 Monaten, nach seiner Au- 
slebt, unaufhörlich das heftigste innere Leiden bereitet hat. 

Seit dem 13. früh sieht L . ^ . . den Diener die Vorbe- 
reitungen zur Abreise treffen ; seit diesem Augenblicke soll 
die Ausführung vor sich gehen; auf Madame R.... will er 
seinen Streich richten; und wirklich um die Mittagszeit 
hatte er seinen Mordversuch ausgeübt. 

Aber, wiid man sagen, warum tödtete sich der unglück- 
liche und lebeoäüberdrüssige L . . . . nicht selber? „Dieser 
Gedanke ist mir nioht eingefallen," antwortete er 
uns, als wir dieselbe Frage an ihn richteten, und er konnte 
ihm auch i!ihct einfallen, wenn man sich in den verkehrten 
Ideenkreis hineindenkt, in dem er sich bewegte. Ein ^ensch^ 
lebensüberdrfissig in Folge erlittener Verfolgungen und aus- 
jsefdem.vou zerrütteter Denkkraft, wird bei seinen ßedan- 



t f 



/ 



87 

' ; 

r 

ken nicht durch die gewöhnlichen Cfesetae imd Gewöhn- 
faeiten geleitet; er wird tsxa von einer Art Instinkt gefährt, 
ähnlich demjenigen, welcher den Thieren eigen ist| en will 
Böses mit Bösem vergelten ; und ans Mangel an Kraft wen- 
det er List an; so warL.... Sein eigenes Leben brachte 
er znm Opfer, aber er will es nicht verlieren, ohne sich 
gerächt zti haben, und als Beweis, dass er seine Existenz 
Preis^ gegeben, gilt es, dass er, am hellen Tage, anf offener 
Strasse, um die Mittagsstunde, sqine Rache ausübt! 

„Warum wandten Sie. sich nicht an die Obrigkeit^,^^ 
firagte ihn der Instruktionsrichter, „statt dass Sie sich selbst 
Gereclitigkeit vers(^hafften?^^ Man würde meine Aussagen 
für Thorheit angesehen haben, antwortete L...« Und ia. 
der That, er hatte sich über jedermann zu beklagen; alle, 
die ihm auf der Strasse begegneten, schienen nur seine 
Schritte zu belauem; er fühlte, dass man sich von einem 
solchen Unglücke nicht hätte eine richtige Vorstellung ma- 
chen können, um ihn in Zukunft vor dergleichen Verfol- 
gungen sicher, zu stellen. 

Also nehmen wir keinen Anstand, L.... für. wahnsin- 
nig zu erklären; zwar ist er nicht von jener rasenden Wuth 
befoUen, welche eine Verkertheit aller Gedanken und Hand- 
luhgen bewli^t, aber er ist närrisch in einem gewissen 
Ideenkreise, und dieser ist so beschaffen, dass er L . . • • zui^ 
Menschenmorde geführt hat, und ihn noch jeden Augen- 

r 

blick zu ähnlichen Handlungen verleiten kann. 

« Diese Behauptung ist keine blosse Annahme, es ist der 
Inhalt der Antworten des L.... selbst, denn als wir ihn 
die Möglichkeit seiner Freilassung erblicken liessen, und 
ihn firagten, ob er von Neuem seine Versuche beginnen 
würde, so antwortete er uns: Wenn man mich in Ruhe 
lässt, werde ich Niemandem Uebles thnn, aber wenn man 
wieder anfängt mich zu verfolgen »^ . , • Uebrigens, fügte 
er hinzu, gedenke ich Frankreich zu verlassen, um mich 






den Verfolgungen der Madame B . * • . zu entaiehen« Da ea 
Ann nicht sweifelhaft ist^ dass li.,.. in Bezug anf diese 
Dame, seine Yorherrscliende Meinaiig, und alle darans ent« 
springenden Folgen beibehalten habe, so unterliegt es noi^h 
weniger eii|em Zweifel, dass L.... die erste Person, der 
er begegnet, tödten icönnte, aliein ans dem Grande, weil 
er sie für einen der Emissaire der Madame B « . . # hielte. 



ScUussfolgerangen. 

1. I4.... leidet an Geistesverrttckung. 

2. Diese Verrfickung besteht in einer Monomanie oder 
einer fixen Idee. 

3. L , • • • war imZustande des Wahnsinnes oder der Wuth 
zar Zeit >der That* 

4. Dieser Zustand der Wuth kann jeden Moment van 
Neuem entstehen, so lange die Geistesabwesenheit dauert, 
und der verderbliche Kreis, in welchem sieh seine Ideen 
bewegen^ und da L...'s Vater, wie sein Bruder wahnsin* 
nig waren, so kann man ihn für unheilbar erklären; wir 
wollen noch hinzufagen, dass es selbst, wenn dieses Indi- 
viduum auch mehrere Jahre keine Zeichen seiner Mono- 
manie von sich geben sollte, dann noch zu furchten wäre, 
er würde später Handlungen der Art begehen, wie die 
heutige, welche seine Verhaftung zur Folge hatte. 

Anmerkung: Der Gerichtshof fällte ein Urtheil, in 
dessen Folge L.,.. zur, Disposition der städtischen Behörde 
gestellt wurde, die ihn im Bicetre, in der Abtheilung der 
Irrlen, einsdüiessen Hess. — 
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GericIltUch medizinische Betrachtangen 

über den 

plötzlichen Tod 

I 

und 

Beobachtangen über eine bis jetzt wenig gekannte Unaeh« 

desselben (das Freiwerden einer gasigen Flüssigkeit im 

Blute während der Circolation) 

von ■ ♦ 

i * 

, IDr. Olivler, 

Mitglied, der Kdnigl. Akademie der Medizin dfc. 

(Aus dem Archives generale» de medecine. Jan. 1838.) 



Die mannigfachen Thatsachen, welche, man in derPra^ 
xis der gerichtlichen Medizin beobachtet, geben nicht allein 
Fragen ab, deren Lösung häufig schwierig und delikat ist; 
ihre Untersuchung lässt vielmehr auch oft eine ganz na-> 
türUche Ursache bei Vorfällen entdecken, die ihre ganze 
Wichtigkeit allein den Umständen verdanken, in deren Mitte 
sie sich zutragen. 

Dieser Ausspruch passt vorzüglich auf die plötzlichen 
Todesfälle, von denen so häufig Beispiele vorkommen^ und 
die nicht selten das Thema zu höchst wichtigen Erläute- 
mngen abgeben. Betrachtet man die plötzlichen Todesfälle 
init Rücksicht auf die Ursachen, welche sie veranlassen, so 
ist das Studium derselben von hohem Interesse für den 
Arzt, und die patholpgische Anatomie kann aus ihnen wich- 
tige Dokumente zu einer Geschichte der Veränderungen 
des Gehirns^ des Herzens und der Lunge schöpfen, da diese 
die Organe sind, in denen man gewöhnlich, die Erklä- 
rung für die hastigen Uebergänge vom Leben zum Tode 
▼orilndet« 

' Es ist nicht mein Zweck, hier alle diejenigen Verlet- 
jmngen zu untersuchen, die einen plötzlichen Tod naoh 
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•ich sra ssiehen vermdgeA; ich will vor Allem dieses Breig- 
niss aus dem gerichtlich -medizinischenGesichtspankte be- 
trachten und iverde aus der grosse^ Anzahl von Fällen, 
die ich seit mehr als ±2 Jahren beobachtet habe/ nur fol- 
gende^ zum Beweise für die obigen Bemerkungen/ anzu- 
fahren mich beschränken. 

gl. 

Verletzungen des Gehirns. 

Brater Fall. — Gehirnblutung. Im August 1899 
starb Frau Livet, die bereits seit 7 Jahren halbseitig ge- 
lähmt war, plötzlich, und das Gerücht beschuldigte ihren 
Gatten, der Urheber ihres Todes zu sein. Gründe des In- 
leresses machten dieses Ctorücht glaublich; Livet, sagte 
man, hat seine Frau getödtet, indem er ihr heftige St5sse, 
die iüren Schädel zerschmetterten, beigebracht. Bine ge- 
richtliche Untersuchung wurde angeordnet; der Leichnam 

* 

wurde 3 Monate, nachdem er begraben, wieder ausgegra- 
ben. Alle Kopfknochen waren unverletzt, und UDgeachtet 
der Zeit, die nach dem Tode verflossen war, fand ich eine 
eigenthümliche Veränderung, die Folge fauliger ^Zerset- 
zung, welche mich zu behaupten veranlasste, Frau Livet 
sei nicht in Folge gegen sie ausgeübter Gewalt, sondern 
fin einer Apoplexia fülminans (Gehirnblutung) gestorben^ 
deren Sitz in dem' vorderen Theile des Hinterlappens gewe- 
B^n. Ich habe an einem anderen Qrte^} diesen interes- 
santen Fall mit allen seinen Binzelnheiten veröffentlicht. 

Zweiter Fall. Apoplexie' des verlängerten 
Marks. — Bin gewisser Montagne, 79 Jahre alt, stets 
im Besitze einer vollkommenen Gesundhdt, verliess' den 99. 
Januar 1833 seine Wohnung in der Nähe "der Barriere- 

^) Consid^rations medlco- legales aar certalnea prodaclions r^sul- 
tant.de la decompoBition des cadavres, et qui peuvent, dana quel- 
ques ans, aider a decouvrir la cause de la mort. Girchives 
geni&rales de m^decine t. S7, p. 467; annie 1831. 
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Montmartre und htgah sich isa Fosse iiaeh der Barriere von 
Fontainebleaa zu M...*, wo er erwartet wurde, um die 
SSahlung einer Leibrente entgegenzunehmen, die der Letzte 
ihm leistete. Kanm auf den Hof gelangt, klagte er über 
bedeutende Ermattung, setzte sich darauf neben einen Schop- ' 
pen, fi6l fast augenblicklich auf die Seite und verschied. 
Dieser so schnelle und unerwartete Tod und die Umstände, 
unter denen er sich ereignete, riefen mit vollem Rechte die 
Auftnerksamkeit der Regierung hervor. Der königliche Pro- 
Gurator beauftragte mich, ^mr Section zi^^schreiten und ich 
steflte fest, dass eine spontane Blutung das verlängerte 
Mark fiist gänzlich zerrissen hätte, dass also der Tod durch 
etwaige, dem Greise zugefügte Gewalttbaten nicht ve^aa-^ 
lasst worden sei. 

Die Beispiele von plötzlichem, durch Apoplexie her~ ; 
beigeführtem Tode sind häufig, und in dieser Beziehhng 
würden die, welche ich eben mitgetheüt habe, ohne die 
Umstände, unter denen sie beobachtet wurden, nur ein se- 
cundäres Interesse darbieten. Die wohl bekanntet» Sym- 
ptome der Gehirnblutung können gemeiniglich nicht miss- 
verstanden werden ; auch kann sich oft kein Zweifel über > 
die Ursachen des Todes erheben, wenn das Individuum un- 
ter den Augen, von Zeugen unterliegt, die von den Ereig- 
nissen, die sich zugetragen, Rechenschaft ^eben können. 
So indess verhält es sich nicht in geik^issen Fällen von acu- 
ter Meningitis, wo man den Tod ganz unerwartet kom- 
men sieht, ohne dass irgend ein Phänomen die Entzündung 
angezeigt hätte, welche doch gewöhnlich hinlänglich cha- 
rakteristischen Symptomen Raum giebt* Ich habe 3 Bei- 
spiele dieser verborgenen Entzündung gesehen, in denen 
die Gegenwart derselben nur durch die Leichenöffnung ent- 
deckt wurde. Ich werde mich begnügen, nur Eins davon 
genau zu berichten. * ^ 

Dritter Fall. Ifleningitis puruleuta. — Ein 
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AxI^eHer, etn Maureri stand wie gewdhiüicfa des Mori^en» 
auf; Bin flieh an seine Arbeit zu. begeben« Er wohnte in 
dem Viertel des Stadthauses, und traf fast zur selben Zeit, 
als seine Kameraden, in der Strasse 8t. Lazare ein, wo er 
seit einiger Zeit beschäftigt war. Er beklajgte sich als-- 
bald, ermüdeter als gewöhnlich zu sei^; indessen ging er 
an die Arbeit, aber die Kräfte fehlten ihm und sein Un- 
wohlsein vermehrte sich, so dass er die Arbeit verliess und 
sich aufmachte, nach seiner Wohnung zurückzugehen. Es 
war eben 8 Uhr Morgens. Er kam erst ;0ar Nacht an, 
stieg hinauf in das gemeinschaftliche Zimmer, wo er schlief, 
und legte sich zu Bette. Gegen 9 oder 10 Uhr kehrten 
seine Kameraden heim und fanden ihn todt. Der Leichnam 
war bereits kalt. 

Welche Zufälle hat dieser Arbeiter vor seinem Tode 
erlitten? Waai hat ihn betroffen von da an, als er die Strasse 
St. Lazare verliess, bis zu seiner Wohnung, dass er daselbst 
glicht früher eingetroffen, ak am Ende des Tages? Man 
konnte in dieser Beziehung keine Aufklärung haben. Hatte 
^ vorher einige Verletzungen erhalten, welche seinen Tod 
verursacht, haben konhten? Diese vollständige Abwesen- 
heit von allen Nachrichten liess die Leicheneröffnung an- 
ordnen, und ich fand ein eiterartiges Exsudat in dem Zell- 
gewebe unter ^der Arachnoidea, das den grössten Theil der 
vorderen Fläche der beiden Hirnlappen bedeckte. Nirgend 
zeigte sich eine Ecchymose am Umfange des Schädels, des- 
sen Knochen unverletzt waren. Die Organe der Brust- 
und Bauchhöhle befanden sich im gesunden Zustande. In 
den beiden andern HUlen, welche ich beobachtet habe, war 
4ie Meningitis, welche ich durch die Anschauung entdeekte, 
durch kein hervorstechendes Symptom verrathen worden, 
and der Tod war, vde hier, ganz unerwartet eingetreten. 
In dem einen von ihnen erschien das Kind, das der Ge- 
genstand dess^ben war, nur trauriger, stiller; virie der 
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Arbeiter, desfen Geschichte ich eben erzählt^, hatte es äi 
bei ftUgemeinem Unwohlsein über Ernrnttang beklagt, nnd 
während mehrerer Tage war sein geringer Eifer zur Ar- 
beit als Abspannung, als Trägheit angesehen worden. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass, wenn diese Kranken durch 
einen unterrichteten Arzt beobachtet worden wären, dieser 
die Zeichen bemerkt hätte, welche jetzt unentdeckt geblie- 
ben, oder denen man doch kein Gewicht beigelegt, da man 
sah, dass diese Individuen über kein bestimmtes Leiden klag-* 
ten, und dass sie sich bis an das Ende ihren gewöhnlichen 
Arbeiten hingabein. 

f. ». 
Verletzung der Lungen. 

, Die Beispiele eines plötzlichen Todes, veranlasst dureb 
•ine spontane Verletzung der Lungen, sind seltener, als 
dicijenigen, wo der Tod^ die Folge einer Veränderung im 
Gehirne ist. Ich habe an einem andern Orte^) zwei sehr her- 
vorstechende Fälle berichtet, und wenn diese beiden Fälle 
hinreichten, um zu einem allgemeinen Ausspruche zu autori- 
siren, so würde ich sagen, dass der Tod, der von einer 
solchen Ursache abhängt, augenblicklicher, plötzlicher (wenn 
man so sagen kann) sei, als der, welcher die Folge einer 
Apoplexie ist, mit alleiniger Ausnahme einer Blutung. 

Vierter Fall: Lungenemphysem. Bei dem ersten 
Beispiele trat der Tod plötzlich naeh einem heftigen Zank ein; 
der zwischen zweien S(4iwägern über Geldinteresse entstan- 
den war. Mitten im Streite gab der eine von ihnen dem an- 
dern eine Ohrfeige^ dieser leztere, stärker als sein Gegner, 
sprang auf, um ihn zu Boden zu schlagen, aber er wurde 
angenblickUoh von mehreren Personen zurückgehalten, 



^ OHf ervaUoni de mort siiMte fcsiM^e psf «as iMm s»Mita|i«s 
des ]M>amoii8. In Areäive» gpa. 4« m$A. iumA« 1689 f . I. p« ftS 
Stmcllsi« s^iif • 
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welche ihm bemerklich machten, dass sein Schwager offen- 
bar betrunken sei. Gezwungen seinen Zorn zu beherrschen^ 
rerliess er den Ort, wo dieser Auftritt sich ereignet hattd 
und angelaugt an der l*höre seiner Wohnung, die 
ungefähr IftO Schritte entfernt war, fiel ertodt, mit 
dem Gesichte gegen den Boden gekehrt, nieder. 

Die Umstände, welche diesem plötzlichen Tode voran- 
gegangen waren, Hessen daran denken, dass er die Folge 
des Schlages seyn könne, welchen diese Person empfangen 
hatte. Eine gerichtliche Untersuchung wurde angeordnet 
und der Königl. Prokurator beauftragte mich zur Leichen- 
Öffnung zu schreiten. Die Ursache des Todes war natür- 
lich; er war veranlasst worden'durch ein spontanes Emphy- 
sem beider Lungen. 

La^nnec^} hat diese Infiltration von Luft in dem 
Zellgewebe der Lungen unter dem Namen Emphy^semi 
interlobnlaire beschrieben, und der Fall, welchen ich eben 
berichtet habe, bestätigt vollkommen seine Bemerkungen 
über die ocoasionellen Ursachen dieses Ereignisses (p. 406}. 

Pi^dagnel^^) hat in einem sehr interressanten Be- 
richte über das Lungenemphysem zwei Beispiele eines plötz- 
lichen, aus dieser Ursache entstandenen Todes angeführt, und 
Pilore^^^} hat drei andere in seiner Inaugural- Disser- 
tation aufgezeichnet. Trotz der Zweifel einiger Aerzte 
glaube ich nicht, dass man für künftig die Realität dieser 
Ursache in einigen Fällen des plötzlichen Todes bestreiten 
könne, namentlich, wenn man die Erfahrungen kennt, die 
Leroy d'Etiolles-];} gemacht hat. 



s^ 



*) . TraiU de ranscoltation midiste f. I. p. 40S qaatrieme «ditton. 
**} Reeberehes anatomiqaes et pbysiolos^qaes 'snr remphyitee 

da poomon. Paris 18t9. 96 p. p. 
***y Maladies observü ä rhdpital de nonveaa med., et ä Thosplee 
de ia vieillesse Cbommes) Pari» 1634 n. tS. 
t) Reclierches ezpirlmentales snr Taspliyxie. Paris 18S9. 
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Fünfter Fall. Conge/stion oder Apoplexie der 
Lungen. — In dem Einen Beispiele, dessen Einzelnheiten 
ich bereits veröffenüicht habe, handelt es sich mn einen 
Mann von 56 Jahren, von starker Constitution und steter 
Yollkemmener Gesundheit, welcher bei dem Anblicke sei- 
nes Wirthes, der ihn Isieine Wohnung, deren Miethe er 
nicht bezahlen konnte, zu verlassen zwang, plötzlich in 
einen heftigen Anfall von Zorn gerieth. Er wandle sich 
gegen ihn, um ihn zu J^chlagen, machte mit Hast einige 
Schritte, erbleichte, taumelte und fiel in die Arme dessen^ 
dem er in demselben Augenblicke gedrohet hatte. v 

Dieses war die Aussage des Wirthes. Aber hatte die- 
ser nicht vielleicht einen Schlag gethan, der den Tod her* 
beigeffihrt? Die gerichtliche Leichenöffnung zeigte mir, 
dass keine Spur von Gewaltthat an irgend einem Punkte 
auf der Oberfläche des Körpers sich vorfand, and ich er- 
kannte, dass de^ Tod durch eine Lungenapoplexie, veran- 
lasst worden war. 

Man darf nicht ausser Acht lassen, dass ich hier nur 
von dem plötzlichen Tode spreche, welcher mitten im Zu- 
stande einer völligen Gesundheit, oder doch wenigstens bei 
Personen eintritt, die alle Erscheinungen einer solchen Ge- 
sundheit an sibh tragen, überdiess von solchen Fällen, in 
denen ein unerwartetes Ereigniss der Gegenstand einer ge- 
richtlichen Untersuchung wurde. In Bezug auf die Te- 
desart kann man wohl sagen, dass dieser «plötzliche tleber-* 
gang vom Leben zum Tode selten &e Folge einer freiwilligen 
Verletzung der Rei^irationsorgane sei, und ich füge diese 
Bemerkung den Beispielea hinzu, die ich eben angeführt 
habe, in denen zwei Individuen von robuster Constitution, 
von sehr entwickeltem Muskelsysteme und vom besten 
Wohlsein bis zu ihrem unerwarteten Ende, den Gegenstand 
abgaben. 

In Bezug auf den reissend schnellen Tod glaubte ich 
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im zweiten FnXie die Abwesenheit einer Blntimg^ n,uß dem 
Munde oder der Nase^ mit der zugleich ein b,etr&ehtlicher 
fiSnstrom des Blutes zu dem Gewebe der Lungen stattfand, 
mcht anklagen zu dürfen. QBie^ beiden Lungen waren 
von bedeutender Dichtigkeit und H&rte, viel schwerei: als 
im natürlichen Zustande; ihr Gewebe zeigte beim Einschnitte 
ein sehr dunkeles Schwarzroth; alle Lungenvenen und Ar- 
terienzw^eige enthielten schwarzes Gerinnsel drc.) Eine 
Blutung; welche zu einem ähnlichen Falle plötzlich hinzu- 
käme, könnte eben so schnell den Tod durch eine Anhäu-, 
fang von Blut in den Luftwegen also durch eine Asphyxie^ 
die ans dieser ganz mechanischen Ursache enstände, ver- 
ursachen. Auf diese Weise muss ohne Zweifel der Fall 
erklärt werden, den Leb er t, Arzt am Hdtel-Dieu, mit- 
^etheilt hat. Er sah einen Menschen, der sich der be- 
sten Gesundheit zu erfreuen schien, plötzlich in Folge ei- 
ner augenblieklieh ausgebrochenen Lungenblntnng sterben. 
Diese letztere Hess keine andere Spuren in den Lungen 
znrück, als eine Anhäufung von Blut in den Bronchien, be- 
sonders auf einer Seite und eine ziegelrothe Färbung des 
Lungengewebes, in einem Drittheile der Ausdehnung jeder 
Lunge. Diese Organe waren im Uebrigen vollkömmen^gesund ; 
man konnte nicht die geringste Spur von Tuberkeln finden. 
Nkeh mehreren Beobachtungen, die Lebert imBicetröge- 
slmimelt hat, schien es, dass der Tod plötzlich bei Greisen 
stattfinden kiVnne, in Folge eines einfiiehen Würgeris der 
Lungen. Die Beispiele, di»ch welche er diese Meinung 
liegründen will, entnahm er von Leuten, die in bereits vor*^ 
Kerioktem Alter mit mannigfachen durenischen Krankheiten 
aamentüeh der Urinwege behaftet waren, die aber bis dahin 
«loh nicht das geringste Zeichen irgend eines Leidens der 
llespirationsorgi^ne dargeboten hatten. Er sah aueh bei 
Greisen mehrere Fälle von plötzlichem Tode, welche keine 
and^rr Ursache haben konnlen; $iM eine Lungraentnündung 
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Ton rerscliiedener Ansdehnung*, deren Existenz sich ausser- 
lieh durch kein besonderes Sypmtom kundgegeben hatte; bei 
der Leichenöifnung jedoch durch eine rothe oder graue 
Verhärtung eines mehr oder minder beträchtlichen Stückes 
des Lungengewebes nachgewiesen wurde. Ich will diesen 
Paragraphen mit der Anführung des folgenden Falles^ der die 
zuletzt angefürten Beobachtungen stützen möge, schliessen« 
Sechster Fall. Pleuro-Pneumonia duplex. •— 
Ein jungc^s M&dchen von tSt Jahren]^ im 5. Monate schwan- 
ger^ spürte seit imehreren Tagen ein Unwohlsein^ das sie 
'' nicht beschreiben konnte. Den achten Tag dieses Monates 
klagte sie, noch mehr zu leiden, und kleidete sich an, uni^ 
sich zu ihrer Schwester zu begeben. Es war gerade 8 
Uhr des Morgens. Um 9 Uhr tritt man in ihre Stube und' 
findet sie todt, ausgestreckt auf dem Boden, nahe an der 
Thüre. War sie gestorben in dem Augenblicke, wo sie 
hinausgehen wollte, um Hülfe zn rufen? Die Autopsie' 
li^ss uns erkennen, dass der Toß. durch eine firischö Pleuro- 
pneumonie verursacht worden war. 

«3. 

Verletzung des Herzens und dex grosseii 

Gefässe. / 

Indem ich an einem andern Ortet^} die Geschichte der 
'Herzrupturen schilderte, habe ich die Einzelnheiten, die sich 
.auf 49 Beobachtungen stützen, gesammelt, und ich machte es 
durch diese Zusammenstellung klar, dass der plötzliche Tod 
am häufigsten die Folge dieser fürchterlichen Verletzung sey 
und dass bald die Individuen, welche so umkamen, während 
einer kürzern oder langem 2eit einige Symptome eines Herz- 
leidens dargeboten^ hätten, bald jedoch auch nicht ein Zei- 
chen wahrgenommen worden sei, welches auf das geringste 



*) Dlcüonnaire de mMedne, on r^pertolre genival des sciencea me- 
dkales etc« f. Vm. p. diS. 

7.^ 
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Leiden dieses Organes nnd der Gefasse hätte Bchliessen Um«- 
sen* Die Zerreissun^ des Herzens , begründet, nm so zn 
sagen, also eine Krankheit, die in demselben Augenblicke 
entsteht und endigt. In diesem Falle wird der Tod durch 
dieselbe Ursache^ wie bei de^ Herzwnnden herbeigeführt; 
er entspringt ans einer gewaltsamen Compression dieses 
' Organefii durch das Blut, welches das Perikardium in demsel- 
ben Augenblicke anfüllt und spannt. 

Der Tod ist eben so schnell und plötzlich und ist die 
^o\ge desselben Mephanismus, wenn er durch einen Riss 
der Aorta oder der Lungenarterien * an einem Punkte ent- 
steht, der der Insertionsstelle benachbart ist, folglich in dem 

Theile ihrer Wandung, welchen das Pericardium , bedeckt, 

» 

und welcher der Cavität des Herzbeutels entspricht. 

In den Betrachtungen, welche ich angeführt habe, hat 
man schon eioige Beispiele, jener zugleich sich ereignenden 
Zufälligkeiten wahrgenommen, welche das Einschreiten der 
richterlichen Behörde nöthig machten, indem sie einen na- 
türlichen Tod einem gewaltsam verursachten ähnlich er- 
seheinen liessen. Unter allen Fällen dieser Art kenne ich 
auch mcht Einen in dem die Umstände mehr Muthmaassungen 
als in dem folgenden hervoi'gebracht hätten, um an einen 
Mordversuch glauben zu machen. 

Siebenter Fall. Zerreissung der Lungenarterie und 
Riss im Herzbeutel, zusammentreffend mit einem gc^en 
den Hals geführten Messerschnitte. Am Abende des 1^. 
Septembers des lezt verflossenen Jahres begegneten sich 
mehrere junge Leute in der Strasse Montholon in einem 
Augenblicke, in welchem einige Wagen, die da hielten, die 
Passage behinderten. Jeder von ihnen weigerte sich, dem 
ihm Begegnenden Platz zu machen, ein Streit entspann sich^ 
einer von ihnen, Namens Lutz, 92 Jahr alt, von sehr kräf- 
tiger Körperbeschaffenheit und regelmässig guter Gesund- 
heit, dessen Kopf vom Weine ein Wenig erhitzt war, schlug 
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mit Beinern Stocke einen de^ Gegnety empfing in demselben 
Augenblicke einen Messerschnitt in den Hals und stürzte 
todt auf den Pflaster. Von seinen Genossen, die ihn für 
ohnmächtig hielten, aufgehoben, wurde er bei einer Abthei- 
iitng der Garde in der Nachbarschaft niedergelegt, und hier 
erst entdeckten seine Freunde in ihm eine Leiche. Es wa- 
ren kaum einige Tropfen Blut aus der Wunde grossen. 

Eine gerichtliche Untersuchung wurde sogleich einge- 
leitet, und ich wurde von dem Instructionsrichter Herrn 
Dieudonne beauftragt, im Verein mit Herrn Devergie 
zur Eröffnung des Körpers des Lutz zu schreiten, um die 
Ursache seines Todes festzustellen« Hier folgt die Abschrifl 
unseres Berichtes: 

1. Der Leichnam ist wie der eines kräftigen Mensdien 
Ton athletischen Formen; Rigidität ist im Rumpfe und in den 
Gliedern ausgesprochen, 3 oberflächliche Hautexcbriatipnen 
an der obem Partie der rechten Stirnhälfte; 4 andere in 
derselben Linie liegend unter dem linken Ohte verlängern 
sich nach hinten bis an den Processus mastoideus.^^ 

„Finen Zoll nach oben und nach aussen von der Arti- 
kulation der rechten Clavicula ain Stemum eine Wunde von 
oben nach unten und von aui^sen nach innen gerichtet.. Die 
Zerlegung dieser' Wundfläche li'ess uns erkennen, dass ein 
stechendes und schneidendes Instrument, welches sie ver- 
ursacht hatte, die Fasern des Hautmuskels des Stemo-cleido- 
mastoideus, des eterno-hyoideus und stemo-thTreoideus 
schräg zerschnitten und zwischen der Luftröhre und der 
linken vena subclavia eingedrungen. Hier hatte das Instru- 
ment angehalten, hatte also kein< bedeutendes Organ getrof- 
fen. Der Weg, den es zurückgelegt, wurde durch eine 
wenig beträchtliche Infiltration von Blut in das zwischen 
den eben angegebenen Partieen gelegene Zellgewebe be- 
zeichnet. Die Wunde hatte ohngefähr zwei Zoll Tiefe. 
Kein Gefäss von irgend bedeutender Grösse, vrar dureh das 
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Instrament verletzt worden, ubcL das ist der Grnnd,. wamm 
in dem Angenl>licke, wo Lutz verwundet wurde^ jede Bla* 
tuog fehlte. 

9. Die Trennung der Schädelbedeckung brachte zwei 
Ecchymosen von 3 — ^5 Linien im Durchmesser auf dem Tuber 
des linken Os parietale zum Vorscheine. Kein Bruch der 
Schädelknoohen. Eine sehr ausgesprochene Anfallung der 

"^ (refässe, der Pia mater und der Hirnsubstanz 5 diese Letztere 

ist zu gleicher Zeit wie angefüllt von seröser flüsj^gkeit. 
Kein Bluterguss weder in den Ventrikeln noch im kleinen 
Gehirne und/ dem verlängerten Marke. 
. , 3. Die linke Brusthöhle enthielt ohngefahr fünf PAind 
schwarzen Blutes coagulirt zu einer Masse, an deren Ober- 
fläche mehr als ein Pfand einer gelblichen,, ein wenig trü- 
ben Flüssigkeit schwamm. (Das in die Brust ergossene Blut 
verhielt sich genau so, wie das^ welches man nach einem 
Aderlasse in einem irdenen Gefässe stehen lässt. Der Herz- 
beutel schloss ein nicht unbedeutendes Blutkoagulum, wel- 
ches das Herz ganz und gar bedeckte, ein. Dieser flebröse 
* Sack zeigte ein unregelmässiges Loch, ungefähr 8 Zoll lang, 
an dem Punkte, welcher der Wurzel der linken Lunge ent- 
spricht. Das Gewebe dieses Organes war selbst zum Theil 

t ^ mitbegrüfen in diesem Risse, und angefüllt mit schwarzem 

Blute in einer Tiefe von 2 oder 3 Linien um den Riss herum« 
Sein Um&tng ist merklich vermindert durch den Druck, den 
die Anhäufung des Blutes in der Brusthqhle hervorbrachte. 
Am^ unteren und seitlichen Theile der Lungenarterie, 
ein wenig unter dem Punkte, wo das seröse Blatt des Herz- 
beutels sich über dieses Gefäss zurückschlägt, fanden wir 
in der Wandung desselben. einen Riss mit unregelmässigen 
Lapp'en. Blut hatte sich in die zellige Wandung der Lun- 
, ^ genarterie in einer Ausbreitung von dreien oder vi^ Linien 
um diese Oeffnung herum ergossen; nach innen zu hing 
dieffe mit einem Bisse zusammen, der fiMSt quer gegen die 
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Aehise des GethaseB gericbtet, fänf Linien Isog und aöf sei- 
Dem Wege durch eia Bündel der Fasera der mitflem Hant^ 
welche nicht vollständig gerissen, unterbrochen war^ in def 
Art^ dass dieser Riss der Wandung der Arteria pulmonalid 
durch zwei parallele Risse der Inittleren Haut und den der 
angrenzenden gebildet war^ der Theü der Wandungen die- 
ses Gefasses, welcher der Sitz der Zerreissung war^ bot 
keine irgend in Anschlag, zu bringende Veränderung dar, 
eben so wenig der übrige Theü dieser Arterie. 

Es ist klar, da$s der Riss im Herzbeutel auf die Zer- 
reissung der Lungenarterie folgte, dass die plötzliche An- 
häufung einer grossen Masse Blutes in der nlembranösen 
Ümkleidilng des Herzens das.Zerreis^en derselbenr verur- 
sacht habe^ dass also die Ergiessung des Blutes in die linke 
Seite der Brust fast gleichzeitig mit der, welche den Herz- 
beutel füllte, stattgefunden habe. Jedoch, da der Herzbeu- 
tel nicht vollständig geispannt war durch das Blut, welches 
in ihn eindrang, da diese Flüssigkeit sich zu gleicher Zeit 
in die Brusthöhle ergoss, da also das Herz durch^ das er- 
gossene Blut nicht so comprintirt wurde, wie wenn seine 
fibröse Umkleidung unverletzt geblieben wäre, so ist es 
wahrscheinlich, dass der Tod nicht so plötzlich, so augen- 
blicklich gewesen, als er in Fällen von Zerreissung des 
Herzens oder der grossen Gefässe ohne Riss des Herzbeu- 
tels zu seita pflegt. 

Alle Organe der, Bauchhöhle waren un. Zustande der 
'fiesundheit; der Magen enthielt eine grosse Masse von 
zum Theü verdaueten und von rothem Weine gefärbten 
Speisen. 

Schiussfolgen. 1) Der Tod des genannten Lutz 
war das Resultat eines Risses der Arteria pulmonalis. 9) 
Die Wunde am Halse war ohne alle Bedeutung und eht»- 
sprach in keiner Beziehung dem Risse des genannten Ge- 
fässes. 3) Wenn es schon an und für sich nicht unmög- 
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Uch isty dass die Auttegmgy Aiehntz erfbhren, and aeiiie 
.Trunkenheit schon vor dem Streite, bei dessen Ausgange 
er starb, einigen Einfloss anf das Zostandekommen der t5dt- 
lichen Verletzung ausgeübt haben, so müssen wir noch 
hinzusetzen, dass man auch in vielen Fällen dieser ähnli- 
che Verletzungen ohne irgend eine anzugebende Ursache 
auftreten gesehen habe. 4) Kurz der in Rede stehende 
Lutz starb in Folge eines natürlichen, sich durch sich 

» 

selbst entwickelnden Ereignisses 5 sein Tod ist durchaus nicht 
das Resultat eines Verbrechens. 

Dieser merkwürdige Fall bestätigt für sich allein alle 
jene Betrachtungen, welche idi über den plötzlichen Tod 
von gerichtlich -medizinischem Gesichtspunkte aus angese- 
hen, gemacht habe. In Rüclcsicht auf die pathologische 
Anatomie sind das Zerreissen der Lungenarterie bei einem 
jungen Manne in ganzer Kraft seines Alters ohne irgend 
eine Spur von Veränderung in den Gefässwandungen, das 
Zerreissen des Herzbeutels als Folge 'dessen der Lungen7 
arterien und offenbar hervorgebracht durch die plötzliche 
Anhäufung des Blutes, und die übertriebene Ausdehnung 
dieses fibrös -serösen Sackes, jedenfalls Umstände, welche 
diese B^obaohtung der Aufinerksamkeit höchst werth ma- 
chen. 

Von demplötzlichenTode, welcher aus derfrei- 
willigen Entwickelung einer gasigen Flüssig- 
keitim Blute und aus der Anhäufung, derselben 

im Herzen entsteht. 

Wie ich schon beim Beginne dieses Aufsatzes gesagt, 
habe ich durchaus nicht die Absicht, hier von allen frei- 
willigen Verletzungen, die' den Tod veranlassen können, 
zu reden. Ich wollte nur einige dergleichen angeben, de- 
ren Beispiele nicht häufig sind und deren Eigenthümlich- 
keiten mir für die Mittheilung interessant genug schienen. 



•A ■-•!»«« 



I 



108 



Aber es ist nicht immer möglich , die i^rkl&rang für de» 
pldtzlichen und unenvarteten Tod so aafimflnden, und mit 
wie grosiäer AujOnerksamkeit man auch die Ursache desselben 
am Leichname snchen mag, so trifft es sich dennoch oft 
genug 9 dass man keine entdeckt. Lonis^} hat solche 
Beispiele angefahrt und mehr als Einmal' haben auch 
meine Untersuchungen unter ähnlichen Verhältnissen mir 
Nichts geboten, was die Lösung, die ich suchte, herbeifüh- 
ren konnte. Wie es nun auch mit dieser Beobachtung, 
welche sich gleichweise in vielen anderen Erscheinungen 
am Organismus ausspricht, stehen mag, so beweisen diese ei- 
genthfimlichen Fälle des plötzlichen Todes doch, dass nicht 
immer in einer anzugebenden organischen Verletzung der 
Grund, der denselben hervorbringt, gefunden werden könne. 
Die Ursache, welche ich jetzt untersuchen werde, schliesst 
sich in der That an eine , andere Gattung von Erscheinun- 
gen, deren Darlegung der pathologischen Physiologie zu- 
kctaunt und die wahrscheinlich mehr als Ein Mal unter dem 
Messer des Anatomen unentdeckt geblieben. Ich will von 
. der fireiwilligen, während des LcHbens sich ereignenden Ent- 
.wickelang eines Gases im Blute, dessen Ansammlung in 
den rechten Höhlen des Herzens sogleich den Tod herbei- 
führte, reden. 

Der Fall ist ein höchst seltener; in Bezug auf die Er- 

» 

klärung* desselben schweigt bis auf die Gegenwart die 
Wissenschaft, aber sein wirkliches Vorkommen kann nach 
meiner Meinung niclit bezweifelt werden. ^ 

Morgagni^^} hat einen Fall von plötzlichem Tode 
mitgetheilt, den er der Unterbrechung in der Bewegung 
des Blutes, veranlasst durch eine luftförmige Flüssigkeit, 
welche dasselbe enthielt, zuschreibt Diese eigenthümliche 



^) Memoires öa recherchet anatomiea-pathoiogiquef tur pluileurs 

inaladies. Paria 1S96 in 8. 
*P') De sediliu« at «ausia morliorum. Gutt. V. $. 18, 19^ t4. 
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Todesursache ist bereits dem Hippocratesl^) beksniii 
gewesen. Aber wird die Meinong MorgagniV durch das 
Beispiel, welches er anführt, hinreichend begründet? Wei- 
sen nicht der Meteorismns und der gangränöse, fiberans 
stinkende Gemch, welcher ans der Bauchh^e hervordrang, 
als man den Leichnam öffhefe, anf einen bereits yorge«- 
schrittenen Zostand von F&nlniss hin, und kann man daher 
nicht vermuthen, dass die Gase, die sich mit dem Bluter 
mischten und namentlich die Venen erfüllten, ein Ergebniss 
dieser fftuligen Zersetzung gewesen? Best&tigt nicht die 
beträchtliche Masse blutiger seröser Flüssigkeit, welche 
sich in dem Peritonäum desselben Individuums voifknd, die 
eben ausgesprochene Meinung? 

Morgagni führte gleich darauf ganz kurz und nur 
bei Gelegenheit seiner Beobachtung 3 von Pechlin b. 
Grötz und Buy seh mitgethei]te Fälle als Beispiele eines 
plötzlichen Todes an, dei^ durch das Freiwerden einer gasi- 
gen Flüssigkeit im Blute veranlasst war. An einem andern 
Orte^t^) bei der Abhandlung „der Wirkungen der at- 
mosphärischen Luft auf den Organismus habe ich 
von zweien FäUen, die diesen letzteren ähnlich sind, gespro- 
chen und ich will sie hier vnederholen. 

Ein Kind war seit mehreren Tagen mit den Röthein 
behaftet, und Alles Hess eine baldige Genesung hoffen, als 
es plötzlich ohne irgend ein vorhergehendes Symptom ein 
Gefühl ausserordentlicher Schwäche empfand, schrie, dass 
es sterbe, und in der That in demselben Augenblicke starb. 
Bei der Besichtigung jfänd man das Herz und die Gefässe, 
die daselbst endigen, durch eine gasige Flüssigkeit ausge- 
dehnt, die Wandungen des Organes waren emphysematisch 



'^) Da flatibns Jt..l9 nnd %U (Morgagni loow cU.) 
**) PicUolinftire de m^dlciue ou Repertoire gönSrale des sciences raxh- 
dicale T. 2 Article air p. 65. ^ 
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iiiicl fieinid Höhlen l^eer Von Blut. Einige l^tanden nach dem 
Tode hatte das Emphysem sich vorzüglich in dein unter der' 
Haut befindtichen Zellgewebe des Rumpfes verbreitet. Es 
fiind sich sonst keine organische Veränderung auch nicht 
das geringste Symptom von Faulniss vor. 

Ich habe genau dieselben Erscheinungen an dem Leich-^ 
name eines kräftigen Mannes betrachtet, der plötzlich, kurz 
nachdem er sich in völliger Gesundheit niedergelegt hattte, 
gestorben war. ' Das allgemeine Emphyisem zeigte sich bei 
diesem Letzteren erst 19 Stunden nach' dem Tode. Auch 
hier fand nicht der geringste Anfang einer fauligen Zerset- 
zung statt. Die Gasinflitraiion, welche in diesen beiden 
F&llen auftrat, ist eine sehr seltene Erscheinung. Ist sie 
vielleicht, eine Folge der Gegenwart einer gasigen FlQssig'^ 
. keit im Blutef 

Die Plötzlichkeit des Todes und die Erscheinungen, 
welche ihn begleiteten, rufen das in's Gedächtniss zurück, 
was man bei den Thieren beobachtet, die man durch Luft- 
injection tödtet; ^auch Morgagni hat die Beispiele des 
plötzlichen Todes, die er anführt, mit den Erfahrungen dieser 
. Art, die an lebenden Thieren angestellt worden sind, vergli- 
chen. Der Fall, den Pechlin anführt, der sich in Bezug auf 
die Schnelligkeit des Todes und auf die eigenthümlichen, ihm 
vorangehenden Symptome von diesen Erfahrungen unter- 
scheidet, und die, welche von H. Grötz und Ruysch 
beobachtet worden sind , besitzen in der That eine aujQfal- 
lende Aehnlichkeit mit den Ergebnissen, welche die Expe- 
rimentalphysiologie gewonnen, und mit den schon ziemlich 
zahlreichen Fallen, wo atmosphärische Luft auf zufällige 
Weise in di^ Venen eines lebenden Menschen eingedmu"* 
gen und zwar in einer hinreichenden Menge, um den Tod 
zu verursachen, welcher dann auch alsbald eintrat, nach^ 
dem ihm zuweilen, bald auch nicht der Ausdniük zerreis- 
eenden Schmerzes vorübergehender Ohnmacht und einige 
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einige Mal krampfiiafteii Zitterns des Rumpfes and der 
Glieder, welches einige Augenblicke dauerte , vorherge^ 
gange^n war.*) 

Aber, sagt man, ist diese gasige Flfissigiteit, die man 
nach dem Tode im Blute findet, nicht ganz einAich die Folge 
der Fäulniss desselben? An welc^hen Kennzeichen kann 
man unterscheiden, ob diese Erscheinung eine nur der Lei- 
che zukommende, oder ob sie die Ursache. des Todes? 

Folgende Umstände berechtigen uns, meiner Meinung 
nach, den Tod als aus dieser Ursache entstanden anzusehen. 
1} Wenn bei einem Individuum, das plötzlich starb, ein Zu- 
stand von 0jhnmac];it mit Entfärbung des Gesichtes, oder ein 
allgemeines krampfhaftes Zittern von einigen Sekunden 
Dauer vorherging, .oder vielmehr, wenn diese Zuf&lle das 
schnelle Erloschen des Lebens begletteten. Einige Worte, 
als Ausdruck eines heftigen Schmerzes, sind zuweilen im 



*). Wenn die Erörterung, die sich über diese Frage im Schoosse der 
KAnigl. Akademie der Medizin erhob, beweist, dass die Erfolge 
der afafälligen Einfuhmng von Luft in die Venen der Tliiere ntebt 
von der Art seien, wie man blsjetzt geglaubt bat, und dass sie 
sich sehr kenntlicli von den Wirkungen unterscheiden, welche aus 
derselben Ursache beim Menschen entstehen sollen ; so geht doch 
' immer ans den zahlreichen nnd bedeutenden FäUen, welch^ diese 
Diskussion bekannt werden liess, hervor, dass die zufällige An* 
Wesenheit einer luftförmigen Flüssigkeit im Blute und die Anhäu- 
fung derselben im rechten Herzen, den Tod plötzlich herbeizufüh- 
ren vermöge. Selbst diejenigen, . welche sich ^anz besonders ge- 
gei^ diese Erklärung des lodes beim Menschen erhoben, leug- 
neten in den Fällen, wo dieselbe als die wahrhafte Erkl^ärung 
der beobachteten Erescheinung gegeben war, sie nicht ganz be- 
stimmt, sondern sie sprachen nur Zweifel aus, die sich auf die 
Verschiedenheit der speziellen Wirkungen gründeten, welche die- 
sen Vorfall begleiteten. Aber welches Gewicht kann ein ähnli- 
cher Einwurf haben, wenn man weiss, wie viel verschiedene 
Abweichungen in den Einz einheilen einer und derselben organi- 
schen Erstheinung bei verschiedenen Individuen' der thierische 
Haushalt darbietet. 
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Angenblicke des Todes attsgestossen worden. (VenirsiM^ht 
die übennässige Ansdehnnng des Hertens durch das Gas, 
welches sich daselbst anhäuft, eine reissende Empfindung?) 
9) Wenn man darauf die i'echten Herzhöhlen durch Gas oder 
durch sch&umiges rothes Blut ausgedehnt findet, so dass die 
Perkussion der Wandungen der Vorkammer und der Kammer 
einen Klang ^ebt ähhlich dem, welchen ipan wahrnimmt» 
wenn man auf den Magen oder auf jedes andere hohle, mit 
hJift angefüllte Organ schl&gt. Die Mischung der luftför- 
migen Flüssigkeit mit dem Blute ist eine Annahme mehr, 
die beweisen soll, dass dieses Phänomen während des Le- 
bens stattgefunden iiabe (so wie man es sieht bei den Ver- 
suchen an lebenden Thieren), obgleich, so oft die rechte 
Vorkammer und Kammer nur eine gasige flfissigkeit ohne 
schäumiges Blut enthielten, diese Eigenthümlichkeit nicht 
hinreiche, um die in Rede stehende Erscheinung als eine 
Folge dps Todes ansehen zu lassen; denn in mehreren Fäl- 
len, wo der Tod bei Menschen durch das zufällige Ein- 
dringen von Luft in die Venen verursacht worden war, 
hat man das rechte Herz blutleer und seine Höhlen von 
Luft, die mit Blut nicht gemischt war, ausgedehnt gefan- 
den. (Beobachtungen von Dupuytren, Castara, Del-* 
pech.) 

3. Endlich, wenn im Augenblicke der Leichenöffnung 
noch keine Spur von Fäulniss vorhanden ist, wenn auch 
nicht ein Anzeichen von fauliger Zersetzung, welche die 
Quelle des Gases, das. man in den rechten Herzhälften an- 
gesfimmelt findet, sein könnte, sicih vorfindet. Ich brauche 
wohl nicht noch hinzuzufügen, was man sich schon leicht 
denken kann, dass in diesen Fällen von plötzlichem Tode 
eine genaue Untersuchung aller Organe, auch nicht die ge- 
ringste wahrnehmbare Veränderung entdecken Hess. 

Folgender Fall wird ein sehr merkwürdiges Beispiel 
dieser Todesart darlegen; seine Eigenthümlichkeit wird die 
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(genauen Details , in die ich mich bei Berichtang desselbeii 
einlassen will, rechtfertigen. 

Achter Fall. Plötzlicher iTod ohne irgend 
Vorhergegangene Symptome. Eine gasige Flüs- 
sigkeit dehnt das rechte Herz; gewaltsam aas. 
8. H., eine hübsche Person von S9 Jahren, von heiterem 
Chiirakter und sehr lebhafter Einbildungskraft, welche m 
L... wohnte, stand seit langer Zeit in intimem Verhält- 
nisse mit einem Herrn N. N., und da dieser junge -Mann 
nach Paris kam, um daselbst seine Studien fortzusetzen, so 
stand sie nicht an, ih|n zu folgen, und langte daselbst im 
Monate October 1836 an. ^Einige Zeit hindurch gab es Tag 
für Tag nur eine Reihe von Vergnügungen und ohne Un-* 
leriass erneuerter Zerstreuungen. Aber in Folge dieser auf- 
gefegten Lebensweise, die so verschieden war, von der, 
an welche sie bisher gewöhnt gewesen, yerfiel S. H. in 
den ersten Tagen des Decembers in eine Krankheit. Zu dem 
Fieber und dem allgemeinen Uebeibefinden, das sie hatte, 
gesellten sich Delirium. B^ N. N. der keinen Augenblick 
ihr die grösste Sorgfalt zu widmen aufgehört hatte, gerieth 
durch dieses Symptom in Schrecken und Hess die Patientin 
aus Furcht vor noch ärgeren Zufallen, in das Hdtel-Diep 
bringen. 8 Tage waren beinahe verlaufen, alj S. H. ^u 
N. N. zurückkehren konnte, indem sie nur noch über 
Schwäche klagte.. Ich konnte mir keine genaueren Nach- 
richten über die Krankheit dieses jungen Mädchens ver- 
schaffen. 

Ihre Genesung machte von Tag zu Tag Fortschritte; 
sie begann, sich mit den Kleinigkeiten der Wirthschaft zu 
beschäftigen und klagte einzig und allein nur darüber, dasa 
die Kräfte zu langsam zurückkehrten. Den Abend des 91. 
Decembers brachte sie mit^dem Schreiben eines langen Brie- 
fes an ibre Schweste): zu, und als N. N. beim Nachhause- 
kommen ihr sein Erstaunen, sie noch wach zu finden, zu 
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erkennen gab^ antwortete «e ihm, dasa nie sich Tiel wohler 
befinde und dass sie dieses Wohlsein angewandt^ um ihrer 
Familie von ihrem Schicksale Nachricht zu gehen. Da die 
Zeit der Maskenbälle herangekommen war^ und S. H. mehr- 
mals das Verlangen, einige dieser Gesellschalften, die sie 
nicht kannte, zn besuchen, ausgesprochen hatte, so schlug 
ihr N. N.' vor, sie übermorgen dahin zu führen. Sie nahm 
es mit Freude an, und ein Maskenverleiher erschien am 
Morgen des 22, Septembers, um ihr verschiedene Cos^üme 
zu zeigen. Sie wählte eins davon^ und bis ^u dem Au-» 
genblicke, wo N. N. sie verliess, um zu seinen Studien 
zurückzukehren, hörte sie nicht auf, sich von dem Vergnü- 
gen zu unterhalten, welches sie während des Camevals mit 
ihm zu haben sich versprach. ^ 

Bei seiner Zurückkunft um 5 Uhr Abends, war N. N. 
sehr erstaunt S. H. im Bette zu finden, sie sagte, dass sie 
sich gleich nach seiner Entfernung in dasselbe gelegt hätte, 
weil sie mehr Müdigkeit als gewöhnlich empfunden^ und 
sie bat ihn, den Tisch an ihr Bett zu rücken, damit sie essen 
könne, ohne aufzustehen. N. N. der nicht denken konnte, 

.dass S. H. so schwach sei, wie sie sagte, und der sich er- 
innerte, wie vergnügt und ganz wohl sie noch denselben 
Morgen gewesen- wäre, antwortete ihr scherzend:* „Deine 
Schwäche ist ein wenig Faulheit, vorwärts mein'Kind, 
kleide Dich an und komme an den Tisch, um zu speisen. 
Während er dieses sagte, war N. N. das Feuer, bei wel- 
chem der Tisch gedeckt war, anzufachen beschäftigt. In- 
dem er -so nicht bemerkte, dass S. H. au&tand, wendet er 
sich plötzlich um und sieht sie in ihrem Bette auf den 
Knieen, den |£opf auf die Brust geneigt, wie sie ihren Un- 
terrock bereits um ihre Taille befestigt. Da sie sich nicht 
bewegte, trat N. N. hinzu, um ihr aus dem Bette zu hel<p- 

^fen; und in dem Augenblicke, wo er ihre HsM^d ergreifen 
wollte, hob sie hastig^ den Kopf auf, und indem sie Üin mit 
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dem Aiudraeke von Schmerz and Schreck ansah nnd beide 
Arme heftig nach ihm ausstreckte, sagte sie^ in einem 
herzzerreissfenden Tone: Siehst Du, ich sterbe 1 and legte 
ihr tiaupt aof seine, Schulter. Sie war todt. 

Erschreckt durch dieses Ereigniss und es no«h nicht 
glauben wollend, beeilte sich der junge Mann, Hilfe herbe! 
isu rufen. Man erschien auf sein Geschrei, aber er hatte 
sich nicht getauscht, S. H. le^te nicht mehr. AlleEinzeln- 
heiten dieses seltsamen Todes wurden ohne Zdgem der 
Obrigkeit mitgetheilt; der Königl. Prokurator ordnete die 
Leichenöffnung an, und am folgenden Tage den 24. Februar 
Morgens 8 Uhr schritt ich zu derselben im Beisein des Dr. 
West. 

Der Körper war noch auf dem Bette ausgebreitet, nur 
mit einem Tuche bedeckt. Das Zimmer schlecht verschlos- 
sen, wurde durch zwei Fenster, die nach N. W. gerichtet 
waren^ erhellt. Das eine derselben konnte nicht vollständig 
geschlossen werden; es war kein Feuer in diesem Zimmer 
seit dem Tode der S. H. angezündet worden und seit meh- 
ren Tag^n schwankte der Thermometer zwischen 3 und 4» 
unter 0. Hier folge das Wesentliche unseres Berichtes: * 

Allgemeine Blässe des Körpers, keine Abmagerung, 
Rigiditi^t des Rumpfes und der Glieder, kein Zeichen begin- 
nender Faulniss, der Leib eingefallen, nicht meteoristisch 
aufgetrieben, keine Spur äusserer Gewaltthat; der Ausdruck 
des Gesichtes ruhig; S. H. schien eingeschlafen. Keine 
Flüssigkeit war aus dem Munde oder der Nase ausgegossen. 

r 

Das Gehirn und steine Häute zeigten nicht die geringste 
Spur einer Veränderung, die Gefässe desselben enthielten 
nur wenig ^Blujt, und dieses war mit Luftblasen gemischt. 
Dasselbe bot ans keine Abweichung weder in Bezug auf 
seine Farbe noch auf seine Flüssigkeit, noch auf seine übri- 
gen physikalischen Eigenschaften dar. Die Gehirnsabstanz 
war hinlänglich fest, ohne hervorsteohende Injectionen; 
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ebenso verhielt es sich mit dem kleinen Gehirne und dem 
verlängerten Marke. Ein wenig klare seröse Flüssigkeit 
fond sieh in den Hirnhöhlen vor. ' ' ^ 

Alle Organe der Banchhöhle befanden sieh gesund. 
Der Magen und die Gedärme enthielten wenig Lnft; der 
Uterns und seine Anhänge waren völlig normal. 

Die Lungen vollkommen gesund, Hessen nur eine ge- 
ringe Infiltration einer serös blutigen Flüssigkeit an ihrem 
hintern Ende wahmehQien, welche offenbar das Ergebnis» 
des mechanischen Andranges, der auf den Tod folgte, war. 
Die Pleurasäcke enthielten nur eine geringe Menge einer 
röthlichen serösen Flüssigkeit. Die rechten Herzhöhlen 
waren sehr gespannt, wie aufgeblasen, so dass sie, wenn 
man mit dem Grilfe des Messers gegen sie schlag, wie häu- 
tige, mit Luft erfüllte Organe erklangen. I^ichts Aehnli- 
ches in den linken Höhlungen, welche kein Blut enthielten. 
Die Wandungen der rechten Vorkammer und Kammer wa- 
ren kaum eingeschnitten,, so sanken sie auch schon zusam- 
men und wir sahen, dass diese Höhlen nur ein grosses 
Quantum eines blutigen Schaumes in dicken Blasen Enthielten 
rother als das Blut^ welches sieh bereits aus den geöffneten 
Gefässen ergossen hatte. Indem wir das Herz lostrennten, 
dessen Gewebe nicht im Geringsten emphysematisch war, 
ergoss sich aus den Lungenvenen ein schwarzes flüssiges 
nicht schäumiges Blut, welches Mae das aus den Hirnge- 
fässen keine wahrnehmbare Veränderung in den verschie- 
denen physikalischen Eigenschaften erkennen Hess, die 
Lungenarterie enthielt eine ziemlich grosse Masse schäu- 
migen Blutes. 

Die iso eigenthümlichen Umst'i^nde dieses merkwürdi- 
gen Falles von plötzlichem Tode, die Aehnlichkeit dessel- 
ben mit den Erscheinungen, welche man bei einigen Indi- 
viduen, welche durch zuföllige Einführung der Luft in die 
Venen umkamen, wahrgenommen hat, die Gegenwart tiuet 



118 



gasigen Flüssigkeit^ die sich in den rechten Herzhohlen 
anhäufte 9 und die Wandungen derselben spannte , Hessen 
uns annehmen, dass der Tod der S. Bf« die Folge fireiwil^ 
liger Gasentwickelnng im Blute gewesen; und so fiel auch 
unsere Entscheidung in der gerichtlichen. Untersuchung, mit 
der wir beauftragt worden waren, aus. 

Die Abwesenheit jedes Zeichens von Fäulniss, die voll- 
ständige Erhaltung des Leichnams, die daraus entsprang, 
dass derselbe in einem schlecht verschlossenen kalten Zim- 
mer bei einer Lufttemperatur von 3 bis 4 Graden unter 
aufbewahrt wurde, waren Umstände, deren Zusammentreffen 
klar bewiess, dass diese gasige Flüssigkeit im Herzen nicht 
durch faulige Zersetzung des Blutes entstanden sei. Aber 
, hatte das Blut nicht vielleicht irgend eine Veränderung in 
der Krankheit an der S. H. gelitten hatte, und von der sie 
noch nicht \^\\ig geheilt worden war, als der Tod sie über- 
raschte, erlitten? es ist möglich. Jedoch muss ich bemer- 
ken: dass. der Zustand von Wohlbeleibtheit, In welchem 
das junge Mädchen im Augenblicke des Todes sich befand, 
beweist, ^ass ihre Krankheit keineswegs von der Art ge- 
wesen, dass sie ihre Coostitntion an. de. Gruade ge-andert 
hätte, und dass das Blut, welches aus mehreren Organen 
ausströmte, auch nicht Eine von den Veränderungen dar- 
bot, die man zuweilen in Folge von typhösen Fiebern und 
gewissen nicht recht bestimmten krankhaften Zuständen zu 
beobachten pflegte. 

Welche Beschaffenheit hatte die gasige Flüssigkeit, die 
das Herz ausdehnte? Wenn dieselbe nicht aus der Fäulnis» 
des Blutes entsprang, woher denn nahm sie ihren Ursprung? 
M6ryt^} glaubt nach den bei lebenden Thieren angestellten 
Versuchen, dass atmosphärische Luft im natürlichen JKu- 
stande aus den Verzweigungen der Bron^ien in die.Lun- 
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genyenen und von du in die Arterien übergehei^ könne, 
ohne ' sich deshalb mit dem Blute enger zu vermischen. 
Littret^} stellte die Meinnog .auf, dass die Luft an alle 
Säfte des lebenden Körpers so lange gebnndeo^bleibe, als 
diese ihre natürliche Bewegnng nnd Flüssigkeit behielten, 
aber dass sie sich von ihnen augenblicklich trenne, wenn 
der Tod sie zum Stillstehen bringt. Er lehrte auch die Ge- 
genwart einer luftförmigen Flüssigkeit in den Venen der • 
Personen, welche am Blutsturze sterben. Dennoch glaubt 
Littre, dass diese Erscheinung auch auf die von Merj 
und Morgagni angegebene Ursache des Todes zurück- 
gefürt werden könne, und führt Erfohrungen an, die er 
gemacht, die äin gleichüftlls diese letztere Meinung anneh- 
men Hessen. 

Bichat^^} erhebt keine Zweifel über das Vorkom- 
men dieser Beobachtung luid spricht über die Ursache die- 
selbe Meinung aus, wieMery, Littre und Morgagni. 
Das Eindringen von Luft in die Blutgefässe sagt er, kommt 
zuweilen bei Menschen vor ohne dass dabei eine Infiltration 
des Zellgewebes stattfönde^ dann tritt der Tod plötzlich 
ein. Er setzt hinzu, dass er den Leichnam eines plötzlich 
an einem Krämpfe der ^ustmuskeln gestorbenenen Men- 
schen geöffnet, und in den Arterien und Venen, ' beson- 
ders in denen des Halses und Kopfes, ein schTiumiges, mit 
vielen Luftblasen vermischtes Blut gefunden habe. Man 
weiss, dass Bichat damals den Tod der Wirkung der 
Lilft auf das Gehirn zuschrieb, eine Meinung, die bereits 
Morgagni ausgesprochen. 

Bei dieser Erklärung giebt man offenbar zu, dass die 
gasige mit dem Blute gemischte Flüssigkeit atmosphärische 



*) Hist. cte l'Acad. R. des Sc. an. 1714 et Moni, de la mdmeannie 
(Morgagni loccit. S> ^«^i) 
*•) Reebercbes pbyyleloglqve sar la vie et la wvtx • edit 9. t66 
ea nete. 
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Luft sei 9 abejt in einem Falle dieser Art hat man dieses^ 
ivenigstens so viel ich weiss^ darch die chemische Analyse 
keines weges bestätigt gefunden. Re rolle hat vor Kurxeni 
diesen Punkt der pathologischen Physiologie bearbeitet* 

Einige Erfahrungen leiteten ihn zu der Meinung, dasäi 
das Gas^ welches man in Folge von sehr heftigem Blutsturze 
in den Gefassen finde, aus einer Aufsaugung in den Lun- 
gen herkomme und nicht durch dbs Eindringen in die OjfTe^ 
nen Gefi^sse entstehe. Er behauptet indirekt, dass diese ga*- 
sige Flüssigkeit, welche die Gefasse erfüllt, atmosphärische 
Luft sei, aber er hat keinen Versuch angestellt, der diese 
Meinung direkt bestätiget! könnte. Geben vielleicht die 
wichtigen Entdeckungen vonM. G. Magnus, welche be- 
weisen, dass die Kohlensäure sich nicht in den Lungen 
ent\^ickele, sondern dass aie schon ganz und gar gebildet 
im Venenblute enthalten sei, und zwar in einem beträcht- 
lichen yerhältnisse (die Quantität desselben kotnmt Vi des 
GcAidchtes des angewandten Blutes gleich), geben, sage 
ich, vielleicht diese Entdeckungen den Schlüssel zur Lö-« 
fiung der Frage, die ich hier untersuche? Sollte sich, trots 
ihrer innigen Verbindung mit dem venösen Blute, die Koh^ 
lensäure in gewissen pathologischen Fällen von demselben 
trennen können, so wie Sauerstoff und Stickstoff, welche 
man auch im gesunden Zustande hier findet? Oder ist diese 
gasige Flüssigkeit nicht vielmehr das Produkt einer freiwil- 
ligen Zersetzung des Blutes, wie es bereits aus den Beob- 
achtungen von Bonnet zu Lyon hervorgegangen, wenn^ 
wie er behauptet, das Blut der mit sogenannten fauligen 
Krankheiten behafteten Individuen schon während des Le- 
bens Schwefelwasserstoffgas enthält, welches auch Vau- 
quelin schon wahrgenommen hat, freilich im Blute, daa 
nach seiner Entfernung durch einen Aderlass in Fäulniss 
übergegangen. Kurz, was auch die Ursache sei, die zu der 
EntWickelung einer gasigen Flüssigkeit im Blute während 
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des Lebens Veranlassung giebt, und welches aneU die fie« 
schaffenheit dieses Gases sein möge, so ist doch nach der 
Schnelligkeit dös Todes nicht zweifelhaft, dass es auf die- 
selbe Weise tödtet, wie die Luft, Welche zufällig dnrch 
die Oeffnong eines Venenstammes in der^Nähe des Herzens 
eindringt. 

Dieser Punkt der pathologischen Physiologie ist nach 
Ny/sten, dessen Erklärung im Grunde mit der von Mor- 
gagni gleichlantet, und die auch Magendi angenom- 
men hat, auf mannigfache Weise erklärt worden. Dieso 
Schriftsteller betrachteten insgesammt den Tod als Er- 
folg des plötzlichen Auf hörens der Circulation , in Folge 
der Anhäufung und Verdünnung .der Luft in den Höhlungen 
des Herzens, wodurch dieselben ausgedehnt, und in ihrer 

. Contraction behindert werden. 

L e 1 y d'E t i o 1 1 e s nimmt an, dass die JLuft auf dreierlei 
Weise den Tod hervorbringen könne, durch ihren Einfluss 
auf das Gehirn, indem sie die Sensibilität affizire (wie 
Bichat glaubt), oder indem sie mechanisch auf dieses Or- 
gan wirke; durch ihren Einfluss .auf die Lunge, indem sie 
ein plötzliches Emphysem in diesem Organe veranlasse, und 
durch ihren jfiiifluss auf das Herz, indem sie es des arte-^ 
riellen Blutes beraube. Nach Piedagnel entspringt der 
Tod unter diesen Umständen einzig aus dem Lungenemphy«* 
sem. Mercier, der ein neues Beispiel von plötzlichem 
Tode beim Menschen, durch das zufällige Eindringen von 
Luft in die Venen veranlasst, mitgetheilt hat, glaubt, ganz 
gegen Nystens und Magendie's Meinung, dass die Luft 
in Folge ihrer Compressibilität, den contractiven Bewegun-« 
gen der rechten Herzhöhle nachgebe und sich zusammen- 
drücken lasse, aber dass, wenn diese Höhlen sich wieder 

, erweiterten, dieselbe ihre frühere Ausdehnung wieder er- 
lange, sie erfülle und den Zustrom des Blutes behindere; 
und so wären das Stillestehen des venösen Blutes und die 

8* 
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Unterbrechung des arteriellen Kreislaufes die Ursacke des 
Todes. 

Feblerhäfte Haematose, die bereits Leroy ani^egeben 
und die Poiseuille als solche bestätigt^ scheint mir eine 
Erscheinung ganz ohne Einfluss auf die Plötzlichkeit dei 
Todes zu sein. Die Lehre von der Asphyxie wörde mir, 
wenn ich es nöthig hatte, zahlreiche^ Beweise zur Begrün- 
dung dieser Beobachtung an die Hand-geben. D e n o t theilt 
nicht die Meinung M er cier's in Bezug auf die ^atur des 
Hindernisses, welches sich dem Zuströme des Blutes nach 
dem rechten Herzen entgegenstellt. Nach ihm erklärt die^ 
Unfähigkeit der zwischen der Vorkammer ui^d Kammer be- 
findlichen Klappe die Luft zusammen za halten, und das 
daraus hervorgehende Zurückströmen derselben aus der 
Kammer in die Vorkammer ganz hinlänglich, wie die Luft 
sich in den rechten Höhlungen des Herzens ansammle, und 
dann den Zufluss des venösen Blutes verhindere. Endlich 
nach Poisei^ille hat der Tod, welcher unmittelbar auf die 
Einführung von Luft in die Venen folgt, als einzige und 
alleinige Ursache das mehr oder minder vollständige Auf- 
hören der Lungencirculation ; dieses entspringt ans dem Ein- 
dringen eines mit Luft gemischten Blutes in die Lungenarte- 
rien, dessen Durchdringen durch, die Capillargefässe der Lun- 
gen einen, viel beträchtlicheren Druck, als den, welehen das 
von aller Mischung mit Luft freie Blut ausübt, hervorbringt, 
und alsbald den grössten Theil der Lunge unwegsam macht. 

Wie man nun auch diese Erscheinung erklären mag, 
80 viel steht fest, dass der Tod, der durch das zufällige 
Eindringen von Luft in die Venen, hervorgebracht wird, 
die Folge der plötzlichen Unterbrechung der Lungencircu- 
lation ,und der aufgehobenen Rückehr des Blutes nach dem 
rechten Herzen, dessen Höhlen durch mehr oder minder ver- 
dünnte Luft ausgedehnt sind, ist. So lautet jiuch die Schluss- 
Iblgernng^die-Boiiillant in seinem Berichte an die Königl. 



Academie der Medizin^ (Sitznng vom 88. November a. p.) 
über die von Amnssat zur Beleachtuog dieser Frage an- 
gestellten Versnohe gezogen hat. Ausserdem hat man bei 
diesen Versuchen, die sich ohngefahr auf 40 beliefen, be- 
merkt, dass der Tod durch Eindringen von Luft in die Ve- 
nen, stets um so plötzlicher erfolgt sei, als die Thiere in 
' dem Augenblicke des Versuches entkräftener gewesen; In- 
der That eine einflussreiche Beobachtung, vrelche ganz^ und 
gar auf die verschiedenen Indiyiduen, die man durch diese 
Ursache plötzlich umkommen sab, passt und die in Betracht 
gezogen werden müss bei der Erklärung des Grundes, wess- 



halb die' Schnelligkeit des Todes stets so gross beim Men- 
schen sei, wie sie nicht oft bei Thieren ist. Diese letzte 
Bemerkung ist in allen Punkten auf den besondern Fall, den 
ich oben berichtet, anwendbar. Es lässt sich glauben, dass 
der Zustand der Schwache, in de|n sich die junge S. H« 
seit einiger Zeit befand, beigetragen habe, ihren Tod so 
plötzlich zu machen. Endlich scheinen mir die Detailes, 
die vorher gingen, hinreichend, um für die Zukunft in dem 
Falle, in. welchen der Tod vielleicht aus der Ursache,, die 
ich eben angegeben habe^ entspringt, ein richtiges Urtheil^ 
zu veranlassen, und wenn ich die Bedingungen, die zur Be- ^ 
gründung dieser Erklärung nöthig; sind, einsichtlich gemacht 
habe, so wird der Leser ohne Zweifel die Meinung theilen, 
die wir über diesen Gegenstand in einer Sache ausgespro- 
chen haben, in welcher Magendie, Orfila und ich un- 
ser Urtheil abzugeben aufgefordert worden sind. Hier folgl 
die Abschrift unseres Gutachtens: 

ober einen 

ptötzUchen Todesfall bei einer ediwang^en Frau. 

Wir Unterzeichnete Are. haben un9 kraft eines Befeh- 
; lea des Instniktionsrichters bei dem Seine - Tribunale, Herrn 
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Cortrhier^.am 28. Febr. ±SST io seia ^Zimmer im Jatizhofe 
begeben, in der Absicht ^ einige Fragen ^ die in einer Un- 
tersachnngs-Commission vom 80* Novbr.1836 von dem Ijoh 
«traktiönsnehter bei dem Tribnnsde erster Instanz im Ar* 
rondissement von D. Herrn C. aufgeworfen worden waren, 
SfiU tieantworten. » 

Gedachte Fragen beziehen sieh auf den Tod der De- 
moiselle B,, dessen Ursache nngewiss geblieben und wor« 
über man jetzt die Unterzeichneten um ihre Meinung firagt, 
nachdem sie die Aktenstücke, die man ihnen vorgelegt, ge* 
prüft haben. Vor unserer Zusammenkunft am 2Ö. Februar 
hatte Einer von uns, Herr Oliyier aus Angers, dem das 
bittliche Gesuch des Richters mitgetheilt worden war, so 
wie auch die wörtliche Verhandlung der Untersuchung, 
durch einen an Herrn Corthier gerichteten Brief densel-^ 
ben gebeten: 1} um einen zweiten Bericht über die Lei- 
chenöffnung der Demoiselle B., da in dem ersten gesagt 
worden war, dass der Kopf nicht geöffnet worden sei; 9) 
um die Uebersendung des Magens und der Eingeweide, so 
wie auch um die der Stoffe, die in diesen Organen ent-» 
halten waren, um Alles einer chemischen Analyse zu un- 
terwerfen und dann zu bestimmen, ob nicht Mne Vergif- 
tung stattgefunden habe. Er bat ausserdem um genaue 
Mittheilung der Symptome, die an der B. vor ihrem Tode 
beobaditet worden wären. 

Herr Corfhier, der Instruktionsrichter, empfing am 
19. Septbr. 1836 einen Supplement des Berichtes über die 
Leichenuntersuchung zugleich mit dem Concepte eines Exa- 
mens, das mit der Frau D. auf die Umstände^ die dem Tode 
der B. vorangingen, angestellt worden war, und vier ver- 
schlossene und versiegelte Gefasse, welche den Magen und 
die Gedärme der Demoiselle B. unci,' das Blut aus den Herz-^ 
höhlen enthielten. Herr Barruell, Direktor der chemi-r 
bchen Studien an der medizinisoben Schule, verband sich 
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jßiit einem voti uns^ am zur Analyse der in demUftag^n tinci 
in äen Gedärmen enthaltenen ^tolfe, so wie ziu der dieser 
Organe selbst za schreiten. Ein ^etiau^r Bericht über diese 
Versuche wurde zusammengestellt, und ist derselbe den 
Aktenstücken beigefügt worden« Diese Untersuchungen 
Hessen auch nicht die Spur eines Giftes auffinden. 

Wir wollen jetzt einen kurzen Auszug der Thatsa- 
chcn, die in den Akten mitgetheilt werden, geben und dann 
untersuchen y ob sie Licht genug verbreiten^ um dabei die 
Ursachen des Todes der Demoiselle B« zu erkennen. 

Dieses Madchen, 24 Jahr alt, war flast bis zum Ende 
ihrer Schwangerschaft gelangt, ohne irgend eine merkli-« 
ehe Trübung ihrer Gestindheit verspürt zu haben, mit Aus- 
nahme eines SSitterns^ das sich vorübergehend zeigte und 
mehrmals wiederkehrte (Aussage der Frau D.)« Den %i. 
Novbr. 1836, eine Stunde nach dem Frühstücke, verliess die 
B.' auf einen Augenblick ihr Zimmer, um frische Luft zu 
schöpfen, kehrte dann zurück und setzte sich nieder mit. 
der Klage, nicht recht wohl zu sein ; sie zitterte und hatte 
ein sehr rotXies Ge&icht. Sie forderte ein Glas Zucker- 
wasser ;^ kaum hatte sie es genossen, als fast augenblick^ 
lich BrTbrecheu erfolgte, ^velches sicli jedoch bald verlor; 
grosse Athmungsbeschwerde trat dann ein. l)iese Dispnpe 
nahm fortwahrend zu und nach Verlauf einer halben Stunde 
hatte die B. aufgehört zu leben. Kleinen Augenblick war 
&ie ohnmächtig oder bewusstlos gewesen^ auch hatte sie 
keine wehenartigen Schmerzen gefühlt. In der Mitte die- 
ses Anfalles von Suffocation konnte die B.^ der Frau D., 
welche die Treppie hinünte^gestiegen war, noch stark ge-i 
BUg, zurufen, so dass dieselbe augenbliöklich wieder her- 
i^ufkam« Indem sie diese eintreten sah' isas^'te sie zu ihr:' 

^ < . j . ' ' % - * 

e, und das M'^ar kürz, Vevor sie starb. 
Die Leich^nbffnung, welche am 26. November 1835^ 4St 
^(updennach dem. Tode angestellt wurde, Hess die Uutersu- 



180 

ckendeo keine bedeatende VerändenuitrwahniehBieD. Die- 
•elben beobachteteten das Vorkommen eines mit dem Blute der 
Hantveneo der Brost gemischten Gases, welches mit einem 
«ehr wahrnehmbaren Zischen entwich, wenn man diese Ge- 
fasse, öffnete«, Die rechten Höhlen des iBerzens, dessen Um- 
fing beträchtlicher war als im^ Normalzustande, und das beim 
Drucke Widerstund leistete, schienen sehr angefüllt zu sein. 
Der Quere nach eingeschnitten, fielen die Wandungen die- 
ser Höhlen i^ogleich vollständig zusanvnen; die rechne Vor- 
kammer 80 wenig, als die Kammer enthielten Blutgerinnsel« 
Die Lungen fanden sich in vollständig gutem Zustände/ 
eben so Magen und Gedärme. Die Gebärmutter enthielt 
einen Fötus weiblichen Geschlechtes, unverletzt in allen 
seinen Theüen und in seinem Zubehöre. Die Untersuchung 
des Hirnes wurde den 10. Decbr. 14 Tage nach der Beer- 
digung angestellt, und Hess weder in den Hirnhäuten, noch . 
in der Hirnsubstanz irgend eine merkliche Veränffernng 
entdecken; das Rückenmark war nicht biosgelegt; auch war 
dieses Organes gar nicht gedacht worden. 

» 

Die Herren Sachverständigen schlössen aus ihrem Be- 
richte, dass es nicht möglich sei, eine bestimmte Ursache 
des Todes der DemoiseUe B. anzugeben; jedoch könne viel- 
leicht die Gegenwart des in den rechten Herzhöhlen ge- 
fundenen Gases denselben erklären, indem es sich wohl oft 
annehmen lasse, dass das Gas nicht das Produkt einer be- 
ginnenden Fäulniss sei. 

Dieses sind die Thatsachen und die Erklärungen, über 
welche wir unsere Meinung abzugeben aufgefordert wur- 
den. Der Zustand der Organe, wie man ihn bei der Lei- 
che wahrgenommen, erklärt auf keine Weise die ärschei- ' 
nungen, welche dem Tode der B. vorangingen; es ist klar,^ 
dass sie au einer Dispnöe, die sich plötzlich entwickelte 
und stets zunahm, also an einer Art von As]j;hyxie gestor- 
ben, and dennoch waren die Lungen im Zustande voll- 
\ •.'1,1 i' ' . " ■ • 
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kommeiister Gesundheit; ^e die ßachverständigeii 
sagen. Aber es w&re nöthig gewesen, wenigstens die 
Farbe ihres^. Gewebes anzugeben. War es röliilich oder 
achw&rzlich? Waren die Long^ngef&sse mit Blut angefQllt, 
war dieses Blut schwarz und sehr flüssig? Wir haben 
keine Nachweisung, die diese Fragen beantworten könnte. 

Man hat in der letzten Zeit einige Fülle von sponta- 
nem Lungenemphyseme, auf das der Tod plötzlich folgte^ 
bekannt gemacht, Fälle, in denen dieses Organ nur einen 
beträchtlichen Umfang zeigte, eine Ausdehnung des Ge* 
vrebes, die die Brusthöhle zu fiissen kaum im Stande wur; 
auch bildete sich eine Hernia in jedem Zwischenrippen- 
raume, welchen das Messer öffnete. Ein auftnerksames 
Einschneiden liess d/inn eine Infiltration von Gas in den 
zwischen den l^obulis gelegenen Zellgewebe wahrnehmen« 
Hatte eine Veränderung der Art bei Demoiselle B. stattge- 
ftindcfh? Ihr vorgerückt schwangerer Zustand gab -ja so. 
^ine Prädisposition hierzu ab, indem er ein gewöhnliches, 
bald geringeres, bald grösseres Hindemiss der Athmung 
mit sich brachte, wie man es so oft bei schwangeren Frauen 
beobachtet. Wir sprechen diese Hypothese aus, weil sie 
sich wohl vereinigen lässt mit den Erscheinungen einer 
vollständigen Gesundheit im Lungengewebe. 

Aber die Ursache einer schnell tödtlichen Suffocation hat 
ihren Sitz nicht nur in den Lungen, sie entsteht eben so oft 
aus einer Affection des Herzens, und der Umfang dieses Or- 
ganes >war ja bei der Demoiselle B^beträchtlicher, als im Nor- 
malzustande. Jedoch es ist nicht gesagt, ob die Wandungen 
desselben hypertrophisch waren oder nicht, ob die Höhlen 
desselben verengt oder erweitert waren. Wir können also 
diese Ursachen nur als möglich bezeichnen. 

Eine schnell tödtliche Dispnöe kann auch die Folge ei- 
nes Hirnleidens, z. B. eines Druckes auf dieses Organ sein. 
Aber es giebt sehr ausgesprochene Symptome des Himlei- 
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den«, Torpor oder mehr oder weniger tiefe Schhtftrttnken-n 
beit, während doqh Demoiselle fi. ihr Bewasstsein his an'a 
Ende behielt. Sie konnte noch mit voller Stimme Frau T): 
rnfen^ als diese auf einen Augenhlick aus dem Zimmer ging; 
es ist desshalb wenig wahrscheinlich, dass diese so plptzlicli 
eich entwickelnde Snffocation von einer Verletzung des 
Gehirnes abgehangen. Nichts deäto weniger müssen wir 
hinzufugen, dass die Zeit, die nach der Beerdigung bereits 
verflossen (14 Tage), als man zur Untersuchung dieses 
Organes schritt, hingereicht hatte, um die Spuren einer 
Gefässcongestion oder einer serösen Erglessung, wenn die 
eine oder die andere* dieser krankhaften Erscheinungen vor. 
dem Tode stattgefunden, wieder verschwinden zu lassen« 

Eine Blutung oder Apoplexie des Hirntheiles des Rük«* 
kenmarkes kann von einer plötzlichen und bedeutenden Dis- 
pnöe begleitet werden, aber es existirt zugleich eine all- 
gemeine Lahmung, und nichts Aehnliches hat hier stattge- 
funden. Wir können aücli ausserdem aber diesen Punkt 
keine Meinung ausspreclien, da das Ruckenmark nicht un- 
tersucht wurde. 

Oder ist diese so schnell todtliche Dispnöe vielleipht 
einer von den Fallen der Angina pectoris,. eines Leidens, 
über dessen Natur man nur sehr unvollständige Begritfe 
hat?' 

In Bezug auf die Meinung, welche die Sachvörstän'-« 
digen mit Zweifeln vorbringen, dass der Tod vielleicht die 
Folge des Gases, w^elches die Herzhöhlen ausdehnte, ge- 
wesen, gestehen wir, dass in der That mehrere Beispiele 
von plötzlichem Tode, der aus der Freiwilligen oder zufal-» 
ligen Anhäufung eines elastischen Fluidums in den Herz-« 
hölilen entstanden, vorgekommen^ aber dann ist dör Tod 
plötzlich, augenblicklich, ohne dass man bei diesem schnei-«^ 
len Uebergange vom Leben zum Tode eine von den Er- 
flcheihungen bemerkt, die sich bei der Demoiselle B^ vorfan- 
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den, welche einer Snffocation unterlag, die seit einer hal- 
ben Stünde vor Ihrem Tode imm^r mehr zunahm. Die'se 
£rkl&rnng ist also nicht passend für den Fall, den mr un-' 
tersuchen. Ausserdem waren bereits 42 Stunden nach dem 
Tode verflossen, als man sich der Leichenöffnung unterzog; 
die Faulniss konnte schon hinlängliche Fortschritte gemacht 
haben, um dem Freiwerden elastischer Flüssigkeiten in dem 
Blute Raum zu geben, zumal das Blut unter gewissen 
Umstanden sehr schnell in Faulniss übergeht. Das Gas, 
V^elches auf gleiche Weise aus den Hautvenen der Qrust 
hervorkam, unterstützt diese Meinung. Ausserdem, wenn 
man das Feuer in dem Zimmer, wo der Leichnam bis zum , 
Augenblicke der Untersuchung aufbewahrt wurde, fortwäh- 
rend brennend erhielt, sollte da nicht die Erhöhung der 
Temperatur bei der Erzeugung des hier in Rede stehenden 
Phaenomens betheiligt sein, indem sie die Faulniss beschleu- 
nigt? 

Die Resultate, welche die chemische Analyse gege- 
ben, beweisen, dass keine giftige Substanz in den unter- 
suchten Organen und Flüsi^igkeiteh vorgekommen« Jedoch 
müssen wir bemerklich machen, dass die durch das Erbre- 
chen auisgeleerten Stoffe, so wie diejenigen, 'welche der 
Magen enthalten konnte, als man ihn während der Section 
öffnete, keiner Untersuchung unterworfen worden [sind« 
Nichts desto weniger möchte es schwer sein, nach dem 
Berichte der Frau D* und dann nach dem gesunden Zu- 
stande der Organö in der Leiche, die bei der Demoiselle B. 
beobachteten Erscheinungen mit denen in Zusammenhang 
9SU bringen, welche die Folge des Einnehmens der bekannt 
ten Gifte sind. Einiges Erbrechen hat stattgefunden, das 
ist wahr, aber es fand unmittelbar, nachdem die B. das Glas 
Zuckerwasser, das man ihr zubereitet, getrunken, statt, und- 
man sagt nicht, welches die Beschaffenheit der ausgebro-, 
ebenen Stoflie , gewesen i auch nicht, ob die während des 
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Ftühitflckes gmoflseofen Speisen wieder ausgeleert wtirden.' 
Wie sich dieses. aber auch verhalte^ das Erbrechen horte 
fast augenblicklich auf, wie Fran D. erklart hat, und die 
Dispnde, welche ihm folgte, war bis zum TQde das einzige ^ 
Bymptom, das man bemerkte. Endlich, um die letzte, . 
in den bittlichen Anfragen des Herrn Instruktionsrichters 
von C. aufgeworfene Frage, die so lautet: wenn in den 
Fallen von Vergiftung vermittelst giftiger Stoffe, deren 
Aufsaugung fast vollständig ist, z. p. des Morphium ace- 
ticum u« A. man bei der Leichenuntersuchung einige Spu- 
ren finden kann, welches sind dann diese Spuren? — zu 
beantworten, erklären wir, dass, wenn die Aufsaugung 
vollständig gewesen, man bei der Besichtigung die giftige 
Substanz im Verdauungskauale nicht finden. Während, wenn 
die Absorption unvollständig gewesen, die chemische Ana- 
lyse die Gegenwart derselben noch nachweisen könne. 
Ausserdem könnende Veränderungen, die man in einigen 
Fällen auch nach der Absorption des Giftes beobachtet ha^ 
die Exü^tehz dieses Letzteren vermuthen lassen, selbst wenn 
es vollständig aufgesogen worden ist. Aber es ist klar, 
dass in dem in Bede stehenden Falle keine Art von Ver- ^ 
letzung in dem Verdauungski^ale entdeckt worden ist. 

Es ergiebt sich also aus der Erörterung, die w|r eben 
gegeben haben, dass es uns unmöglich ist, auf positive 
Weise die Todesursache der Demoiselle B. zu bestimmen, 
dass Alles annehmen lässt, der Tod sei natürlich, und dass 
kein Anzeichen der Vergiftung zugegen gewesen. 
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Verwundung am Halse bei einem Selbstmorde. 
Luft gelangt In die Halsvenen. 

Von • 

JDr« Handyslde« 

(Aus den fldinburg med. and. surg. Jour. Janußr 1888.) ^' 

Den 18. Februar 1837, Morgens 10 % Uhr, wurde ich 
zu Herrn John Doherty, einem 36jährigen Studenten der 
Medizin, gerufen, der sich einige Minuten zuvor getödtet 
hatte, indem er sich mit einem Rasirmesser mehrere Wun- 
den am Halse beibrachte. Ich sah den Körper des Herrn 
boherty 10 Minuten nach dem Tode. Er war gänzlich 
.angekleidet, und auf dem Boden der Stube ausgestreckt, 
den Kopf der Thtire zugewandt. Die vordere Seite den 
Korpers und der Rücken der Hände waren dem Fussboden 
zugekehrt, und daf» mit Blut befleckte Rasirmesser Jag zwei 
Zoll von der rechten Hand entfernt. Athmung, Herz- und 
Pulsschlag hatten aufgehört. Die Blutung war keinesweges 
übermässig gewesen, denn es hatte sich nicht mehr als Ein 
und ein halb Pfund Blut aus den getrennten Theilen er- 
gössen, und dieses war ausserdem noch meistens venös. 
Es war, zum Theil coagulirt, an dreien verschiedenen Punk-^ 
ten des Fussbodens verschüttet. 

Ich nahm augenblicklich zu einigen Mitteln, die ge- 
gen Asphyxie, und namentlich gegen die durch Einführung 
von Luft in das Herz entstandene, angezeigt sind, meine 
Zuflucht, jedoch ojbne aUen Erfolg. 

Ich untersuchte darauf den Zustand der beiden unre- 
gelmässigen Schnitte, die sich am Halse vorfanden. Die 
Wunde ah der linken Seite war die Meinere, und, wie es 
aus mehreren Umständen zu schliOBsen, die zuerst beige- 
brachte. Sie erstreckte sich schräg nach unten ^ von dem 
Ohrläppchen bis zur Verbindungsstelle des Körpers des os 
hyoideum mit dessen grösserem Flägeli in einer Ausdehnung 
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Ton zweien Zdileii; ihre mittelste Stelle war Einen ZoU ^on 
dem Wjnkei der Kinnlade entfernt, und ihrer Richtung nach 
schien sie mit einem in der linken Hand gehaltenen Instru- 
mente gemacht worden zu sein. Die Wunde der rechten 
Seite war länger; sie hatte eine Ausdehnung von 4 Zoll, 
und man sah augenscheinlich, dass sie die Vereinigungei- 
nes oberflächlichen und zweier tieferen Schnitte darstellte, 
welche, wenn sie durch den Verwuädeten selbst geführt 
worden waren, nur mit der rechten Hand beigebracht wor- 
den sein konnten, wie es der Anblick der Wundränder klar 
erkennen liess. Die Mitte der Wunde befand sich einen 
halben Zoll unter dem Winkel der Kinnlade, auf deren 
' Haut man gleichfalls einen leichten Schnitt wahrnahm« 

Im Auftrage der Behörde wurde die Leichenschau un- 
ter Beistand des Herrn Hutscheson Askin, des Dr. 
Housemann und anderer vorgenommen. Man hatte sich 
mit allen geeigneten Mitteln yersehen, um sorgfältig alle 
zur Feststellung der Beschaffenheit der Blutgefässe nöthigen 
Versuche zu machen. 

Der Körper wurde 26 Stunden nach dem Tode unter*- 
sucht. Während dieser Zeit WAr die Temperatur ausser- 
ordentlich trocken und kalt gewesen; auf gleiche Weise 
verhielt sie sich auch in dem Zimmer, in dem der Leichnam- 
aufbewahrt worden. 

Man nahm mit Sorgfalt die an den Wunden gränzende 
Haut fort, um die Form der Schnitte zu erhalten. Auf der 
linken Seite waren der Subcutaneus colli in einer Ausdeh- 
nung von zweien und einem halben Zolle; die zwei vordereu 
Drittheile des^Sterno-cleidpmastoideus, der Stamm des nervus 
spinalis?!^) ^und der untere Rand der Parotis vollständig 
durchschnitten. Noch tiefer waren folgende Theile gleich — 



*^ Dieser Ausdruck, der unten noch Ein Mal vorkommt, und bei uns 
nicht gebrättclilicli ist, scheint der Sachlage nach zu urtheilen 
der n. cer\icaU9 primus zu »ein. 
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falls getroffene der gemelnsclmfltliche tJrspniiig [der Arterifi 
occipi^is und aurictilaris posterior und die vena facidlis 
posterior. Man bemerkte ^ dass mehrere Luftblasen durch 
dieses letastere Gefass in die vena jugnlaris interna einge«- 
drangen warem 

Die Wunde auf der redeten Seite war viel tiefer, pr&- 
sentirte sieh offenbar wie^jirch drei Schnitte hervorgebracht, 
und erstreckte sich bis zum processus transversus des atlas, 
den sie blosgelegt hatte, eben so wie auch den Raum, der " 
diesen Fortsatz von dem entsprechenden des zweiten Hals^ 
wirbeis trennt, wo man die arteria vertebralis wahmehmeii 
konnte. Vollständig getrennt fanden sich vor: der m. sub« 
cutaneus colli i^, einer Ausdehnung von 4 Zoll, df^r Storno 

m 

cleidomastoideus, der nervus spinalis, die Aeste des dritteh 
Halsnerveu, welche die jugularis, den Hautmuskc^l des Hal- 
ses, und das äussere Ohr versorgen, die vena facialis ante- 
rior und posterior, der untere Band ^er Parotis, das hinterste • 
Ende der glandula submaxillaris, der m. digastrikusr, sty-" 
lohyoideus, levator angüli scapulae, der vordere Rand ^qb^ 
splenius capitis, die oberste Insertion des splenius colli, der 
n. vagiis, der herabsteigende Ast des hypoglossus und die 
arteria auricularis posterior. Die arteria facialis hatte eine 
unbedeutende Oe£fnung an ihrem Ursprünge. 

Der Inhalt der Oefässe wurde mit der grössten Sorg- 
falt untersucht. Ich überzeugte mich, dass die venae jugu- 
lares internae, so gut als leer an Blut, von Luft laicht ge- 
spannt waren. Die Arterien des Halses waren im Alige- 
meinen leer, mit Ausnahme der linken carotis, welche ein 
beträchtliches Quantum Luft enthielt. Die vepae thyreoideae 
mediae und inferiores, und, nach Eröffnung des thorax, die 
vena eava descendens, und die vena az^gos wurden theil- 
weise von Luft gespannt gefunden; sie erhielten ausserdem 
eine geringe Quantität fltissigen Blutes. Bei der EröiFnung 
des Herzbeutels sah man die Höhlen des Herzens in sich 
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»isftniniengeftillen und fiist leer. Die rechte Vorkammer 
war gänzlich hlutleer, mit Ausnahme eines kleinen Gäinsels 
anf der Fläche des ovalen Loches, das (wie ich Ein Mal 
unter 8 Fällen bei Erwachsenen zu beobachten Gelegenheit 
gehabt habe) halb offen wah Diese Höhle enthielt eine 
geringe Menge atmosphärischer Luft. Die ^bere Hohlvene 
enthielt ein Wenig flüssiges Blut und Luft. Die Kranzvenen 
und die rechte Kammer waren blutleer, aber mit Luft er- 
füllt; die Lungenarterie und ihre kleinen Aeste enthielten 
eine geringe Quantität schäumigen Buntes, das durchaus 
nicht hinreichte um ihre Wandungen, die zusammen gefal- 
len waren, auseinander zu halten. Im Gegensätze hierzu^ 
waren die Lungenvenen von ihrem Ursprünge bis zur lin- 
ken Vorkammer gespannt (auf der linken Seite vollständig, 
Mif der rechten unvollständig} durch ein Gemisch von 
schwarzem, flüssigem Blute und athmosphärischer Luft. Das 
Lungengewebe wiir offenbar emphysematisch- Die linken 
Herzhöhlen fänden sich gänzlich blutleer, aber zum Theile, 
wie die der rechten Höhle, von Luft ausgedehnt. Die. 
Kranzarterien waren blutleer und enthielten einige Luftbla- 
sen; Das Gewebe des Herzens war von blasserer Farbe 
als gewöhnlich. Bei der Eröffnung der Bauchhöhle fand 
ich die Hohlvenen und die grossen Venenstämme meht oder 
weniger von Luft gespannt, aber nur eine geringe Menge 
flüssigen Blutes enthaltend. Indem ich in die. Leber, mit 
der in allen vorangegangenen und noch fblgenden Unter- 
suchungen angewandten Vorsicht, unter Wasser einschnitt, 
sah ich Luft aus den Lebervenen entweichen. Dasselbe 
fand bei den in die Milz und die Nieren gemachten Ein- 
schnitten Statt; auch machte ich gleiche Beobachtungen 
am Pancreas und den Kranzvenen des Magens. Die aorta 
abdominalis wurde in einer Ausdehnung von 3 ZoUen durch 
Ligaturen, die man an die beiden Enden dieses Stückes and 
'an die Aeste, die es versorgte, anlegte, sorgfältig getrennt; 
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man' brachte diese Portion derselben sodann nnter Wasser^ 
und sah, nachdem man ehien ^Binschnitt gemacht, mehrere « 
Lnftb]a9^n entweichen. Dasselbe Experiment wnrde an der 
a. femoralis, ppplitea und der brachialis angestellt, und da- 
durch erwiesen, dass auch diese Gefässe Luft enthi^ten. 

Alle Eingeweide der Brust-* und Bauchhöhle befinden 
sich in einem g&nzlieh normalen Zustande, einige leichte 
Adhilsionen zwischen der pleum pulmonaris und der, die 
fiber den Herzbeutel weggeht, und einige Stellen an der 
rechten Seite des Herzens« an d'enen sich von fjrüher her 
koagulabele Lymphe vorflind, abgerechnet. Die L6ber, dasi 
Pankreas, der Mägen und die Milz waren bDtoaer als ge- 
w5)inlich; der Magen war leer, die Gallenblase strotzte 
von Galle. Die Muskeln waren, bis auf die angegebene 
Ausnahmen, von natdrlicher Farbe und Textur. 

Der Verfttöser erweist darauf, dass die Luftansammlung 
in diesem Falle durchaus nicht die Folge von Fanlniss ge- 
wesen sein IcQnne, welches bei der angegebenen Temperatur 
und der so bald erfolgten LeichenOffhung auch schwer an- 
nehmbar sein m&chte, i|nd sucht dann die Gründe des Ein- 
dringens der Luft, und die Art des Todes zu ermitteln. «— 
Wir wollten jedoch hier nur die einfache Erz&hlung der 
Thatsachen geben, weil dieselbe sich recht passend den eben 
mitgetheilten Beobachtungen Olivier's anschliesst , und 
namenilieh gewissermaassen als ein Einwand gegen seine 
Meinfing, als erfolge der Tod durch den verhinderten Zu- 
strom des Blutes zu dem durch Luft ausgedehnten Herzen, 
geltend ^gemacht werden kann, da in dem vorliegenden 
Falle, das ganze arterielle System und die Lungengefässe 
Luft enthielten, wahrend das Herz mehr oder minder leer 
war. Die Darlegung mannigfocher, sogar sich widerspre- 
chender Thatsachen bewahrt am besten vor einem einseiti- 
gen Urtheile. 
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Gerichtlich -mediziDlscher Bmcht 

äWr, einem 

Fall von Monomanie 



von 

CHlTler Xd^j&ikS^ni> und Bayard# 

(Ans den Annale^ fl'Hygiene publique' et de med^clne legale. 

Apiil 1838..S. 478.>.. 



Wir üpicflrzeichnete, u% s. .w, Der Veifügunja^ des jbi- 
struktionsnichters Herrn Dieudaan^e vom 19* De«br. 1837 
gemäss, wurden wir: mehrere Male in das Oefaogniss von 
SaiQte T< Pelagi^ geführt^ vm daselbst einen gewissen P. z« 
besuchen, ujod zw.bezeitgen, ob er. geisteskrank i^iid ob ea 
gefährlich j^ei^ ihn.firel:^a las^ep. 

Bei unseren ers(;ett: Zusammenkünften hatten wir den 
2^weck, viim- P.v selt)st die : umständlichsten Erkundigungen 
übjer jseine GeiiAro^nheit^n, meinen Charakter und seine Le- 
t[f^n^ar{teir)jfi\iz|ehen^ dadurch konn^ wir uns einen, mehr 
oder minder gen^en Begriff von den Eigenthümlichkeiten 
aeiites ..Ifi^ebe^, jachen, zugleich aber auch in den Stand 
gesetzt .\yer.den,. seine intellectuellen Fähigkeiten abzu- 

ftc^tz^^.^: . . » ;. 

j....{. Folgende Details, welche P. uns theils in seinen Ge«^ 
afpr^chen,. theils in 4leil an uns gerichteten Briefen mittheilte^- 
sind da^ Resultat unserer Untersuchung, ^ir geben Alles, 
so yie] wie möglich, mjbt seinen eigenen Worten hier wie-* 
der^f). 

Im Jahre 1798 von armen Fltern geboren, lebte P. bis 
zum 22sten Jahre bei seiner Mutter; er bearbeitete das Feld 
und hatte von dem Dorfgeistlichen lesen und schreiben ge- 
lernt. Im Jahre 1820 kam er in der Absicht nach. Paris, 
um sich den, Studien zu widmen, die zum geistlichen Stande 



i') Die mit anderen Lettern gedruckten S&tze sind die eigenen Worte P*8. 
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erforderllcb sind. Drei'Jahfe hindarch wobnfe er den Vor«- 
lesuDgea des Predigers an der 8t. Elisabethkiche^ Herrn •».. 
bei. P. sagt, indem er von diesem Lebeiusabscbnitte in ei^ 
nem Briefe an den Instruktionsrichter spricht: AUdn unier 
mehr äU SO MHUonen Fran%o9eny und vUUeicH auch in ganz £m- 
ropa, ja sogar in der ganzen bekannten Wett^ begann ich Prosa in 
einem AUer von 92 Jahren. Ermuthigt durch die erstaunlichen 
natürlichen Fähigkeiten, die sich alle Tage in ihm entwickel- 
ten, beschloss P., sich dem Lehreramte zu widmen. Um seine 
Studien zu vollenden, wohnte er einem dreü'ahrigen Cursus 
im College Stanislas von 18193 — 1896, so wie den Vorle-*» 
sungen des Professors der Philosophie, Herrn .... bei* P. 
war sehr fl^dssig, und ßihrie, wie er sagt, einen frommen Le^ 
benswandel; et lit^ an heftigen Kopfschmerzen und den Nach- 
theilen einer absoluten Enthaltsamkeit, war aber im Uebrigen 
ganz gesund. 

yon 1^ -* 1831 theilte P. seine Zeit zwischen den j\ 
Beschäftigungen eines Cantors an der Kirche Saint r-Tho- . 
mas-d'Aqnin, und den Stunden, die er, wie er sagt, in der 
Stadt oder im College Stanislas gab. ^r versichert, zwei 
Uebersetzungen, die des Virgils und die des Titas Livius, 
gemacht zu- haben, die ihm aber w&hrend seines Aufent-» 
haltes im Gefängnisse im Jahre 1833 entwandt worden sind« 
Man stahl ihm auch, wie er vorgiebt, ein Werk über die 
Erziehung, welches er im Jahre 1831 geschrieben hatte. 
Idk hatte esy sagt er, der Prüfung eines unserer gelehrtenten Aka^ o 
demiker^ des Herrn CmHer^ im Februar 1639 unterworfen^ und 
dieser fand es so gut geschrieben und so tief gedacht^ dass er ei^ 
.genhändig einige, Zeilen hinasufägte^ um es dem Buchhäddlery' der et 
kaufen würde^ zu empfehlen. Dieses Werk war die Frucht meiner 
grossen Arbeit^ meines Unterrichtes, $neiner IntelUgenZflmeines Genies 

P. hatte in der Kirche Saint-Thomas-d'Aquin eine Per*^ /// 
0on bemerkt, deren liebliche Gestalt, bescheidener Anzug 
und angenehmes Benehmen einen tiefen Eindruck auf ihn - .; ^, 

9* 
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machten. Br flberredete sich, dass es hinreichend sei^ sei* 
neiv Antrag sa machen, der von ihrer FaipSfte, n(cht zurdek«* 
{gewiesen werden würde, uhd er folgte dieser Dame bis m 
ihre Wohnung. Weit entfernt seinen Heirathsentwürfen zu 
entsagen, schrieb er an sie, als er erfuhr, dass er sich an 
Fr%ulein von L. gewendet habe; sein Brief wurde von der 
Dame selbst dem Geistlichen an der Kirche Saint-Thomas- 
V d*Aquin übergeben. Ungeachtet der Vorstellungen und der 
Raths^hläge dieses Geistlichen bestand P. auf seinen Abl- 
aichten, und setzte seine Schritte und Verfolgungen bei der 
Familie von L. fort. Der Vorstand der Kirche war jetzt 
genöthigt, ihm die Cantorstelle abzunehmen, um wenigstens 
tum Theil ein Wiederbegegnen zu vermeiden, welches P's 
Vorurtheile best&rkte. 

fLhHi^L^ ^^^ hierher hatte P. in seinen Handlungen und Worten 
^' ^^'^^"ttur eine ausserordentliche Eitelkeit gezeigt, die ganz soii- 
derbaf gegen die demüthigen Gesinnungen, welche er in 
jeder Unterhaltung offenbarte, contrasttrte. Man htU mich 
iinmer^ sagte ör,' flir einen klugen Kopf und ausgezeichneten Geist 
, gehatten, und man sagt in der Vorsiadt Saint' Germ^ny dass ich 
ißvas icft aber nickt glauben kann) eben so viet Taia^t ioan Schrei" 
ben habe^ als H&rr i?«ft hamenaisy und eben so tHei Gdehrsamkeit 
t^td Genie be^Oze^ ais Ludwig XIV. Auch begnügte sich P,,' 
nachdem er die Stelle als Cantoi: zu Saint-Thomas-d'Aqnia 
verloren hatte, und ungeachtet seiner Beschäftigungen als 
Chorist in der.kirche Saint'-Gervais, nicht damit, seine Aqger 
betete, so oft er ihr begegnete, auf allen Schritten zu folgen^ 
sondern er leuchte auch bis zu ihr zu gelangen, damJlt sie die 
gatize Üeberleghiheit seines Geistes schalen lernen könne», 

". ff ' Bei einem dieser Versuche, es war im ^Januar 1839, 

'^ "^ hatte 6r einen sehr lebhaften Streit mit den Dienern des 
FfÄuleins L., der dattrit endete^ dass er verhaftet und ztt 
seclismonatiicher GefangnissstraPe verurtheilt wjirde. Nach- 
dem V' die Strafe überstanden hatte^' hörte er nicht auf, die 
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Familie von L« ansiiklageu, dass sie an allen Verlusten schuld 
•eiy die er wakfend seiner Haft erlitten haben will. JXüsin 
VerluHt, sagt 6r oft, betrügi nHndestem 20 — - BO^OOO FrmCM,. 
Um ihn los zU werden und ans Mckslcht gegen seine gute 
Aufführung bis zum Jahre 18.^ bewilligte ihm der Vor-> 
stand von Saint« Thomas -d'Aquin eine Vergtitignng von 
19400 Francs. Mit diesem Gelde nicht zufrieden, bestürmt 
er die Deputirtcn, l^agistratspersonen und die Geistlichkeit 
mit Reclamationen und Briefen, GeteclUügkeit verlangatd, oder 
die Häupter der Beyiertmg in edier und rührender ßpradte M^ 
iendf ihm eine AnsteUung und einen Schadeneritatzj oder wenig'- 
gtens ein Lehrerxetigni^ zu bewUHgen; nian hat ihm^ seiner Aus<^ 
sage nach, AUes^ sogar ^ eine Ehrenbezeugung abgeschiagen. 

Seit dem Monate November hatte P. in der Kirche Saint- 
Leu zu Paris d\e kantorstelle erhalten, mit der ein ziemli- 
ches Einkommen verknüpft war. Öles hinderte ihn jedoch 
nicht, Jeden mit der Erzählung seiner Unglücksfälle und 
mit seinen Geidforderungen zu belästigen, indem er die. 
Personen, die ihm Unterstützung versagten, beleidigte und 
ihnen drohete. Endlich* schrieb er im December 18^ meh-^ 
rere Briefe, die Gelegenheit zu th^tigem gerichtlichen Ein-^ 
schreiten gaben ] einer dieser Briefe ist besonders merkwür^ 
dig durch die aasschweifenden Reden, die man in jeder 
Zeile findet, und was allein schon eine Störung der inteU 
lectuellen Fähigkeiten P^s beweisen konnte, ist dies, dass 
dieser Brief ohne Motiv an den Polizei -^Commissafins des 
Quartier Saint-^Jaequps Henn Bouley adressirt ist, und die 
schwersten Beschuldigungen gegen die königliche Familie 
und eine Reihe irriger Angaben über verschiedene politisi-lie 
Gegenstande enthielt. Wir geben hier« einen andern Brief 
wieder 9 der Drohungeii gegen die Familie von L. entb^U; 
er ist vom 19« November 1837 datirt. 

Ich erwarte noch itnmer Betech^ghett votn Hen^ ro» Ch.,<r. 
AUe$ wa$ ich Ihnen neulich schrirb, ist nngüfckiichen^feise fitr wich 
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fwr SU tt7«&r^ und ick könrU» Ihnen wefiigsiens twck ^ehnnua tnehr 
gagm, was vicM minder wahr wäre. Ich bitte Sie imiändiy^ e$ 
so einzurichten^ das» meinen so bitUgen Forderungen €r^rechtigkei/L 
W iderfahre , imd dass mir Schadenersatz und Genugthuung werde^ 
Sie werden 4^durch dem Unglücke^ den Repressalien und der Rache 
vorbeugen^ die ich gegen die Personen ausüben wiUy welche mir un- 
gestraft so viel Kummer^ so viel Unrecht und Böses zugefügt habeum 

Die meisten so eben erwähnten Umstände wurden uns 
vpQ P. mit scheinbar grosser Wahrheit erzählt; er wendet 
gern gewählte Ausdrucke an, wiederholt sie mit Wohlge- 
fallen, streut von Zeit zu Zeit mitten in die Sätze lateini- 
sche Citate, die oft aus heiligen Büchern entnommen sind, 
und scheint man seiner Unterhaltung anhaltende Auftnerk-* 
samkeit zu schenken, dann fällt er in eine solche Redselig- 
keit dass mau später Mühe hat, sie zu massigen. Er hält 
nur auf Augenblicke in setner Rede inne , um dann darin 
wieder fortzufahren; auch holt er,^ so wie er sich ereifert, 
stossweise Athem, upd. lässt sich kaum Zeit, eine Phrase zu 
beendeq, um eine andere anzufangen. Seine Eitelkeit leuch- 
tet^uä jjSJ^jgoii^yyoTie heryor, immer bilden seine nicht ge- 
wöhnlichen Mittel, seine grossen Fähigkeiten den Teünt mei- 
nes vnitufhörlichen Rachegesthrei^s, Ausser dem Hasse 
gegen die Familie von L..«, scheint er sehr geneigt zu 
sein, auch seiner grossen Ueberlegeiibeit di e Verfo lgun- 
g«fi JbfimuDfiSS^» , deren^ Opfer er gew esen sein will; in- 
dem er, wie wir schon gesagt haben, unter die Gcfsinnun- 
gen der christlichen Demuth ein ausserordentliches Vertrauen 
auf sein persönliches Verdienst mischt; .«eine Reflei^ioneQ 
leeigen daher alle Augenblicke deu sonderbarsten Contrast. 

Ris hierher waren wir P, in den Details seines Privat- 
lebens gefolgt, \irir hatten durch unsere Fragen, indem wir 
(de bald über ein und denselben Gegenstand verschieden an 
ihn richteten, bald ihm ein und dieselbe Bemerkung unter 
verschiedenen Ansichten machten, gesucht uns zu versi- 



135 

I 

ehern, ob die Einzelaheiten, die et uns erzählte, wirklich 

einige Genauigkeit hätten, und um daraus zu erkennet!, ob 

er nicht in irgend einen Widerspruch fallen würde. 8eine 

Vorliebe, moralische Sentenzen herzusagen, konnte man bis 

auf einen gewissen Punkt durch seine beinahe zur Gewohn- 

heit gevvordene Verbindung mit Geistlichen erklären. Der 

Gegenstand, welcher P's. ganze Aufmerksamkeit in Anspruch 

nahm, und den gewöhnlichenText seiner Klagen ausmachte, 

mit einepi Worte, seine Haft in Folge seinem Betragens ge-r 

gen die Familie von L... nichts von alle dem liatte uns auf 

den Gedanken gebracht, dass er Hallucinatio^en gehabt habe. 

In «idien seine n JEr zählungen hatten wir nur eine grrosse 

E xaltation b ei P. wahrgenommen, und drese konnte zum 

Theil durch die Ueberzeugung gerechtfertigt werden, dass 

er unglücklich und das Opfer einer mächtigen Familie sei. 

Aber bei einer der letzten Zusammenkünfte bat er uns, seine 

geschriebene Vertheidigung anzuhören, die er, wenn er vor 

seinen Richtern erschiene, diesen mittheilen wollte. Mitten 

in der Aufzj^blung der Gründe, die er zu seiner Rechtfer-* // / 

tigung aufstellte, sagte uns P., dass er baidj nachdem er ge-r'^'-f'^ ' -^i 

zwimgen worden war seine Wohnung ^u verlasen ^ um iai einefi^ Ul 

Hotel gami zu iogiren^ bemerkt habe^ wie i^an um ihn chemische /w. , ,» 

Mischungen verbreitete* welche theils durch iJire tödten den Eiaen-^ f, iv •*' Cy 

8cha/tett,die sie den Nahrungsmitteln undden Getränken miUl ieil- . ^ . 

terjj^ von der Aj*t waren y dass sie die Gesundheit Uef untergraben^ 

ja den Tod nach sich ziifhen Hönnen^ 

War er einmal auf dieses Kapitel gekommen^ dann 
konnte ihn Nichts davon abbringen; nicht Einmai, sondern 
sehr oft entdeckte er^ Dank seinem Scharfsinne, die Versüß 
ehe, die von Pexsonen, die er meistentheils nicht kannte 
und die er zum ersten Male sab, gemacht wurden, uij^ihn 
ziwsgrgiften. Er sagte uns nicht nur, sondern schrieb un» 
auch mit vielen Einzelnheiten die orte, wo sein Leben auf 
dies^ Weise in Gefahr gewesen sei. Fragt maa Ihttj wes-» 
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halb Personen, die er nicht kennt, seinen Tod herbelführea 
wollen, 60 antwortet er mit unerschütterlicher Kaltblütigkeit « 
fy Es quibt in Frimkr eich drei Faction en^ die Orlearästeny die KarU^ 
^ien und die ÄeiiubUkaner. Entdeckt eine dieser Parteien einen 
Mann von ausserordentlichen FähigkeiUny mit einem Worte ein Ge- 
fi% so lässt sie^ um ihn ßir sich zu gewinnen^ ihn auf eine Probe 
steUen und ihn Giß nehmen. Besteht er diese Probe und scfUiesst er 
$ich der Parthei an^ dann ist es gtitj weigert er sich aber^ sich ihr 
anzusChliessenj dann wird ihm der Garaus gemacht Aber ich be^ 
sitze zu viel Klugheit^ um nicht zu erkennen^ von w^her Parthei 
ich so auf die Probe gesidlt werde; ich Hebe aber die Unabhänr* 
gigkeit zu sehrj und mem Verstand ist zu durchdringend^ um mchi 
diese Schliche der einen Parthei zu erkennen^ tmd nur, hierdurch 
konnte ich allen Versuchen tciderstehen! So, ^agt er, fordere ich 
den Tag vor A^erheiHgen^ nachdem ich bei dem Wei9fhändler Herrn 
Fourmer in der Strasse Salle-au^Comte No. iS, nahe der Kirchß 
Saint-- Leu gefrühstückt hatte ^ ein kleines Glässcfien Branntwein^ 
weiches mir die Frau bringt Wie gewöhnlich kostete ich erst und 
fehlte ^gleich eine\chddliChe Wirkung^ worauf ich zu der Dame 
ßagte^ dass ich den Rest nicht trinken umrdej ich goss ihn in mein 
Schnupftuch^ und die J>ame war darüber sehr bewegt und bestiirzt 
Pen Tag darauf verbreitete sich das Gerücht in Saint- Leu ^ ^iss 
Niemand tnekter Gestmdheit etwas anhaben könne; Alle^ mit Aus^ 
mthme des Pfarrers^ des ersten tmd dritten VicärSj die Bepublika^ 
ner sind^ waren dieser Meimmg. 

Man ersieht ans der Bräsählnn^ P's von dem, waii ihm 
Im Monate Januar 1833 bei seiner ersten Verhaftung begeg- 
net ist, dass er schon damals Hallucinationen j^eha ht l>abe . 
Den folgenden 4. und 11. Juni wahrend seiner Haft stnd der 
Wein und die BrUhe vergiftet Der Arzt, der sich nach dem 
Oesundheitszostande des Gefangenen * erkundigte, wollte se^ 
hen, in welchem Znstande von Buhe Seele und Körper sich beßnde^ 
Im Monate September 1833 sieht P, eines Tages den Foli-. 
zei^Cimmissßrius Lenoir an der Thäre^ dem der Fürst von L,..^ 
in einem grauen Hute folgte. Da- ich detn ehrl^enden Fürsten be-^ 
weisen wollte^ dass ich sein Narr tMCJj jl seL und dass ich ihm den 
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T00 noch tM4 Mf» Opftr ftOkn tpärde^ fo ikf^ch 4km entgegm " 
und ging ilun mter die fiugen vorüber. An seifUfm sehi&endtn m4 
falschen Blicke sah ich sogieichj äass ich ganz rfehäg gettrtheiU 

haUe; seien Sie vertdcherty dass sie mich z u Hause ermorde^ häUen, 

' ,^ \ ^ ■ •*•- - *>^ ^, « .„ ^.»^ 

In einem ^seiner Briefe zählt P. neunzehn' solc her, vo r- 
g ebliche n Versuche, ihn zu vergiften, die vom 1. März 1894 
bi3 zum 31. Oktober 1937 gemacht worden sind, auf. Bald 
haUe man in den Wein oder in das Wasser^ das er tranky <i| dSto 
Speisen^ die- er ass^ eine giftige Substanz^ ein weisses Ptdver gewor-* 
fen; dam hohen ihm uHeder hSsarUg aussehende Individuen Ta- 
bak gereichty nach dem er krank geworden ist, oder man hatte tu 
sein Nachtgeschirr eine eigenthümlieii stinkende Substanz gethm$ 
bald hatte man ihm die SUefdn so vor das Bette gesteUt^ dass er 
durch den Geruch der Wichse in Asphyxie verfatten oder minde^ 
etens paraigtisch geworden wäre. Eines Tages streift ein Indi* 
vidman die Hand über sein Gias, und er siM es die Finger 6e- 
wegen; so wie er getrunken hut^ ßhit er sich unwohL Bei einer 
anderen GeUgenheii enthäU das Stück gesegneten BrodteSj das er 
tn der Kirche erhielt, eiue tödtUche Substanz. Diese Versuche 
wjerden immer von Individuen mit finsteren, verlegenen, bleichen 
* Gesichtern gemacht ß sie sprechen nicht mit ihm, ^aber sie kennen 
ihn und habjsn den Auftrag, alle seine Bewegungen sm bedachtem. 

Dicr Zufälle, an welchen er litt, bestanden in ärkäittma 
der Beine, Hitze in der Brust, beschwerlichem Athemholen, Husten 
undt Brustbeklemmung^ Mehrere Male bemerkte er in den 
Gasthöfen, die er bewohnte, dass er, wenn er in sein Zim«- 
mer trat, einen ejgffithiimlic hen G estank darin wahhuthm, und das9 "' 
sein Fenster, das er tnit Willen offen gelassen hatte, sorgßUig »er*' 
schlössen war. Kr war danngenOthigt, Thüre und Fenster ßnh- 
gleich zu öffnet^ damit der in seiner Wohnung verbreitete geßhr^ 
UchejGeruch sich verziehe. Einmal mttsste er deshalb im Februar < 
±835 die ganze Nacht das Fenster offen lassen, als er bei Herrn 
8.... in der Strasse Saints^ Peres wohnte. 



Bei einer andern Gelegenheit sieht er in seinem W 

, ^ » 

«erkru^'e eine weisse un4v<U<^^^ Substan;^, unt) als er dies 
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ilem 6ai^iM>ftib«aitKer bemerklich macht, io ocAlel mam mt 
•«Im Bemakm^m $dchi und käU ihn für einen Narren. 

•^ Eines Tagee^ sagt er, kam ich zu Wagen über Creteü von 
Corbäi. Es icar am M. JuH 1834^ ich trank Uimbeerweuh' 
§ery welches mir eine ungeßkr funfinigfährige Frau brachte. Es 
war mindestens 4 ühr^ und ich war bis um 2 Uhr ssiemUch 
krank. In diesem Falle erzählte uns P., dass auf seinem 
Wagen sich noch vier Männer befunden^ die ihn verstoIUen ansa^ 
hen und Von Zeii xu Zei^ leise mU einander sprachen. Zu Cha^ 
renion angekommen^ sfieg er vom Wagen^ indem er es nicht merkte^ 
dass er ein Gegenstand der Aufmerksamkeit ßr diese Reisenden sei; 
er war versichert* dass sie wil^kUch Etwas gegen ihn im Sclrilde 
fUhrtm^ ais er sie ebenfalls vom Wagen steigen sahj und sie iht^ 
eUUadeten, in dem nahen Wü'thshause eine Erfrischung mit' ihnen 
einzunehmen. Er Jiätete sieh wohl^ diese Einladung anzunehmen, 
und beeilte sich, sich ihren Nachsuchungen zu etOzieheUf indem er 
mu Fuss den Weg nach Saint-Mande einschlug. Ich glaubte, sagte 
er uns, dass diese Leute ßpione de r PoHxe i oder derer waren, die 
Anhänger für ihre Meinung zu sammeln suchen. Auf diesem 
Fasswege von.Charenton nach Saint-Mande g^ig P. in ein 
Wirthshaus, um seinen Durst zu stillen; er erzählte nns^ 
dass er daselbst drei bis vier Flaschen Wasser getrunken habe 
Wir glauben anf &hren zu müssen, dass eine so grosse Menge 
kalten Wassers unter den Umständen, in denen sich P. be- 
fand, allein hinreichte, die i^afälle zu bedingen, di^ ihm 
.während des Abends und eines Tb^iles d^r Nacht zustiessen. 

Anderthalb Jahr früheY hatte P . . . ähnliche Baijtucina- 
tionen, deren Realität sich durch zahlreiche Beispiele, die 
Vfh so eben erzählt haben, bestätigt. Folgendes erzählt er 
YOn seiner ersten Verhaftung. Wir glauben diese Erzäh- 
' lung hier wiedergeben zu müssen, da sie einen der dhtschei- 
dendsten Beweise für das Dasein von Hallucjnatiouen b^i 
ihm abgiebt^ und zugleich den Zeitraum anzeigt, wo sie 
begannen. 

„Es Wßr em Bf. Januar i&BS als. sagt er, 'd&^ PoHzeH-- 
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Commis9änu» mich Abends gegen: tieben Vhr ron ^fkr iSotdivim 
nach der Präfectur bringen (iess. piacfukm er mich ungeßkr ceto 
I^inuten in einem Zimmer zur ebenen Erde haUe warten lamn^ 
Hess er mich anf da» Zimmer No. 4 fdnaußringen^ damit ichy tpii 
er sagte, dort schlafen soUte, Hier befanden sich %wei Betten ß auf/\ ^ 
einetn davon sass ein Individuum in einem Staubhemde, es hat ein 
finsteres Gesicht und die Stellung eines Menschen^ der einen andern 
erwartet Als ich an diesem Orte viel murmelte und mit den Füssen 
tüchtig an die Thüre stiessy sagte eink Frau, die in der Gegend 
herumlief und die, uHe'ich am andern Morgen sah, eben so aussah 
ah der Manny «u mir: Gedulden Sie sich^ morgen früh ist AUe» 
vorbeL Sie stehen nicht über Chateaubriand, der auch an die^ 
sem Orte gewesen ist Sie sind nicht geistreicher ^ nicht gelehrter 
(ils er. — Nein, erwiederte ich^ aber ich bin als ein Opfer hier. 
Gegen acht Uhr zündete man, obgleich die Witterung für diese 
Jahreszeit sehr angenehm war, ein so grosses Feuer an, dass ich 
vor Hitze beinahe erstickte. Gegen neun Uhr sagte dasselbe Indi» 
vidmm im Staubhemde zu mir: dort stefU Wein, wollen Sie, einen 
Schjluck trinken? Wirklich standen auch unter etnetn kleinem Ti- 
sche, der unter das Fenster gestellt war, zwei Flasc/ten Wein. Da 
ich bemerkte, dass das Individuum nicht von diesem Weine trank, 
und das alte italienische Sprichwort, Ph^res occidit gula quam 
glaJUjfß kannte, so hegte ich Vedacht Da ich also die Nase an 
diese Flaschen brachte, so roch ich sehr wohl, detss in der einen 
Salpetersäure enthalten war. Von dieser Dame, tUe immer im der 
Gegend umherUefy giaabte ich, sie würde, wenn ich van diesem 
,'Weine getrunken hätte, das Individuum im Staubhemde herausgehen 
fassen, damit ich dann a^ein mit dem Tode^ der ffiehwr harrte, zu 
kämpfen hätte. Auf diesen Gedanken hat ptich w^m InteUigenz, 
die mich selten täuscht, gebracLt^^ 

Seit seiner Haft zu Sainte-^Pelagie scheint P . . . . keinö 
neue Hallucinationen gehabt zu haben; er hat Uns wenig-« 
stens kein Beispiel erzählt, und sicher M'ui^e er damit nicht 
gezögert haben, da er uns die früheren so naiv und mit 
60 fester Ueberzeugang erzählte. Er bringt einen grossen 
Theil des Tages mit Sehreiben zu; lAlle BHefe sind ufir eine 
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Wiederholung derselben^Ideed; derselben BeflexioaeA» iiii4 
Qilt denselben Worten abgefasst* Die HandiMsfarift P's. ist 
«auber, die Zeilen stehen sehr eng; er lässt keinen leeren 
Raum an den Seiten und unten, jedes Blatt ist ganz be- 
schrieben. Diese Sonderbarkeit ist nicht unwichtig ,- denn 
man findet sie beinahe in allen Briefen^ welche Geisteskranke 
achreiben. 

Einzig mit den Motiven zu seiner Verhaftung und den 
Verfolgungen, deren Opfer, er gewesen sein will, beschäf- 
tigt, dreht sich auch seine Unterhaltung gewöhnlich um 
diesen Gegenstand, oder er liest ganz laut die von ihm nie- 
dergeschriebene Vertheidigung, die er vor seine Richter 
sbringen will. Er sucht dann Zuhörer, und bemüht siah, die 
Aufbierksamkeit seiner Mitgefangenen zu fesseln. Nach 
den Erkundigungen, die wir von einem derselben eingezo^ 
geh haben, scheint es,'dass seine Unterhaltung nicht immer 
fDlgerecht ist, und dass er sich zuweilen unterbricht, um 
plötzlich von ganz andern Dingen zu sprechen. Wir erzäh- 
le.n diese letzteren Beobachtungen, ohne die Wahrheit der»» 
selben verbürgen zu wollen, da sie uns mit so wenig Be- 
stimmtheit erzählt wurden. 

Da P . « • einen sanften und gefalligen Character hat, so 
ist «r im Vergleich zu den übrigen Gefangenen sich immer 
gleich. Seine sonderbaren Gewohnheiten^ der anmaassende 
Ton seiner Sprache haben oft zu Neckereien und Stichwor-« 
ten Veranlassung gegeben. Sit nennen mich einen Jesuiten^ 
sagte :er; aber er halt es unter seiner Würde darauf zu 
antworten, und überlässt sich keiner heftigen Handlung 
um denen, die ihn mit Neckereien verfolgen, Stillschweigen 
aufa^ulegen. Können die letzteren Details, wenn man sie 
mit den Sonderbarkeiten von P's, Monomanie zusammen hält^ 
noch Zweifel erwecken, dass er wirklich die Absicht ge- 
habt habe, die Drohungen, die seine jetzige Haft zu Wege 
beachten, zu r6#$iren? Wird dies duich den Brief, des 
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Geistlichen sm Ssffnt^rieQ, Herrn T... widerlegt, wteteher 
sagt, dasg P. m^icMig i$t unä Niemanden bekiä^f ungläcM» 
ekerweise hol er einen sehr schwachen Kopfy und sagt cfi IHng^ 
die in seinem Munde ohne Gewicht sind. Obgleich P . . . wirk-» 
lieh diese Meinung zu rechtfertigen scheint, wenn er sagti 
dass seine Drohungen gegen die FamUie mm Im dieselbe nur eim» 
schüchtern sollen^ so ^ieht man ihn auf der andern Seite doch 
eine ganz andere Sprache vor dem Instructionsrichter und 
in einem Briefe fahren, worin er sagt: ich hatte einen kur%en 
und breiten Säbel gdcauft, tim Repressa^en gegen dieso^ Fw^iUe «g 
gebrauchen^ und häitte^ ich sie gebogen, wi^ ich den Tag Herrn 
L^.. traf, der mir sogleich 900 Franks gab, so hätte sie gewiss 
mit ihrem Leben das mir zug^ÜgU Unrecht bezahlen müssen» 

Wir endigen hier den Auszng der Bemerkungen, dM 
geeignet sind, den geistigen Zostand P's. abzuschUtssen, nnd 
firagen uns, ob seine Intelligenz schon gestört war, als seine 
Bewerbung um Fr&ulein von L... begannen? Sein Behar-^ 
ren in der Verfolgung seiner Entwürfe, nachdem er den 
IStand der Person 5 die er aufgesucht hatte, erflihren, die 
Gründe, die er f Qr die Fortsetzung seiner Bewerbungen an** 
giebt, könnten zu dem GiViuben berechtigen, dass eine ausser- 
ordentliche Eitq^keit allein nicht eine- solche Aufführung er- 
klären könne, und dass man in den verschiedenen Handlun- 
gen seines Privatlebens genügende Vermuthangen gefunden 
habe, um Zweifdzu hegisn,' dass P... damals im vollen 
Besitze seiner iulellektnellen Fähigkeiten gewesen sei. SindT 
die Nachrichten, die er uns gegeben, und die von ihm an- 
gegebenen Daten wirklich richtig, so zweifeln wir keinen 
L Augenblick zu glauben, dass P... schon früher fn Mono- 
f manie verfallen war, denn die Hallucinationen, die er ge- 
habt, fallen schön in diese Zeit. 

Aber heute ist die Störung der Functionen der Sinnes- 
werkzenge der ihigenscheialichste Beweis bei P.; seine 
Ueberzeugang in Betreff der Illusionen ist so fest, dass seine 
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Heden nnd BeetfamniMijifeii die Folge toü den Eindracke% 
die er etepfangen, oder von 'den Worten, die er gehört ha- 
ben vfüly sind. Von jedem anderen Gegenstände hat P. 
richtige. Ideen y seine Rede ist folgerecht, seine Schlüsse 
atttd vernünftig, mit einem Worte, nichts anders %eigt he^ 
ihm eine Stürung der Intelligenz an; sein Delirium ist i^so 
partiell. 

P* zeigt in der That alle Zeichen von Monomanie, und 
die Erfahrung hat gelehrt, dass die Hallocinalionen eins der 
Blemente des Deliriums sind, die man am häufigsten hei 
dieser Form der Geisteskrankheiten antrüft. (Esquirol.) 

Dies ist unsere Meinung von dem gegenwärtigen gei-^ 
Btigen Zustande P's, und wir ieaudem also nipht, die erste 
nnii vorgelegte Frage .hejahend zu heai^itwortettw 
,,\^ Wim die zweite Frage betrMTt, so erklären wir^ daas, 
0|)glelob P*.his jetzt Niemandem S^twas zu Leide gethan, es 
unklug wjbrcj^ ihm vollkpp^mene Freiheit zti lassen, denn 
pan hat schon öfter derartige Monomaniaei j^ötzlich wü- 
tfaende Handlungen hegehen sehen, die traurige Resultate 
herbeiführten«. . 



Auf den Bericht 4v^s Instructionsrichters, Herrn Dieu^ 
donne, vpm 17. Februar 1838 entschied die Kammer: dass, 
da nicht genügende Beschwerden wegen' Uebertretungen 
der Gesetze gegen p. vorhanden seien, und da es sowohl 
für sein Bestes, als auch für das der öffentlichen Sicher- 
heit zweckmässig sei, so stelle man ihn zur Disposition der 
administrativen Behörde, damit seinetwegen zweckmässige 
Maassregeln eigriffen werden mögen« . 
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I 

Vieljährige kinderlose Ehe, 

bei erwiesener 

Zengtmgsfähigkeit beider Oatten« 

(Aus einer schriftlichen MiUheilung des verstorbenen Medipinalratlii 
Ton Klein in Stuttgart in Henke's Zeftscbrift f(kt die Slaatsä»« 

neikande. Bd« 85. 



Vor mehreren Jahren Jram icb naeh N., bekanntlich ein« 
kleine, aber sehr lebhafte Stadt,' an einer gangbaren Strasse 
gelegen. Der Arzt des Ortes, Dr. 8., ass mit mir zu Mit« 
tage im Gasthofe^ wo mir die schone und wohlgebildeto 
Wirtbin auffiel. Noch merkwürdiger wurde mii" diese Frau, 
als ich ihre Lebens- und Ehestandsgeschichte erfiihr* Sie 
|iatte als I^adchen von noch nicht 16 Jahren fsich mit ihrem 
ersten Manne, einem 35jlMingen Wittwery yerheirathety der 
mit seiner verstorbenen Frau drei Kinder gezeugt hatte. 
Mit diesem lebte sie, bei grossem Vermögen und reichli-; 
chem Lebensgenüsse, in ganz zufriedener Ehe 95 Jahre hin« 
durch, ohne jemals schwanger zu werden. Der Mann 
starb, als er 60 Jahre alt geworden und die Frau im 4isteii 
Jahre stand. Ein halbes Jahr nach dem Todesfiüle verhei-* 
rathete sich dip Wittwe wieder mit einem addern Wirthe, 
ihrem/ gegenwärtigen Ehemanne, «der zu jener Zeit 30 Jahre 
alt war. Mit diesem zeugte sie zwei Knaben, die beide 
leben, und von denen Einer zur Zeit 19, der Andere 10 Jahre 
alt ist. Die Frau ist jetzt im 54sten Jahfe und zeichnet sich 
durch ihr gutes,' blühende^ und üppigvolles Aussehen aus« 
Dieser Fall scheint mir M'ohl der Bemerkung und Aufzeich- 
nung werth. Der erste Mann hatte mit seiner ersten Frau 
drei Kinder binnen wenigen Jahren gezeugt, keines mit der 
zweiten, die an Jugend, Schönheit und Körperbildung die 
erste weit tibertraf. DieEhe, in der kein Zwist, keine Unzu* 
friedenheit, Sorgen oder andauernde Krankheit und Körper- 
schwache der Eheleute herrschte, wahrte 90 Jahre, ohne 
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irgend eine Conoeption der Fran, die doch In der z^^eitea 
Ehe ihre Zengungsf&higkeit bald erwies. Wie, wenn mm 
der erste Mann .etwa im 16. — 18. Jahre der Mnderlosen 
Ehe als Klkger aufgetreten w&re und auf Ehescheidung 
angetragen hlktte, da ^ie Frau unfhiehtbar und seine eigene 
Zeugi^ngsfähigkeit ausser Zweifel sei? Würde nicht die 
Schuld der Frau beigemessen und auf Trennung der 'Ehe 
erkannt worden sein? — Es soll dieser Fall nur als Be-- 
Weifei dienen, wie vorsichtig in ähnlichen Fallen bei Schei- 
dungsklagen der Arzt bei der Begutachtung zu verffthren 
habe, und wie sehr dabei, ausser der KÖrperbildung, auch 
die psychischen Verhältnisse und Alles, w^as auf relative 
ITnfähigkeit zur Empfängniss (vergl. Henke's Lehr- 
buch der gerichtl. Med. f. 151) Einfluss haben kann^ zu 
Utefsuehen und in Anschlag zu bringen sei* 



\ 



Oedrackt hei Neudor/T iSe Comp. 



AMAIiffilLilBM 



für die 



gesammte Staatsiarzneikimde, 



oder 



auserlesene AbhiBndliiiigeii 



aus dem Gebiete 



ier ' 

gerichüiciieii Medizin und der medisuniscbeii 

Polizei 

Herausgegeben 

dareh eiden 

Verein ▼•!! Aersteil imd «inrtolai« 



^' 



rster Bund« 



ZWEITEH BEFT. 






BffiRIJD¥« 

Verlag von Ferd. Rubaclu 



» 



• r «• 



k ■ ' 



t-o-v«» A 



i>m ' 



* • ^ t t . , 






« ♦ « 



• » » 



• 1 . > % 






r>t 



. * . ^- :. . i 



• » ~ » . * 



.» . 



f 






üeber d&k Missbranch 

der ^elstii^eii Geti*ftiike9 

in Beziehung zur Medizinal -Polizei und zur 

gerichtlichen |)fedizin» 

Von 

Dr. C. R 8 9 e h« 

s ' 

CAiis den Annales d'Hyglene publique et de Medecine legale. 
JuU 1836. Bd. XX. md October 1838. Bd. XXL) 



Qaaeramns qoid optiihn«, non quid 

nsitatissimum. ,^ 

Seneea. 

mäjmU^ltke Kennselclieii des JBetranlLeneit and 

des Sftofers. 

A. Physische Kennzeichen des Betrankenen. 

■ Per erste E indruc k des JVeines und aller geistigen Ge- 
tränke auf den Organismus ist sehr, angenehm; der Kcrper 
wird belebt; der^Gemutjhj|5f^tand erheitertjj^ der Geist rege. 
Selbst die strengsten Moralisten mdssen diese Wahrheit an- 
erkennen, und zugestehen, dass die geistigen Getränke^ 
m&ssig genossen, einen eigenthümlichen Reiz des Lebens 
ausmachen, den der Mensch weder entbehren soll noch kann. 
A^qua vita hominibus, vinum in sobrietate ... Quae vita 
ei, qui minuitur^vito? ... Vinum' in juounditatem cfeatum 
est, et non in .ebrietatem, ab initio. Exaltatio animae et 
^ordis, vinum moderate potatom. Sanitas est animae ^t cor- 
pori sobrius potus. Vinum mnltum potatum, irritationem et 
iram et ruinas multas facit ^> Wie wahr sind diese Worte 
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Sirachfl! ^^Nicht den Wein, sondern den fibenn&ssigen 0e* 
nuss desselben tadeln wir.^' 
\ Durch die ersten Gl&ser wird die Cirkolation bescblen-r 

^nigt, die Hitze und Tnrgeseenz der Haut vermelfrt, das Ge- 
sicht wird röther, der^BIick offener, das Auge glänzender, 
die Muskelkräfte werden energischer, alle Funktionen ge- 
hen leichte^ von statten. Der jMensch fühlt sich behaglich, 
geniesst hierdurch die Gegenwart; die Sorgen verschwin- 
den, der Muth wächst, das Herz erweitert sich, Wohlwol-' 
len und Freundschaft werden zu herrschenden Gefühlen, 
die Zunge wird freier, die Intelligenz tritt mehr hervor 

, und der Witz lässt seine leuchtende Funken sprühen. Eine 
geringe Ermattung folgt stets auf diese Aufiregung; aber 
ein ruhiger Schlaf stellt die Kräfte wieder her und stärkt 
zu neuer Thätigkeit. 

Sobald aber ein gewisses Maass überschritten wird. 



welches je nach der Individualität verschieden ist, artet die 
Aufregung in Trunkenheit ans. Es entstehen Kongestionen 
des Blutes, besonders zum 'Kopfe, das Gesicht wird sehr ge- 
röthet, verliert sein freudiges Ansehen, die Aiigen bekom- 
men einen unangenehmen Glanz, der Blick' schweift unstätt 
herum, wird später stier und hat keinen Ausdruck ; das 
Nervensystem, das anfangs aufgeregt war, wird mehr und 
mehr dcprimirt, die Sinne werden stumpf, der Gang unge- 
wiss und die Sprache schwer. Die Rede wifd ohne Ver- 
bindung, der Muth artet in Kühnheit und die Freude in 
Ausgelassenheit aus. Der Betrunkene» hat sein Verhältniss 
zur Welt vergessen, ^r ist zerstreut, anmassend, zänkisch, 
unlenksam. Oft verändert er gänzlich seinen Charakter, 
und in vielen Fällen würde man eine grosse Ungerechtig- 
keit begehen, wenn man den Charakter nach dem betrun- 
kenen Zustande eines Menschen beurtheilen wollte. ' Viele 
Individuen, die höflich und friedfertig im nüchternen Zu- 
stände^ sind, werden grob und zanksüchtig, sobald sie ssa 
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viel getrunken haben. Alexander der Grosse, der edel and 
gut gegen seine Günstlinge, war, tddtete tranken Clitus sei- 
nen besten Freund. Man^ nioss also das Sprichwort in vino 
veritas einschränken, obgleich es wohl wahr ist,,dass Ge- - 
danken und Leidenschaften, die der nüchterne Mensch viel- 
leicht mit Mühe unterdrückte, während des Rau£(ches her- 
vortreten ^3. 

Der Mensch befindet sich in einer ganz eigenthümli-.?t 
chen Geistesverfassung, wenn die Vernunft nach einem 
mehr oder minder bewegten Schlaf zurückkehrt. Er ist 
apathisch, gleichgültig gegen Alles, und aus reiner Indo- 
lenz verachtet er das Leben. Er giebt sich nicht die Mühe 
zu denken, upd wenn er es später versucht, so fehlt ihm 
die Fähigkeit dazu, denn sein Geist ist, so wie seine Sinne 
getrübt. Später artet die Apathie und der Lebensüberdruss, 
den selbst oft die lebenslustigsten !Menschen empfinden, in 
spöttischen Witz aus, wodurch der Reconvalescent zu ko- 
mischen Reflexionen über sich selbst gelangt, und der ihn 
verleitet, von einer Idee zur andern überzuspringen und alle 
Gegenstände mit einer thörigten Leichtigkeit zu behandeln. . 
Personen von galliger Konstitution, die gewohnt sind, ein 
regelmässiges Leben zu führen, ihre Kräfte wenig üben, 
verfallen eher in den so eben geschilderten sekundären 
Zustand. 



«) Vergleiche: Hoffbauer, M^ecine legale relative aux allenis 
et auz Boards- mnetfl, Paris 18«7.**S. «8«. — Tro Uer, üeber 
die Trunke^lieit and deren Einflass aof den menschliclken Körper. 
Nach der 4. engl. Aasgabe mit psychologischen Bemerkangen 
verwandten Inhalts begleitet von J. E. Hofbauer. Lemgo 18ii. 
— Ldveitte, Memoire de TAcademie royale de M^decine. Paris 
18II& Bd. L S« 181. — Esquiroi^ die GeistesKranJüieiten In Be- 
Blehu^g zur Medizin and Staatsarzneikonde. Ins Deutsche Aber* 
tragen von Dr. IF. Bernhard. Berlin 1888. Bd. H. 8. 87. 



B* .Physische Kennzeichen des Säufers. 



Wie bei einem Trunkenbolde die Kraft, die Sicherheit 
und die Schnelligkeit der Bewegungen, die Feinheit und 
die Genauigkeit der Sinne, das Beaktionsvermögen gegen 
die äussern Eindrücke abnehmen; eben so zeigt sich ajch 
das psychische Sinken der Kräfte durch die geringe Leb- 
haltigkeit und die Unsicherheit in cien Handlungen, durch 
das gestörte AulEassungsvermögen, indem die leichtesten 
Dinge nicht begriffen werden, durch die Zerstreuung, Ge- 
dächtnissschwäche, Unentschlossenheit, Feigheit und nie- 
drige Denknngsart. Wankelmüthig und ohne Charakter 
gleicht der Säufer dem Verschnittenen, aber er ist noch 
weniger als diesdr, denn er hat auch die Intelligenz ver- 
loren, er hat fUr nichts mehr Sinn, auss'er ftir die momentane 
Befriedigung des Wunsches, der seine Seele beherrscht, 
'und er iUhlt sich glücklich, ^sobald dieser Wunsch befriedigt 
ist. Bevor er geistige Getränke zu sich genommen, ist er 
tölpisch, fühlt sich unwohl, und häufig sind Selbstmorde 
in diesem elenden Zustande' begangen worden. Schle- 
gel führt viele hierher gehörige Beispiele an, und sagt: 
die Trunksucht isi die vorzüglichste Ursache der Selbst- 
morde in England, Deutschland und Russland. Zjweihundert 
Selbstmorde wurden im Jahre 1899 in London durch den 
Missbrauch der geistigen Getränke verübt, die in den süd- 
lichen Gegenden weniger genossen werden als in den nord- 
lichen, woher es auch kommt, da»} in Italien jetzt weniger 
Selbstmorde vorkommen. IShemals, wo die Lust zu geisti- 
gen Geträi^en gering in England war, war auch der Selbst- 
mord selten, und er vermehrte sich erst gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts^ wo die Trunksucht zunahm. 

Zur Zeit des Verfalls der römischen Sitten, war auch 
der Selbstmord bei den Römern häufiger, da die Trunksucht 
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idoht mehr wie ehemals Verachloog einflOsste. Casper^) 
sagt, indem er von BerUii spricht: 4er überreicbe englische 
Lordy wie der arme norddeutsche TagelDhner, zerlebeH ihr 
Lehen, und heide vergeuden ihr Lehensgnt, nur ft-eilich 
Jeder auf seine Weise: jener am Spieltisch, in Vauxhall 
u. s. w.| dieser in der Branntweinschenke. Denn, wenn 
hier die grosse Reihe moralischer Ursachen, die so oft zum 
Selbstmord Veranlassung giebt, Gram durch Olückwechsel, 
politische Missverhaltnisse, Liebe u. s. w., ja selbst Nah- 
ruBgssorge wohl wenig in, Anschlag gebracht werden kann, 
da in einer grossen Stadt, wie Berlin, ein Handarbeiter, 
bei gutem Willen, tibenül leicht das erwerben wird,* was 
seine Bedfirfhisse erfordern' so glaube ich, ohfae zu irren, 
tfiT diese Volksklasse als Hauptursache hier die moralische 
Pest unserer Zeit, die zunehmende Trunksucht anführen zu 
müssen. Dies Laster droht überhaupt auch in andern und 
hdhern Stünden immer mehr und mehr das Mark des Vol-^ 
kes geistig wie physisch zu zerrütten und hat unzweifel- 
haft am meisten als nitchste Ursache die Zunahme der Selbst- 
morde in Berlin verschuldet. Bei dem vierten Theile allen 
jener berlinischen Selbstmörder, die nach polizeilichen Nach- 
.weisen, im Wa dz eck sehen Wochenblatte aus den Jahren 
181)^-7-1891 angeführt werden, und von denen die Veran- 
lassung der That bekannt geworden, wird bemerkt, dass 
sie der Trunk gewesen sei. 

Der Trunkenbold ist genäthigt, um sein Unglück zu 
vergessen, und um einigermassen die Fähigkeit zu erlangen, 
Beine gewöhnliche Beschäftigung vc^rrichten zu können, im- 
merw&hrend zus trinken. Zwar ist er unfähig, irgend ein 
Geschäft, das Geistesanstrengung erfordert, zu treiben, weil 
er die Fähigkeit verloren zu combiniren und weil sein ge- 



«3 CaspeTy Beiträge sin mediz. StatlsUek vnd Siaataarssaelkuid» 
Berlii^ iStft. 8, 60. 
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flchwächtes Ged&chtniss seiner Intelligenz nicht mehr ssa 
Hülfe koDömt, Die Einbildangskraft blelM ihm noch als 
letzter Trümmer seiner Seelejithatigkeit, aber auch di^e 
verirrt sich sehr laicht, weil sie durch Hallücinationen der 
Sinne irre geleitet wird. Zwischen diesem träumerischen 
Zustande und der wahren Geisteskrunkheit sind zwar meh^ 
rere Abstufungen, aber oft ist es schwer zu bestimmen, ob 
ein Trunkenbold, der widersinnige Handlungen begebt, zu 
dep Geisteskranken gewählt werden müsse oder nicht; denn 
deijenige, der sich schon seit langer Zeit dem Trünke er- 
geben, befindet sich beständig in einem halben Delirium. 
Er ist leicht reizbar, aber er besänftigt sich bald wie ein 
Kind, er spricht viel, aber ohne Verbindung und kommt nie 
zum Schlüsse seiner Erzählung; er urtheilt ohne, zu wis- 
sen über was, wird durch Kleinigkeiten beunruhigt und 
vernachlässigt seine heiligsten Interessen. Seine eigene 
Lage, sow;ohl die physische als geistige, wie gross auch 
die Störung derselben sein mag, beschäftigt ihn gar nicht,, 
Oder nur auf Äugenblicke. Er hält sich für sehr wichtig, 
unersetzlich und befiehlt gern; jeder direkte Widerspruch 
macht ihn zornig, und er ]ässt seine Wuth eijitweder durch 
beleidigende Wprte oder durch brutale Handlungen aus; 
so dass der Uebergang dieses unglücklichen Zustande» zur. 
wahren Geisteskrankheit kaum als ein Unglück angesehen 
Werden kann.' Ehe wir jedoch von der Geisteskrankheit, 
die aus der Trunksucht entsteht, reden, müssen wir den 
physiologischen Zustand des Säufers genauer erörtern, und 
ihn auf eine gewisse Anzahl von Formen zurückführen, um 
die Basis für die juridische Abschätzung der durch den Be- 
trunkenen verübten Gewaltthätigkeiten zu gewinnen. 

Indem wir mit Clarus, Friedrich und Anderen das 
Wort Trunkfälligkeit, Ebriositas gebrauchen, um hiermit den 
Zust^d zu bezeichnen, in welchem der Mensch die Beute d«r 
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Trankenheit geworden ist, wollen wir mit Claras folgende 
ISeelenznstände aufstellen: ' . 

±) die tru^kfällige Entartung der Sitten und des Tempe^' 
raments, die die trankfallige Wildheit und den trunk- 
r fälligen Missmuth in sich schliesst. 
9) Die Trunksucht. 

By Die trunkfallig'en Sinnestäuschungen und der trankfäl- 
lige Sinnenwahn. 
4} Die trnnkfallige SeelenstÖmng« 

* * * • 

1) Die trankfällige Entartung der Sitten und des 
« Temperaments, (inkumanitas ebrtosa). 

Was die Ausartung der Sitten und des Temperaments 
der Säufer anbelangt, so habe ich hiervon schon früher im 
Allgemeinen gesprochen. 

Die trunkfällige Wildheit (ferocitas ehridsa) fin- 
det man besonders bei robusten Leuten, 6}e keine Erziehung 
genossen, also bei der niedersten Klasse. Sie zeigt sich 
durch eine in jeder Beziehung brutale Aufführung, durch 
heftige Bewegungen, Gleichgültigkeit gegen das Befinden 
und die Ruhe Anderer, besonders zur Familie Gehöriger, 
durch Verachtung der Billigkeit und Gerechtigkeit, durch 
Prahlerei, durch Zanksucht, wobei der zum Tjiiere gesun- 
kene Mensch, falls er Widersprach erfährt, schlägt und Ge- 
walt anwendet, um sein Recht zu behaupten. 

Den trunkfälligen Missmuth (mprositas ebriosa) 
findet man bei schwächeiren Subjekten und bei solchen, die 
schon einigen Anspruch auf Bildung machen. Er zeigt 
sich durch eine beständige Unzufriedenheit mit sieh selbst 
und> mit Anderen, besonders Angehöriger, durch unaofhör- 
«liehen äüank über den Haushalt, durch Faulenzerei und die 
Absicht, mit sinnlichen Genüssen die Zeit zu tödten. Hier- 
durch entsteht die Sucht mit Vorübergehenden und Freun- 
den zu schwatzen, die Wollust, trotz der partiellen oder 
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totalen .Impotenz, die Bpielsucht, die Sacbt* Spekulation^ 
zu anternehmen und die böse Laune, fl^lls diese fehlschla- 
gen, und hierdurch später die Verschlossenheit, 'die Absicht 
zu betrügen, und endlich die Verzweiflung und der Selbst- 
mord. 

Wie dieser Missmüth zur Melancholie führt, «eben so 
artet die früher geschilderte Wildheit in Blödsinn und in 
IHanie aus. 



2) Trunksucht 

Im Allgemeinen beziehe ich mich hier auf das fjrüher 
Gesagte und will nur bemerken, dass die Trunksucht an-' 
fongs ein Laster ist und später sich 2;ur Krankheit gestal- 
tet. Der erste Grad besteht ib dem Wunsch, Spirituosa 
zu gemessen, da sie einen heiteren tiemüthszustand hervor- 
rufen. Der zweite Gtad besteht in einem fiist unwi^er- 
stehlidbem Wunsche, die Kräfte, die meist durch einen firür 
heren Missbrauch der geisüi^en Getränke geschwächt sind, 
wieder herzustellen. Der dritteGrad endlich besteht in 
einem Wunsche, unaufhörlich zu trinken, tritt oft periodisch 
auf und ist schon eine wahrhafte Monomanie. 

Die Trunksucht ist nach T r o 1 1 e r eine psychische Krank- 
heit, aber sie entspringt aus physischen Störungen. Brühl- 
C ramer hält sie für eine physische Krankheit, die durchaus 
nichts mit einer psychischen gemein hat. Es handelt sich 
hier nicht um die entfernte Ursache, die den Menschen zum 
trinken bewegt;, denn diese Ursache besteht fast immer in 
dem Laster, iindist folglich, um den Ausdruck Heinroth's 
ZU gebrauchen, die Sünde; aber die Trunksucht führt eine 
Krankheit herbei, und die Krankheit ruft eine psychische 
Störung hervor, die nicht unmittelbar von der Sünde abge- 
leitet werden kann. 

Der Branntwein führt ftot allein zur Trunksucht, und 
Müssiggaitg; Kummer^ Wollust u. s« w. sind es nicht allein, 
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di« die Ctewottnheit ifia Trinkeusr veranliuMeii niid bo spi- 
ter den MenscbeQ in einen Stafer verwandeln, sondern Ar- 
foeitsamkeit) Sparsamkeit nnd Geiz können dieselbe anch 
hervorrufen. Ber Arbeiter thnt oft mehr, als seine Er&fte 
erlauben • tun sich und seine Familie zu ernähren und am 
etwas zu ersparen; er glaubt nim Stärkungsmittel nöthig 
zu haben^ und nimmt deshalb zum Branntwein seine Zuflucht, 
denn Wein und nyirende Nahrungsmitt^ kann er wegen 
der zu grossen Ausgi^e nicht herbeischaffen. 'Bald, reizt 
ihn eine geririge Menge Branntwein nicht mehr, er trinkt 
mehr, und so immer weiter, bis er zu 'einem Säufer wird, 
und dann, ohne es zu wollen, Mnkt. ^ ^ 



8) Ole trunkiftliige Slijinesti^uschuog und der trnnk* 
fällige Sii)i!ienwahn (Sensuum. faUada und luUucinatiio 

ebrloaa}« 

Wir haben schon von diesen Hallucinationen im Allge- 
meinen gesprochen. Friedreich bemerkt mit Recht, dass 
man sie besonders bei schwachen Subjekten, mit reizbarem, 
V6ii5sem und galligem Teniperamente findet, und dass sie selt^ 
ner bei robpsten Individuen vorkommen. Indess bekommt ' 
der professionirte Säufer fast immer ein gallig -atrabilair es 
Temperament. Aber eine andere Bemerkung Friedreich's 
verdient Beachtung, nämlich die: dass die Hallucinationen 
der Sinne allmählig ah Intensität bei den Trinkern zuneh- . 
men. Was die Hallucinationen des Gehörs anbelangt, se 
bestehen sie anfangs in einem mehr oder minder starken 
Brausen, welches Aer Kranke für einen herabströmenden 
Regen, für einen Wasserfäll, für Donner in der Entfernung 
u. s. w.j oder für Glockengeläute und Musik hält. Später 
hört er, menschliche Stimmen, dief ihm anfangs nur einzelne 
W^örter, später gan^e Reden zurufen, und mit denen er 
eich in ein Gespräch einlässt. Die Hallucinationen des Ge- 
sichts erstrecken sich vom Fnnkensehen bis zu dem Selbst- ^ 
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sehen, Ja hU asa Gespeostererscheiiitingea. Es versteht sich 
ven selbst 9 dass die erste Erziehung des Kranken grossen 
Binfluss auf diese Hallacinationen ausübt, denn die Einbil- 
dangi^raft sinelt bei der Hervorbringung derselben eine 
grosse Rolle. Was das Gefühl anbelangt, so empfindet der 
Kranke zuerst das Ameisenkriechen und Wimmeln, eine Er- 
starrung der Hände und Füsse u. s. w., spater glaubt der 
Kranke, dass sich Jemand neben ihm, besonders ein KindT 
im Bette befinde, er glaubt von einem Netze u^ihüUt zu 
sein, und* fühlt alle Arten von kleinen Thieren, die um ihn 
hemmkriechen. Oft erleiden auch die 8inne des Geschmacks 
und Geruchs Veränderungen, aber im Allgemeinen sind sie* 
eher vermindert. Der saure oder bittere Geschmack im 
Munde entsteht, wie in vielen Fällen, durch den eigenthüm- 
liehen Zustand der Digestions-Organe t^). 

r 

% * 

4) Die trunkfällige Seelenstörang (Vesania ebriosa). 
, a) Delitiam tremens» 

Nach Barkhausen^^) ist da^ Delirium tremens jene 
Krankheit, welche ein Individuum nur nach dem längere 
Zeit fortgesetzten Missbrauch geistiger Getränke befällt, 
sich vorzugsweise durch Störungen der Gehirn- und Ner- 
venfunktionen, namentlich 8chlafiosigkeit, Delirien und Sin- 
nestäuschungen eigenthümlicher Art und häufig auch durch 
ein Zittern der Glieder charakterisirt, bald mit, bald ohne 
gleichzeitig veränderte Funktion des Blutgefässsystemes, 
bald mit, bald ohne Fieber auftritt, sich dur<^h grosse Nei- 
gung ziim Coüapsus auszeichnet und nur durch einen ^kri- 
tischen Schlaf gehoben werden kann. Im Allgemeinen 



*) Friedreiehf aystemau Handbuch der geiicbUicben Psychologie 
für Medtzinalbeamte, Richter und Vertheidiger. Leipzig 1835. 
S. 790. 
«#) Barkhauam, BeohMihXjmgen Ab. den (S&aferwahnsinn, oder das 
Delirium tremens« Bremra 18)IS. 
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kÖBnen sich^die an Deliriiun tremens Leidenden, nicht von 
der Nichtigkeit ihrer Erscheinungen überzeugen ^ indessen 
kannte Barkhänsen einen Schl&chter vonSOJahren, der sehr 
gnt wosste^ .dass die Thiere, die er sah, nichti wirklich vor* 

,1 

handen seien y jedoch nicht diese Sinnestäuschuhgen besei- 
tigen konnte ^}. Man erzahlt Falle, in denen heftige Be- 
wegungen, der Missbranch des Kaffes ^#), oder starke 
Gaben narkotischer Substanzen nervöse Erscheinungen her-* 
vorgerufen, die viel Aehnlichkeit mit den Symptomen des 
Delirium tremens hatten ^^^), jedoch unterscheiden sicii 
diese Zustände von der hier in Rede stehenden Krankheit. 
Die Weintrittker werden selten, noch seltener die Bier-r 
trinker vom Delirium tremens befallen, die Krankheit ergreift 
fast einzig n^r die Branntweintrinker.' Zur Entwickelung der 
Krankheit ist es nicht nöthig, dass das Individuum sich oft' 
bci^ausche, sondern nur, dass es mehr trinke, als seine Konsti-^ 
tution verträgt. Barkhausen, Hoegh-Guldberg und 
die meisten Schriftsteller sind über diesen Punkt einig. Die 
Frauen unterliegen dieser Krankheit seltener als die Männer, 
aber dies entsteht nicht, wi^Barkhausen bemerkt, dadurch, 
dass es nicht eben so viel Frauen als Männer giebt, die dem 
Trünke ergeben sind, sondern es müssen, hier, da die Ver- 
hältnisse zu verschieden sind, andere Umstände obwalten, 
Ray er sah unter 160 Kranken, die er behandelte, nur 7 
Frauen, Bang unter 456 Kranken nur 10 Frauen, Hoegh- 
Guldberg eine unter 73, Krüger-Hausen eine unter 16 



*) Loc. cit. S. 18«. 

**") Medizin. Correäpondenzbl. d. wariemb. ärztlich. Vereins. Bd. I. 
S. «04. 

^*4 ) Vergl. Hoegh'Chtldbergy Commentatio de delirio tremente. Co- 
penhagen 1836. S. 18 u. «5.; Heidelberger medizin. Annalen« 
Bid. III. Bft. 1. S. 74 und Macnishp über Beranscbang, deren 
Folgen u. Verbütangs- u. Heilmittel dag;egen. Nacb der 6* Anll* 
der „Anatomy of Dnukeness/' Aus d. Engl« Cdln 1887. 



i9 

waä der Direktor des Hospitaln zu ChrisdftQia eioe Frau 
unter 11 an Delirium tremens Leidenden. Miin findet die 
Krankheit h&uiger im Norden^ wie z. B.^ Norwegen, 
Behweden, Dänemark , Russland, Polen, in den vereinigten 
Staaten, in England und in Norddeutschland, als im Süden, 
und besonders in Frankreich, Italien und in Süddeutsehland, 
welche letztere Gegend nicht lange noch dieses Privilegium 
gemessen wird, .weil der Geschmack an Branntwein dort 
von Tag zu Tag zunimmt 

^ Während Bang im Friedrichs-Hospital zu Kopenhagen, 
während der Jahre 1896 bis 1899 von 9000 Kranken, 456 an 
Delirium tremens Jeiden sah, versichert Hoeg-Guldberg 
nur sehr selten die Krankheit während des Winters von 18i33 
— 18d4 in den Hospitälern von Paris beobachtet zu haben. 
Englische Aerzte versichern, dass man das Delirium tremens 
jetzt in Indien häufiger sieht, da die Einwohner viel Brannt- 
wein trinken, und so ist es also ausgemacht, dass die 
Wärme des Klimas die Entwickelung der foankheit nicht 
verhütet. 

Was das Alter anbelangt, so zeigen die Beobachtungen 
voi^Bang, Lind, Rayer, L6veiUe<^}, Hoegh-Guld- 
be-rg und Anderen, diass Personen vom 30. bis 50. Jahre 
am meisten vom Delirium tremens befallen werden, und dass 
hierbei die meisten Erkrankungsfälle noch zwischen dem 40« 
und 50. Jahre vorkommen. Qer jfingste von fito egh-Guld- 
berg's Kranken war 89, und der älteste 70 Jahr alt. Bark- 
hausen sah keinen derartigen Kranken, der unter 93 Jahre, 
und keincDi, der über 60 Jahr alt war* 

Was die gedellschaftliche Stellung anbelangt, so wird 
diejenige Klasse von Leuten am meisten vom Delirium tre- 
mens beftdlen, die dem Brant weintrinken ergeben ist; des- 



•) Mm de rAcadimle royale de K^dedaei Bd. I. Seite i6L 
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iialb zeigt es steh aueh hanpts&cUich bei Leaten» die keine 
regelm&ssige Beseb&ftigiing haben. 

Als n&chste Uiteehe der Kranlcheit gilt oft ein neuer 
JBxcess im Trinken, jedoch haben einige SchriftsteUer, wie 
Armstrong, Lüders n. Wend behauptet, dass eine gänz- 
liche Enthaltsamkeit des Drantweins, bei daran Oewtthnt^ 
manchmal das Delirium' tremens herbeiführe.. Armstrong 
erzlihlt, dass zwei Menschen, die im Geföngnisse bei Wasser 
Brodt sassen, von der in Rede stehenden Krankheit befiüien 
und wurden. Aber hier kommen noch andere Umst&nde in Be- 
tracht, d^n psychische Brschütterangen, wie Zorn, Kummer, 
Furcht, Schreck "^müssen wohl als Gelegenheitsorsaehen des 
Delirium tremens angesehen werden. Kriebel^) glaabt, dass 
eine längere Schlaflosigkeit als erste und. haupteAchlichste 
Ursache d,er Krankheit angesdien werden müsse; jedoch 
widerspricht demselben Barkhansen and meint, -dass hier 
eine Verwechselang der Ursache and Wirf^ung statt finde," da 
die Schlaflosigkeit stets den Anfang der Krankheit hezeichne* 
Thatsachen sprechen jedoch fftr die vonKriebel aafgestelUe 
Meinung. Trinker, bei denen das Deliriom tremens bald aus« 
brechen wird, schilpen in der Regel wenig und ihr Schlaf 
ist nicht erquickend, kommt aber noch eine äussere Ursache^ 
die Schlaflosigkeit bewirkt, hinzu, wie psychische Ersohütte^ 
mng oder heftige Schmerzen, wie z. B. rheumatische, ta^ 
muss man woh) Jin dergleichen F&llen sagen, dass die Schlaf* 
losigkeit zor Gelegenheitisursache des Delirium treiaens wird« 

Jahreszeit und Witterung haben auch auf die Häufig- 
keit der Krankheit Einfluss. Bang sah in Kopenhagen in 
den Jahren 1896 bis 1889 von 9Ö0O Kranken, iS6; Hoegh- 
Guldberg in den Jithren 1830 bis 1839. von 7000 Kranken nar 
73 an Delirium tremens Leidende. Diese Ungleichheit kann 
man nur durch einen epidemischen Einfiuss erklären. Bang 
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*3 Hofelanilfl Journal, 18M. April. S. St. 
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sa^ dass er die meiflten Kranken in den Monaten MmAj Juni 
und Juli sah; Hoegh^Güldberg bemerkt, dass sieh die An- 
sEaM der. Kranken im Monat Mai verdoppelte. Barkhansen 
sagt, dass weder er, noch mehrere seiner Coilegen, die er 
über diesen Punkt befinagt, einen einzelnen Krankheitsfall 
gesehen habe, and dass in der Regel mehrere auf einmal 
vorkommen, nachdem mehrere Monate vergangen, ohne dass 
sich ein derartiger Krankheitsfall gezeigt hätte; die meisten 
Erkrankungen beobachte derselbe im Anftinge des Monats 
Mai. Dieselben atmosphärischen Verhältnisse, unter denen 
Apoplexien am, häufigsten vorkommen, tragen auch am mei- 
sten zur Hervorbringung des Delirium ti'emens bei. Der 
niedrige Stand des Thermometers und die Schwere der 
Athmosphäre sind besonders von sehr grossem Einflüsse.^} 

Auch giebt es noch andere Krankheiten, die das Doli- 
rium' tremens hervorrufen, oder vielmehr die demselben Ge- 
legenheit geben, sich zu zeigen, später als Complicationen 
desselben auftreten, und welche gleichfalls auch theilweise 
durch den zu häufigen Genuss von Branntvvein entstehen.. 
Hierher gehörige Krankheiten sind besonders, das gastrisch 
biliöse Fieber, welches oft den t>''p)iösen Character annimmt, 
entzündliche Krankheiten, besonders die Lungenentzündung, 
der Rheumatismus^ und der Rothlauf u. s. w., und hierzu 
kommen auch noch äussere Verletzungen von verschieden- 
artiger Natur. Schmidt hat selten das Deliriuni tremens 
rein beobachtet, während Goeden, gegen die Meinung aller 
übrigen Aerzte, es nie mit einem andern krankhaften Zu- 
stande complizirt gesehen hat. DieseMeinungsverschieden- 
hpii kommt wahrscheinlich daher, weil das einmal] vollständig 
entwickelte Deliriun^ tremens die vorhandene Krankheit, 



•} Tergl.:^ Barkhaugen^ Loc cit* S. il and 18. — Ui^egh^OtOd' 
hetgy lioc cit. S. 11— tS. 
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durch die es vieUeicht hervorgerafen .wurde, Terdeokt^) 
Jede Krankheit die BranntweintriDker befallt, jede mecha" 
aische Verletzung, jeder heftige psychische Eindruck, kann 
selbst dann das Delirium tremens herbeiführen, ^enn auch 
die Individuen seit langer Zeit dem Trünke nicht mehr er- 
geben sind. Sntten^^) und Barkhau sen^^^) haben 
dieses gleichfalls beobachtet. 

Die besseren Schriftsteller unterscheiden das Delirium 
tremens in ein acutes und chronisches, ^idiopathisches und 
symptoniatisches, sthenisches und asthenisches, und ersterer 
Unterschied ist besonders für die Therapie von grossem 
Beliwg. ' 

Die erste Periode der Krankheit characterisirt sich durch 
eine ungewöhnliche Aufregung, Beängstigung, Schlaflosig- 
keit, durch Mangel an Appetit, Uebelkeit, Erbrechen, woran 
die Trinker im Allgemeinen sehr oft leiden. H u z e d e n be- 
hauptet, dass das Delirium tremens stets mit gastrischen 
Beschwerden komplizirt sey. Die Schmerzen, die bisher die 
Krankheit verursachte, verlieren sichallmählig; der Kranke 
hat schon Hallucinationen des Gehörs, des Gesichts und des 
Gefühls, jedoch kann er .sich noch davon überzeugen, dass 
er keine wirkliche Gegenstände sieht; er hält sich für sehr , 
krank und glaubt an einen nahen Tod. Nach und nach 
nehmen die Hallucinationen m, und der Kranke glaubt, dass 
die phantastischen Bilder, die vor seinen Augen schweben, 
wirklich vorhanden sind, die Angst verschwindet, und dais 
Delirium nimmt einen heiteren Charakter an. Hier flnden 
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#) P. Schmidt in den Mlttheilangen ans dem Gebiete 'der gesamm« 
ten HeilXttnde, herausgegeben von einer med. und chinirg. Ge- 
«ellschaft in Hambarg. Bd. I. S. 1 — ISO. und vergl. SObergundi 
in Hnfeland*s Journal, Mai 18a5. 
**) SMon^ Abhandlung ' über das «Delirium tremens* Aus dem 
Engl, von FK UHnekin, Bremen 1819, S. 46« 
) Loc« cit. 8. 16. 
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vnr iieBen frfiher sdioii geschilderten Hmnor wieder, l^ei 
dem der Kranke auf einige jKeit sein ^Unglflek vergisst» 
Der Kranke glanbt, dass ;sein Zimmer vell von Füege», 
Vögeln, M&nsen, Ratten , ja von selbst geschaffenen Thie- 
ren sey, nnd macht alle möglichen Eewegungen, um sieh 
von diesen lästigen G&sten zu befreien. Er stösst Dlehe 
oder Feinde znrflck, sieht j^oldaten mit glänzenden Unifor- 
men, glaubt sich dnr6h eine Gefahr bedroht, die er durch 
List u. s. w« zu vermeiden sucht; oft sieht er Branntwein- 
gläser, die er zum Munde fahrt und mit grosser Begierde 
ausleert. Häufig verlangt er Branntwein und hält Alles da- 
för, was man ihm darreicht, falls die Farbe nur irgend fiber- 
.einstimmend ist. Der heftige Schweiss, durch den der Kör- 
per bedeckt ist, scheint durch die sehr grosse Thätigkeit 
des.Kranken hervorgerufen zu werden. DieKnuiken haben 
Appetit, wenig Durst und selten Fieber; In dem astheni- 
schen Delinum tremens, jron dem hier hauptsächlich die Rede 
ist, ist der Blick bestürzt und wild, uvid das Auge hat ei- 
nen besonderen Glanz, und ist feucht. In der Regel ist der 
Kranke folgsam, nimmt die ihm dargereichten Arzneimittel, 
obgleich er sich ffir gesund hält, und glaubt, dass sich ^e-* 
mand bei ihm im Bette befindet, ffir den die Vorschriften 
des Arztes sind. Der Kopf ist nicht sehr warm, das Ge- 
sieht nicht gwöthet, der Puls ist ziemlich schnell, obgleich 
eher klein, als gross und voll. In glfiddichen SMlen fiber- 
fällt den Kranken nach 1, %^ 3, i, ja selbst nach 7 bis 8 
Tagen eine grosse Schläfrigkeit, und er schläft wirklich 
ein. Anfangs ist sein Schlaf unruhig, später verfällt er in 
einen tiefen Schlaf und wacht ganz verständig wieder auf: 
indess sind die Fälle selten, wo ein {einziger Schlaf die 
gän;e]}che Genesung herbeifiihrt Selbst wenn der Kranke 
schon verständiger ist, so erscheinen ihm oft noch seine 
Träume als Wirklichkeit, und oft wird er zum Spielball 
seiner Hallucinationen. Er schläft von Neuem ein, und 
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bei seiaom Brwäcben mt efyoja l>0ljriiii^ tipemeas g^eilt^ 
ohne yo|i lißn Ql^rigen Folgen seiner TrankfäUigkeit bedOreil 
au Beyn* 

Ich habe nicht von dem Zittern gesprochen, weil es 
die meisten Schriftsteller nicht als ein konstantes upd pa* 
thognomonisches Symptom % ansehen* Indess ist es in den 
meisten Fällen, nnd oft in einem so hohen Grade, dass der 

•i 

Kranke wankend geht, und nicht einen LQffel oder ein Glas 
zu seinem Mnnde führ^ kann. 

Das Delirium tremens kann sich atich unter der Gestalt 
einer nervösen Krankheit Aeigen,« oder e^s nimmt noch eine 
andere Form an, wodurch es mehr Aehnlichkeit mit der 
Gelurnentzündung bekommt, und tritt ih diesen Fällen stür- 
misch, auf. fitierbei fehlen in der ersten Periode oft die Vor- 
länfer der Kr^nkheit^ alle übrigen Erscheinungen vermischen 
sieb ifkit einander, und der Krapke ist eigensinnig, unlenk- 
sam, [der Kopf eingenommen, warm, die Augen glänzend, 
geröthet. Oft tritt hierbei Nasenbluten ein, und in einzel- 
nen Fällen Convulsionen , die der Epilepsie ähnlich sind. 
Der Puls ist klein', selbst hart ; oft leiden die Kranken an 
Herzklopfen y grosser Beängstigung, oder werden wüthend. 
Dieser Zustand g^ht entweder in Genesung über, und zwar 
durch einen kritischen Schlaf, oder eine apoplexia serosa 
öder s^nguinea, führt den Tod herbei, während beim asthe- 
iiischen Delirium tremens, dieser nur durch eine Erschöpfung 
des Nervensystems, durch Paralyse des Gehirns, durch die 
apoplexia nervosa eintritt. 

Die durch Barkhausen, Schmidt, Ho egh-Guldberg 
u. A. gemachte Sectionen zeigen im Allgemeinen, dass man 
beim sthenischen Delirium tremens zwar nieht immer, doch 
häufig Spuren der Reizung und Entzündung des Gehirns, In- 
jectionen der Capillargefässe, serosa und eitrige ErgiessOn- 
gen zwischen den Gehirnhäuten findet, bei dem asthenischen 
Delirium tremens, anstatt' der Spuren von Entzündung nur 
I. Bd. s. 9 
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^eflBlteii CNif&sse. Nidit «elton flndet mAti tacli ua^t 
Flüssigkeit in den Ventriceln und ULngs des Rfickgruthas. 

Aach findet mva in den LeichnaniMi der nn Delirium 
tremens Verstorbenen , wie bei den fibrigen Säufern, eine 
BntKündung und Entartung der Lungen, des Herzens, des 
Magens und der Eingeweide^ Hyperthophien der Leber ^ 
Erweichungen der Mifz} U. s« w. 

,Das Delirium tremens hioterf&sBt eine ausgesprochene 
Neigung zu Recidiven, ^enn der Kranke ntdit dem-Truidi^e 
entsagt. Hoegh-Ouldberg beo^chtete einen Fall, wo die 
Krankheit^ 15 Mal wiederkehrte. 

Das chronische Delirium tremens, verringert sich nach 
ehiem kurzen SdÜIaf, «kehrt aber stets wieder, wird fkst nie 
geheilt, und artet meist in kurzser Zeit in wahrhaften un- 
heilbaren Blödsinn auis. Jahn#) hat eine neue Form tob 
periodischem BISdsinn der Säufer beobachtet, die aber der 
Beschreibnng nach nicht zum Delirium tremens gehört, 

b) Die trankfftllige Manie. CMania a pota.> 
Durch zahlreiche Beispiele ist es ausser Zweifel, dass 
die Trunkfalligkeit die Manie herbeiführen kann, die hier 
meist periodisch auftritt, dem sthenischen Delirium tremens 
gleicht, und wohl h&ufig^ mit dem/selben verwechselt wurde. 
Die Mania a potu, die durch Pfeufer aufgestellt wurde, ist 
nach ihm eine wahre Manie mit lichten Intervallen, die vitr 
bis sechs Wochen anhält Die Muskelkraft der Kranken 
scheint hierbei verstärkt, sie machen heftige Bewegungen, 
nnd haben eine grosse Neigung ihren Platz zu verändern 
(was man auch beim Delirium tremen» findet). Eine unwi- 
derstehliche Neigung, Alles zu zerstören und zu besitzen, 
treibt sie zu den widersinnigsten Handlungen^ der Charak- 



* ) Medfis. C&nversationsblatt. Heransg. dnrch Boknbaum imd JoAi^ 
midbnrglumsen I891. Ho. 85, s. t76— f99. 
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ter yerisdert isi^Ii 80, dass der Verwtikvwißut gdaäg imd 
der Geudge vervehw^defisch wird» 

Bei Terbeiratheten Pereonen erwacht die liielie ma den 
Kindern von Zeit zu 2ieity-(ehen so beim Deliriiini tremens}, 
und die Neigung znm Beiscfalafe ist eher vermehrt als ver- 
hindert. Die Krankheit tritt h&nflger in den höheren St&n- 
"den auf; hd anmaiMSsenden Menschen, die Widerwärtigkei- 
ten, traurige Gemüthsaffecte äsn ertragen haben, welche ^sie 
durch das Trinken vergessen wollen; auch drehen sich die 
Klagen der Kranken meist um Beleidigungen, Verfolgung«! 
und'Ungerechtigkeiten, die sie ^rfhhren haben. •— Cless sag^ 
dass die Eintheilung der Mania ebriosa und Delirium tre- 
mens und Mania a potu vollständig in der Natur begrOndet 
sd, und führt ein Beic^lel letzterer Art an, welches isioh 
durch die ausserordentliche Heftigkeit der WutfaaDföUe 
und durch die Si^nelligkeity mit der der Tod eintrat, aus-« 
zeichnet. ^3 

c) Geisteskrankbeit« — Melancholie, Blödsinn* 

Das Delirium tremens artet in Geisteskrankheit aus, aber 
letztere tritt auch' auf, ohne dass ersteres vorangeht. Es 
ist nur ein Schritt von der Bewusstlosigkeit und ctem hal- 
ben Delirium, in deuk^sich der Säufer immerwährend befin- 
det, bis zur Geisteskrankheit. Nicht selten tritt auch, wenn 
in Folge des Missbrauchs von geistigen- Getr&nken^ die 
höchste Stufe des Unglücks erreicht ist, Melancholie mit 
Neigung zum* Selbstmorde auf, und wenn denn endlich der 
Kranke alle möglich^'T^hysische und psychische Hebel durch- 
gangen, verfällt er ih Blödsinn, als in deh absoluten geistigen 
Tod. Nicht ist eslbthig, da»^ der Knmke die hierang^ege- 
bene Stufenleiter des Unglücks durchgehen muss, sondern 
der Blödsinn trittHUch direct als Folgekrankheit der Trunk- 
ftlligkeit auf« i iß»i 

V 

*) Hediatn. Comspoitdeiisblatt. M. in* 8. 819. 
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lok glamhe^ dawider Miaabiauoli deß BäouitweiittiiiilDeili 
vielen Krankheiten , die unter den Vöikem des nöidMdieii 
Bvropas und AMeas, den Lappen , Santojeden, Ostiakea mid 
Kamtsehadalen endemisch sind, Vorsohab leistet. Dieae 
Völker smd so nervös, dass sie dnrch das geringste nner*» 
wartete Geranscb in Ohnmacht fallen, odto an ConvnJsionen 
leiden. Die Samojeden leiden an zwei sehr merkwürdigen 
Krankheiten. Dde. eine Imeraaehism genannt, besteht in 
einMi WntfaanfUle,' w&hrend w/9leher Zett.die Kranken eine 
unwiderstehliche Neigung Alles, nachaiuahmen haben; die 
Andere die besonders hierher za. gehören scheint, wird 
Diable an corps genannt, ttnd besteht in der fixen Idee^ 
dass der Körper des Kranken durch einen oder mehrere 
D&monen besessen ist, während welcher Zeit der Kranke 
an einem steten Schluchzen leidet. Personen, die von* die- 
ser letzteren Krankheit befollea werden, sind sehr si^waoh, 
genesen selten, und flössen durch ihren Anblick das tiefiste 
Mitleid ein; Fraupn, die an dieser Krankheit leiden, wer- 
den meist unfiruchtbar.^) Die Kamtschadalen sind im All- 
gemeinen mit ihrem Schicksale zufHeden^ aber haben dessen- 
ungeachtet grosse Neigung zum Selbstmorde. Sie behandeln 
ihre Frauen auf eine sehr grobe Weise, (eben so bei uns 
die Branntweintrinker), und haben kein. Gefühl für Mensch- 
lichkeit^ Durch die Einfachheit ihrer Lebensart, leiden sie 
an wenig Krankheiten; dennoch ist die Lungenschwindsucht 
sehr h&uflg bei ihnen, was wohl durch ihren übermässigen 
Genuas des Branntweins herkommt. #^) 

Pinel sagt, dass die Geisteskrankheit in England meist 

dnrch die unordentliche Lebensart und ^rch den Missbrauch 

•Im ? 



*) Friedreieh, AUgemeine Diagnostik der pBi^iiischeiiKraaklieiteii, 
Wünbiirg 1S3S. S. 407. "^^^ 

**) Schnurrer^ Geograpbiscbe Nosologie, Stattgard 18ia. 8. 115« — 
J. G. Pohl, HspdliibUottiek fdr meine Tocbter. NdrdUngen 1799 
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ded Weines und ;der Qbrigen jgelaügeüt Ctetr^ake entit^ht, 
w^hreftd sFe in Frankreieli fast immer darbh meralische Af-^ 
fecie hervorgerufen wfrdl Jedoch f&hrt Bsqairol: auch f^ 
Frankreich eine grosse Anzahl Geisteskrankheiten an, die 
durch' Trunksucht entstanden.^) Vom- Jahre 1896 his zum 
Jahre- 1833 wurden in Charenton 15&7 Geisteis^ranke auf- 
genommen, von denen 134 durch den Missbraueh der gei«^ 
stigen Getränke erkrankt waren. Aus einem dem Gesund- 
hmtsrath der Hospitaler zu Pftris gemachten Bericht geht 
hervor, dass im Jahre 18S2 von 774 geisteskranken M&nnern, 
75^ und von 1726 geisteskranken Frauen, 156 durch den 
Missbraueh von geistigen Getr&nken erkrankt waren. Was 
Deutschland anbelangt, so sagt Casper^t^) folgendes hier^ 
über: ein umtlicfaer Berieht, Berlin beteffend und die letz- 
te Jahre umfassend, sagt in dieser Rücksicht, dass fast 
der dritte Gemüthskranke, aus der niedern Klasse inBeriin, 
seine Geisteszerrüttung, dem unglücklichen Missbrauche 
des Branntweins zu verdanken habe, und führt ferner ein 
Fall von^Mania transitoria an, die bei einem Nicht*-S&uü»F 
durch den übermässigen Genuss des Bieres und Weines ent-< 
standen war. 

Hierher gehurt auch üooh ein FaM tqo Mitöia transito- 
ria mit Convulsionen, den Schneider qiittheilt und den ich 
später genauer anführen werde. Die Krankheit war hier 
nach einem massigen Genüsse von Wein entstanden. 

Pinel sagt, dass die Umstände, die geeignet sind, die 
periodische Manie hervorzubringen, fast zu dem Glauben 
verleiten, dass die Krankheit meist ihren primitiven Sitz iu 
der regio epiga^trica habe. Wenn dieser Satz wahr ist| sa- 
begreift man leich<^ wie Excesse in geistigen Getränken die < 
Manie hervorbringen könneu. 



*} Baqukroh Loe. dt; Bd. IL S. 37 «• tBO» 
**} Casper, Loc elt« 8. 6S. 
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Eeil sagt, ittB^^hiuif »uf die DisposMon derMofipr 
snr CSeisteifarMikheil fblKendes: Alle geisüKen Getr&nko 
wirken auf eine epecälke Weise nufe 0eldni. Der, der 
neb de« Weine ergiebig wird anfikiglieh freadig gestimoity 
apl^ter «ehweigeam, nnverst&ndig, und endlich g&njslich nn- 
empfindlieb. Sl^a0»r verlbilen leicht in Manie and Verwirrt- 
heit» besonders wenn sie wenig schlafen. #) 



Die llMaelicn der Trunluraielit« 

Die allgemeinslte Ursache der Tranksacht ist die Yer-^- 
gn agnngssac ^t, Ser'^Wansch, sich vermöge des Trinken« 
in ein^n Znstand zn versetzen, in welchem man die Unan- 
nehmlißhkeiten des Lebens vergisst. Ans diesem €(ninde 
trinkt Gross and Klein, Reich and Arm^ Jnng and Alt, and 
an» demselben Grande haben alle Völker, von den fHUiesten 
- Zeiten bis jetzt, Mittel sich zn berauschen gehabt, deren 
Entdeckong and Bereitnng oft von grossem Scharfisinn 
zeigen« 

Wais die besonderen Ursachen anbelangt, so nmss man 
sie in &as seniü pg^ndenTln " deiL mor alischeq^ Jgjapos lt ioa 
and Entwickelang des Menschen, in physischen EigeäthfiAi* 
lic hkeit^i f» f^K^^UA"| Sachen, 

Was die Na ssem Umstände anbelangt, die den MoA"- 
sehen da^a veirleiten, sich dem Tranke za ergeben, so 
sind ess . 

1. Gewisse Stände, die viel beim Fener za than haben, 



laMfl^li'^W^ 
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and aosserdem eine grosse Kraftanirtrengang erfordern, virio 
die Sehmiede, Bäcker» Schornsteinfeger, a* s» w^ 
^ 2. Die starken K^reerlicb^n Arbe^tw igL ABgene lnen, 
besonders in fireier Luft and beim Wetterwechsel i wie ea 
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*y Bett, naberlehre. Bd. IV. 
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iKt MaorerBi asimmerlenten, WegeurbeHern u. «. w. der 
J'all ist, 

8» I4 i pp i ob zUilt hierzu ooch dlg j fesende Lebengweige, 
d ts lanye Stehen y da« IS^ehen in freier JCuft, wie es be| 
Zolleinnehmeni j Portiers, Gärtnern und JORodarbeitern, die 
keine Beschäftigung haben, häufig vorkommt« Aber hier 
ist die Ursache wohl einerseits, in den schweren Arbeiten 
in freier Luft, wie bei den Gärtnern, andrerseits in dem^ 
Mangel n Beschäftigung, im Mfissiggange und in der 2$er«- 
$treuung za suchen. < 

4. Ta bagisten« ihre JFranen und Diener, werden durob 
das immerwährende Ausschenke von geistigen Getränken, 
durch das Beispiel, zum Trinken verleitet. Jedoch musg 
man, hier noch die Anstrengung w^ das' lange nächtliche 
Aufbleiben, die Unregelmässigkeiten im Essen, die vielfach 
müssigen Augenblicke, die diese Leute meist beim Feuer, 
zubringe^, mit berücksichtigen. Ich sah Tabagiebesi^e- 
rinnen, 'die erst thätige und achtungswerthe Frauen wa- 
ren, sich dem Trünke ergebejn und ihre Gesundheit un- 
tergraben^ anfangs begnügten sie sich damit, beim Aufste* 
hen, des^JUprgens früh einen Schluck Branntwein zu neh- 
men, umSsich zu stärken; spät^ tranken sie Auch des 
Abends, bei Tage and endUch immerwährend; and wurden 
zu jeder Arbeit unfähig, wenn sie nüchtern waren, tranken 
80 immer mehr, und mehr, bUf sie endlich als frühzeitige 
Opfer ihres Lasters fielen. 

5. Das Beispi el, die schl echte Gesellschf^, treulose 
Bath atchläge oijer tranri^ iB V omrtheile , sind gleichfalls Ur- 
sacben der Trunksucht. Bs ist schrecklich, dass so vilelen 
Rindern die Neigung zum Trünke, und besonders »um 
Branntweintrinken eingepflanzt wird. Lippich erzähll^ 
dass es in Laibaqh fdnnUcb zum Sprichworte beim 4>iederiw 
Volke ist, Wein dem iKinde zu geben, um das Zahngeschäft 
zu erleichtern, sollte auch die Mutter , um «|<^b deiuielben 
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ftOCTschaifefi, ihr letztes Hemde verkavfbA mfissen. Auch 
fügt pr noch hiDZB, dass die Kinder wägend der Keuch- 
husten-Epidemie im Jahre 1830, Branntwein mit Feigen bIa 
ein erprobtes Mittel erhielten. l)er Verfasser des Artikels 
,, Sitten der irländischen Banern'^ im Pfennigmagazin ^), 
sagt, dass diese Bauern den Wein oder Branntwein alfii ein 
Heilmittel gegen alle.Kraiakheiten'betrachten, und annehmeii, 
dass der Sitz der letzteren im Herzen sef, und deshalb 
stets am Krankenbette sagen, dass dn krankes Hbrz st^"- 
kender Tropfen bedürfe. Täglich sieht man in Irland an 
den Thüren der Reichen, schmutzige Bettler, die ihre Fla- 
sche hinhalten, und einen Tropfein Wein für einen Kranken 
erbitten. , Ich kann versichern, dass der Wein u. j^ranntwein 
in dem Lande, in dem ich lebe, nicht weniger in Ehren ist. 
Wenn der Vater, die Mutter oder die Hausleute Kindern, die 
kaum gehen können, ein Glas Branntwein geben, und diese 
es durch Ermahnungen hinter schlucken, Ho^ i^t man so er- 
freut, als hätte man irgend eine geniale Idee ausgeführt. 
Eine gleiche Freude herrscht auch, wenn die armen Kinder 
betrunken sind, auf ihren Füssen hin und her wanken und 
lustige Lieder singen, die ihnen grosse Personen^ gelehrt; 
denn der Branntwein ist das höchste Gut der Greise, und 
sie wollen, dassv ihre Kinder nicht dasselbe entbehren spUei^. 
Ich sah i^nlängst, wie ein Bauer einem kleinen * zwefjähri- 
gen Mädchen Wein gab, und als das Kind wenig trank 
und dabei ein finsteres Gesicht machte, lachte er und sagte: 
Aha, Du glaubtest, dass es Branntwein sei, dtesmaf habe 
ich Dich getäulscht! Bei Kriinkheiten ist d^r Wein oder 
Branntwein fast immer das erste Mittel, zu dem man sein6 
Zuflucht nimmt; später kommt der Barbier, und danti der 
Arzt, der Wunder th^n soll. Frauen, die Wochen g^haltea 
haben, müssen schwitzen, bis däirBett trieft, damit sie abe^ 



*) Leipzig i88t. No.^ f06. 



l- 



u 



nicht zQ sehr geschwächt werden, ^bt ihaff.Hfn^'^htWM- 

■ 

nes Filsschen Wein oder Branntwein; daher kommt es auch, 
dass die.Fraaen, sohald sie ein Kind haben, ali;sindy und 
oft an :Friesel leiden, 4er.läniiKg.^e' Gesundheit für. den 
öSrigen Theil Ihres Lebens antevgrfibi«^ Bei KpS)i|»ii wen- 
det man Branntwein mUtPfttf^ ynr AUem an; auf glaiohe 
Weise behandelt man eine Eetenlio nrinae.. JUani. erwärmt 
sich wenn man ]^ait js^ mit einer Flasche Wein, u. s. w. 
6) , ^ DieArmnth, oder^a ne Lflgfi.-.die erford^^tj^dass 

■ 

man nicht nur alle Annehmlichkeiten des Lebens entbehren 
muss und in der man sich noch bei vieler Arbeit die no- 
thigsten Diuge versagen müss,'!st auch eine'haöfi^e Ur- 
Sache der Trunksucht. Der Atee nimmt zum Brahnttirein 
sein^ Zuflucht, um seinen Btinger zu beschwichtigen, 'istti 
seinen maj^efh, durch Lumpen JbeAeekj;en Körper zu erwSr- 
men, und selbst um auf eine Stunde sein EJngDSiek za ver- 
gessen. Dieses anziehende' Gift wird ihm bald*zur Gewohn- 
heit; er setzt sein ganzes Gliiek darin, sich Branntwein zu 
verschaffen, kümmert sich;meht mehr um das Loos seiner * 
Familie, seine Arbeit widect ihn anfangs an, später kann 
er dieselbe nicht mehr verrichten, und so geht «r mit Rie- 
senschrittep, wenn ihn ein plötzlicher Tod nicht abruft, dem 
traurigsten Schicksale entgegen, i^n unnützes Mitglied der 
Gesellschaft; eine physlsQh und geistig verkrüppelte Krea- 
tur,^ ein rein negatives Wesen, welches seinen Mitbürgern 
und dem Staate zur Last fallt, zu werdeni Dies ist leider 
der Lebenslauf Vieler, die ehemals rechtschaffene iß'amilien- 
Väter waren. Date siceram moerentibus, et vihiim his qul 
amaro sunt animo: bibant, et obliviscantür egestatis suae, 
et doloris sui non recordentur amplius ^). 

Ein£j;ndere B^sse von^Ürsachen, die mehr oder ma^JJ, 
der abhängig, von den äussern lümiBtänden dastehh, die die 
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TnudcniQkt hetfwrvten, h&wm von dem monlUolien Zu- 

. , ' • • ■ 

1} Die enrte (Stell«' auMit hier der Mttaw^rgM Mg, dta; 

Menifel ea BescU&ftigiuig ein. Dies^ seheint ftach der 

hftQpMdUddidiete Grand, weshalb eo viele Militeir-Pefvoaen 

eieh dem Trvnke eifet^en, wenn mm iiiohft aueh moeh die 

Mrspasen des Krieges ntoechAeii will. 

S) Zu diesen Ursachen müssen wir noch den Geschmack 
an Zers trennüg en nnd die Leichtigkeit dej^Qharakters 
zählen. 

dl D ie Leidenschaft en, sowohl die excitirenden als de- 
'primirenden, führen oft zur Trunksucht. Wie einerseits 
banpts&chlich der Zorn, aindrerseits der Aerger über erlitt 
tene Ungerechtigkeiten, häuslicher Kummer u. s. w. 

4) Kopftmstrengende Arbeiten, besonders die_Ppesie 
and ^ die schonen Künste, die die Einbildungskraft sehr in 
Anspruch nehmen, kann man auch als eine Ursache dcr^ 
Trunksucht bezeichnen. Dichter, Sänger, , Musiker anfl 
Sehauspieler opfern häufig dem Gotte Bachus: 

Du! 06 periculum est, 

O Lenoe, sequi Beum 

Clngentem vlridi tempora pampino. 

Tiedemanp zifeht im dritten Bande seiner Physiologie 
eine interessante Parallele zwischen der Wirkung des Wei- 
nes und des Kaffees, und kommt zum Schlüsse, daäs der 
Wein den Charakter ^ der Kaffee die Einbildungskraft an- 
rege, und dass deshalb letzterer von Astronomen, Mathe- 
matikern, Philosophen, Historikern, Diplomaten und Kauf- 
leuten, ersterer von Dichtern, Musikern, Malern und Krie-* 
gern geliebt werde. 

Auch jiftheint das IKrbiken ans einem moralischen Be- 
dürfiiiss Jiervorzugehen^ Ein geschwächter Ofgiliüafm he- 



97 



darf piües gewtüA^n ApiiporiiaDg, um seine Fnnktio&eii rieb- 
tig und lebhaft ^eaog erfüllen za kj^ooen. Spirituosa er- 
fUllen diese BediDgungen sehr gat^ wenigstens anfänglich ' 
und dem individuellen Gefühle naeh. Abec der Reix» rnnss 
anmehmen^ um stets dieselbe Wirkung hervorbringen zu 
können, und derJUenäch ist endlich zu jeder Beschäftigung 
unbrauchbar, wenn er nicht halb oder genz betnmkea ist. 
Endlich ist jedoch das JHaass vclly nichts kann mehr den 
erschöpften Organismus anregen, und de^ Tod erreicht end- 
Uch das Indinduum unter den Symptomen einer g&nzlichen 
Auflösung. So v/ird mancher zum S&ufer, weil er anfäng- 
lich durch geistige Getränke seinen schlechthin Magen star-» 
k en wollte. Die augeiiblickliche Erleichterung fordert zum 
^wiederholten Gebrauche au% und obgleich die Krankheit 
Ton Tage zu Tage schlimmer wird, schreibt der Unglück-^ 
liehe dieses nicht dem vermeinten Heilmittel, mit dem er 
sieh vergiftet, spndern allen möglichen anderen Umstände«! 
zu*t. )Er beruhigt ticli um so mehr, da er nie bis. zum Rau- 
sche trinkt und Adglich nicht den JVvnen eines Säufers ver- 
dient. Aber gleich viel, er liebt den Branpitwein und wüni 
zuletzt Sklave desselben. Hier tritt die Wahrheit stark 
hervor, dass der erste Schritt einen zweiten, dieser einen 
dritten herbdifiibrt und so^ fort, bis der gänzliche Untergang 
bereitet ist. . . ^ 

Die Leidenschaft zu Trinken wird selbst zur Ursache 
der Trunksucht, weil der Organismus einmal an geistigen 
G^ränken gewöhnt , dieselben nicht mehr entbehren kanUr 
Clarus bezeichnet mit dem Namen.Kbriositas denjenigen; 
Zustand, in dem der Mensch nicht mehr dfe Macht hat» 
sich der geistijgeu Getrteke zu enthalten, ohne jedoch, wie 
bei der eve^tUehen Trunkfälligkeit, von einer wahren 
Jjijrankheit befallen zu seinl 

Die Trunksucht, die den Menschen hinreisst sich zu 
betrinken, ist dem Heisshunger zu vergleiehen und es han- 
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delt sieh hier inicht mehr um eine Oä^tvobiih^it, ^io Laster, 
fiondem um eine wirkliche Krankheit, für die sich sehr gut 
der Name Poljr4XfiÄilLei)riosa, oder Dypsom'änia, wie 
sie Hufe] and genannt hat, schickt. Zuerst hat Brühl'- 
Cramer der in Rassland lebt,* die Aufmerksamkeit auf diese 
kipankheit geleitet *). 

1} Die anhaltende T{|tj|i{csiicht besteht in dem nnwtder- 
6tehlichen Wansche, geistige Getränke zu sich za nehmen, 
und dieses Verlangen ist -so stark, dass.die Vernanft dage-^ 
^en nicht mehr' ankBm^fen kann. Die hiörvon Befiillenen 
nehmet! Monate, Jahre lang täglich' eine Menge geistiger 
Getränke zu sich, bis sie berauscht sind, und würden nicht 
' leben klhmen, ohne diesen Wunsch befriedigt zu haben." 

Brtihl-Crätaier nimmt %uch noch eine nachlassende 
Trunksucht an, bei welcher die Individuen eine verschie- 
jdene Men^e Branntwein zu verschiedenen Zeiten zu sich 
nehmen. 

21 Die intermittirende Trunk^^cht tl^eilt derselbe Schrift- 
steller in eine eigentlich intermittirende und in eine perio- 
dische. 

Die eigentlich intermittirende zeigt sich" durch Par- 
oxysmen, die zu ganz bestimmten Zeiten wiederkehren, und 
die in den von ihm beobachteten Fällen stets drei Tage 
lang anhielten. Er hat zwei Trunksüchtige behandelt, 
die sich wöchentlich drei Tage lang^^, am Sonntag, Montag 
und Dienstag betranken, und sich an den übrigen Tagen 
der geistigen Getränke enthielten. Auch bei uqs sind 
Sonntag und Montag diejenigen Tage, während welcher 
selbst diejenigen, die nicht von der Trunksucht befeilen 
sind, sich am wenigsten der geistigen Getränke enthalten, 
und oft musB auch noch der Dienstag mit sTugereehnet wer^ 
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d#D. Die ^elnukeiih^: des SofiDÜig» dkiponirt za einer 
iienen nm Montage^ nod diese xa' einer neuen am Dien« 
«tage. Endlklibeginnt.diemoralisehAKrisisy.oder das Geld 
, fehlt 9 man i^ wider Willen verpiidtitet zu arbeiten, nm 
flieh za erhalten , und ea hleiht wohl aaoh lür einige: Zeit 
eine wirklidie Abneigang vor geistigen Geir&nken« Am 
folgenden SonnUige beginnt dieselbe Soene von Neuem u^ s. £ , 
Brfihl-Cramer kannte eine Fran^ die sich am 15., i6. 
und 17. jedes Monats, und einen Mann, der sieh immer beim 
Neumonde betrank; bei letzterem dauerte der Anfall in der 
Regel 7, ja manchmal auch 9 Tage. 

Unter periodischer Trunksucht vecstehtB r ühl- Cr amer 
diejenige, die gleichfWls mit Paroxysmen auftritt, aber wo 
letztere in längeren« Zwischenräumen wiederkehren. ' So 
kannte er einen Menschen, der seit & Jahren stets im Herb- 
ste Von dieser. Krankheit befallen wurde, und der in der 
übrigen Zeit des Jahres keine geistigen Getränke zu sieh 

I * 

nahm, oder nur junter ganz besondciren Umstlinden. Von 
vielfachen Spelten sind gegen diese periodische Ti^unksuoht 
Ziiceifel erhoben worden, jedoch sind diese von Henke und 
Brdmann^) widerlegt worden. Letzterer hat diese pe- 
riodische Trunksucht, die in wahre Geisteskrankheit ausar-f. 
tet, selbst in Rnssland beobachtet, und Henke beweist, daas 
dieser krankhalte Zustand auch im übrigen Europa, besonr. 
ders in Deutschland bestehe. Lenz hat gleichfiills einen 
Fall von periodischer Trunksucht, beobachtet und denselben 
In Bust's Magazin^^) beschrieben. Clarus ffthrt folgenden 
Fall an* . Ein gelehrter .Aagestolz, der von jeher ein star-, 
ker Weintrinker und dabei ein Sonderling gewesen wai:, 
bekam zwischen seinem fiO. und 60« Jahre regelm&saig alle 



*) Erdmatm^f Beitrage bot KenntiiUs des Innun von Rsgsland. 

Riga und Dorpat« lSt3. 
^) Bd. XXDL Hft. I. 8. Ite. 
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9 *-* 8 Mmiate dnea ^nStiä d^ pniödkidim Tnuilameli^ 
' der iich bei ifan dnreli TrodBealieit der He»l «md d«r Zmg^ 
Leil»eeTentopftmg^ eeltenen und leogiameii Pole^ Hi^ewdliii-' 
liehe Reizbarkeit, Aengsiüehkeit, Unmjie, SehlaHosigkeit 
lind allgemeiae Hiof&lligkeit tekfindigte. Nach einigen Ta» 
gen worden die Venen aufgetrieben, der Pnls il^oilger nad 
äohneUer, die Hairt heiasy der Urin sparsam and der imwi* 
derstehliche l^eb nach Ikbefrm&seageni Wdngeniiss erwachte. 
Der Kranke Terschloss sich in sein Zimmer, sa dem Kie-» 
mand, als eine alte Anfwirterin Zn^tt behielt, legte sieh 
zw Bette, liess vor demselben einige Dutsend Flaschen stiur- 
ken Rothweins auf|»flanzen und fing nun an, Tf g und Nacht 
fbrtzn trinken, bis me geleert waren; Nach 3^—4 Tagen 
endigte i^ch der AnfUl mit mehrmaligem Erbrechen. Ja 
den Zwischenzeiten besorgte dieser Mann, wenn er nicht 
betrunken war, waches jedoch nur selten geschah, sdne 
€toschaf](e ziemlich regelmitosig, hatte auch keineswegs daa 
Aasehn and Benehmen eines Trialoers und behielt den t5K 
ligea 0ebraucii seiner Vernunft bis an sein^ Tod,< welcher 
im 69 Jahre am Nervenfleber erfolgte^}« .Fuchs eraWll 
Mgenden Fall ^^}. Ein Hagestolz Itthrte bb zu seinem 
M. Jahre ein regelmismges, arbeitsames und Okonemisii^ea 
Lebed; er ernährte sich von seiner Hände Arbeit^ da er IV- 
geUttiner und Holzhauer war: Sein Vater, der ein stark» 
8&ttfer wi^, halte Mch und seine Famöie ins Unglück ge- 
sterzl, und sich ^lüetzt erh&ngt. Zwei seiner Sdbile wa* 
ren in seiüe Fussstapfen getreten, ohne jedoch denselben 
Grad erreicht zu haben. Eine einzige Tochter and der hier 
in Rede stehende Sohn wohntj» abgesondert snsiuttniea. 
I>er letztere eigab sich Ton e^iem Bd. Jalure au aitf t^e 



•> Ctänu^ Bditri'se sttr MtkmmttABB nnd BettrtlieUttng aw^elkaf- 
ter SeelenzuBtftnde. Leipzig IStS« 8. 180. 
^«) BenkBf ZeitscHrift. 1687. Oft. UI. U. 51"/ ' 
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m h0flig6 mid sonierlmre Weise ü^ Thittke, dwm et die 
allgemeine Aofnerkgamkeit «nf deh 20^, und tttftn glauMe, 
dess er liiehext worden sei*. Di0 Neigung* zum Trinfreft 
^am ihm regelmUssig alle S^— 4 Woeben n^d.bielt 8 Tage 
an. Bo dauerte, sie 7 Jafare/'bis der Ted ibn wegraffte. 
Kam der AnMl, so verliess dieser bis dabin arbeitsame, tb&- 
tige Hnd Okonomiäiehe Menscb die Arbeit, und trank, bis;^er 
sein Vermögen yersebwendet batte. Hierbei war er Tag^ 
nnd Nacht besinnungslos i|nd fthnelte in nichts einem ver- 
ständigen Wesen. Bitten, Vorstellungen, DrobungeVy 
schlechte Behandlung von Seiten seiner Angehlirigei», 
brachten eben so wenig Wirkung lierror, als die g&nzHcbe 
Entziehung^des 6eldeii und des Getränkes. Hatte er kelli 
Geld in seiner Börse, so gibg er mit Lumpen bedeckt^ 
schmutzig und halbnackt, und bettelte mit dumfifem Ge«- 
siebte. Seine sonst' gewohnte ReinKehkeit ausser Acht las- 
send, trank er.w&hrend der Anfälle den Branntwein am 
den ekelhaftesten Gefassen, ohnesich darum sm kfimmefo^ 
was man darunter gemischt habe. Fuchs beschreibt die ASK 
n&hemng des Anfalls «tif folgende Weise: Naehdem der 
Mensch emsig gearbeitet xsnä i Wochen lang ein gaftt re«^ 
gelmässiges Leben gef&hrt hatte, kam er eines Abends aus 
dem Walde zurück, und klagte über nichts. Et legte sieh wi« 
gewdfanlich zu Bette, aber er Ironnte wegen grosser Angst 
und eines eigenthümli^hen Schmerzes im Kopfe nicht einschl*«» 
fen. Um 11 tJhr Abends springt er nackt aus dem Bette, läuft 
im ganzen Hause umher, und verlässt es im blossen Hemde« 
Er poeht mit Heftigkeit an die Thüren meltrerer dchenketf, 
bis man seinen Wunsch befirledigt hat. Dardi das über«^ 
massige Branntweintrinken versagen ihm die GHeder den 
Dienst. Morgens fflhr^ man ihn in sein Haus zurück, 
sehliesst ihn in ein Zimmer ein und bindet ihn. Einige Zeit 
bleibt er bewusstlos, mit halbgescfalossenen Aügsen; spätef . 
erhebt er sieh tou seinem Lager und wirft Mstere und 
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wBde, Bli<^)ce ppher. |lie V^yaendea -OeMetats^ hßßwdei» 
die der Stini sind angn^^Ym^ll^ ^ der Kprper ifi^t nü 
Scliwdss bedeekt) die Haare h&ngen luiordeiitUchvfiber das 
Gesieht. Der Puls ist, sobnell und ToU^ i|nd nnr ein Theil 
' des Körpers durch das Heaide bedeckt. AnftiagS; ersehöpft 
er sich in Drohungen geiren die, weiche ihn angebupden, 
and sucht cfeinc^ Fesseli^ zu zerrekiNsn, was ihm jedoch we- 
gen der Erschöpfung nicht gelingt, Bald darauf £ai^t er 
zu bitten an, spricht unaufhörlich den Namen seiner Schwer- 
ster aus, den er auf verschiedene Weise entstellt, und ver- 
langt anfangs laut, sp&ter mit Ijßiser Stinime Branntwein. 
Er stösst aUe Nahrungsmittel, dieman ihm reicht, z^rfick; 
eben bq Bier und alle übrigen Getränke, mit Ausnahme des' 
Kaffees. Er will nur Branntwein, der ihn -allein nur von 
seiner Angst befireit. Um ihn I4s auf einen gewissen Punkt 
9U beruhigen, giebt man ihm eine Mischung von .^i% Quaii 
Branntwein mit einigen , PAinden Waseie^. Er verschluckt 
diese Flüssigkeit mit grosser Begier, da sie den Geschmack 
und Geruch, des Branjntweins hat.r Sobald dasGefi^ss leer 
ist, verlangt er ein anderes, und fahrt so fort, 8 Tage- lang 
Tag ui^d Nf^cjbt zu trinken, ohne einen Augenblick zu schla*^ 
fen. 2 — 3 Mal reicht man ihm taglich die genannte Mi- 
schung; er isst nur .sehr wenig, und fbst nie mit Appetit. 
Von Tag, zu Tag wird er schwacher, so da^s er nur den 
Namen seiner Schwester und das Verlangen nach Brannt- 
wein ganz leise aussprechen . kami. Endlich schlaft er 
gänzlich erschöpft ein. Bei dem Erwachen ist er noch 
nicht im Besitz seiner Sinne, empfindet grosse Schwäche, zit- 
tert heftig, nf^v hat Appetit, isst, und trinkt reines Wasser; 
vor depi Branntwein hat. er jetzt Abscheu, und trinkt kei- 
neu bis zum nächsten Anfall. Bald darauf fühlt er sich 
kräftiger und kehrt zur Arbeit zurück, ohne irgend eine 
Erinnerung von dem Geschehenen zu haben. Gab man ihm 
während des Anfiüls so yiel Branntwein, als er wünscht^. 
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«e tarnt er ilm hegieng, Ina er das BewvflStseia verler, and 
eebald dies wieder ein wenig znrüdckefarte, verlangte er 
von J^enem Branntwein. Der Schlaf trat nicht ddrch den 
nnmässigi^n (Sebranch desselben ein, sondern durch eine 
Art von Betäubong, die nur verschwand, um bald wjeder 
flaruckzukehren. Durch nichts konnten die periodischen 
Anfalle der Dypsomanie verändert werden; sie stellten sich 
ein, hatten ihren Verlauf, gleichviel, ob man. dem Bedürfe 
nisse zu trinken vollständig, oder partiell, oder gi^r nicht 
nachkam, fan letzteren FaUe seufzte der Unglückliche un- 
aufhörlich nach seineäi Lieblingsgetränk , und brachte die 
N&chte schlaflos zu. Während der ersten Jahre dieser 
Dipsomanie erlitt die robuste Constitution dieses Menschen 
keine Veränderung, später wurde sie immer sehwächer, 
was jedoch während der lichten IntervaUe wenig merklich 
war, aber sehr markirt in den Perioden der Krankheit her- 
vortrat. Ein anhaltendes Zittern stellte sich später, beson- 
ders gegen das Ende ein. Nach und nach würden wegen 
der Schwäche die Perioden der Dypsomanie selbst kürzer, 
und der Schlaf kam am 6., 6, bd^r 4. Tage; die geistigen 
Fähigkeiten nahmen auch, obgleich langsamer, ab, die Ver- 
etändniss wurde stumpfer, und es zeigte sich endlich ein 
dem Blddsinn sehr naher Zustand. Der Tod erfolgte in ei- 
ner dieser Perioden. 

Alle Umstände vereinigen sich, um zu beweisen, dass 
die Dypsomanie hier kein Laster, sonderu' eine Krankheit 
war, und dass das Bedürfiiiss zu trinken mit dieser zusam- 
men hing. 

Es fehlt nicht an Beispielen wo Tagelöhner, Handar- 
lieiter, selbst geistig beschäftigter Männ^, Tage, Wo- 
chen, ja Monate lang zubringen, ohne Spirituosa zu metk 
EU n^mea, plötzlich die Arbeit fliehen, und ganze Tage, 
Wochen in einer Schenke zubringen, ohne dass man sie 
während dieser Zeit nur ein Mal nOehtem sieht. Später 

I. Bd. S. ^ 8 / 
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•kehren sie zu ibren Besehäftignngeii znrfidt, und denken 
nicht eher wieder ans Trinken, als bis der nnglücklicfae 
Anfall wiederkehrt. Ich könnte hier ans meiner eigenen 
Erfbhning m^rere Fälle anführen , jedoch wäre es mir 
nicht möglich, die Perioden und die Krisen so regelmässig, 
wie sie Brühl-Cramer angiebt, zu schildern, und muss 
ich auch hieran zweifeln, da diese Erscheinung schwerlich 
meiner Beobachtung und der vieler andern Aerzte entgangen 
sein würde. Macnish sagt, daks es Personen giebt, deren 
Temperament so beschaffen ist, 4ftss sie sich periodisch Ex- 
cessen ergeben, und in den IntervaUen ganz regelmässig 
leben. Er fügt hinzu, dass dieser Fall zwar nicht sehr 
häufig ist, aber dass er mehr als ein ^Beispiel hiervon auf^ 
fahren könnte, und dass die Manie gewöhnlich, denn man 
kann hierfür keinen Hindern Namen geben, 3 — 4 Mal jähr- 
lich wiederkehre. 

3} Die vermischte Trunksucht ist die, in deren Verlauf 
man keine bestimmte Ordnung findet. Brühl-Cramer 
sagt von ihr : Ich halte sie für eine noch nicht entwickelte 
Krankheit, denn ich fand sie bei mehreren Subjekten, die 
von einer anhaltenden periodischen Dypsomanie befSallen wa- 
ren, und sie charakterisirte sich erst, nachdem die vermischte 
Trunksucht einige Zeit mit verschiedenen Modificationen 

« 

bestanden hatte. 

Die Dypsomanie hat, wie jede andere Krankheit, ihre 

—*-•*■■ — ■*»■■ ■ 

ftigrftTithfiTnlifiljfiH »ymptf^mft. 

iRe der anhaltenden Dypsomanie sind folgende: Mor- 
gens erwacht der Kranke nach einer schlaflosen Nacht 
mürrisch, an Körper und Seele zitternd, mit Uebelkeiten 
und .Erbrechen^ seine erste Empfindung ist der Wunsch 
nach Branntwein; er trinkt einen Schluck, später wieder 
.einen u. s. f» Nach jedem Schlucke befindet er sich bes- 
ser, seine Kräfte kehren wieder, das Zittern hört auf. Jetzt 
vergehen einige Stunden ohne Lust zum Trinken, spitter 
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findet sich diese Liisl wieder ein, er trinkt nvieder a. sw f«, 
bis er betrunken ist» 

IHe intermittirende Bypsomanie^nimmt folgenden Gang. 

1) Periode der Vorboten. Anfiings sind die Au- 
gen glsnzehd und die Kranken bekommen hiei^durch «inen 
wilden Blick; es Cjitstehen klonische Krämpfe der Augen- 
muskeln, die das Blinzeln mit den Augen veranlassen. Der 
Appetit verschwindet, der Schlaf ist gestört, der Kopf 
schwer; das Gesicht wird roth, ohne lebhaft zu sein, son- 
dern purpurartig, und ähnelt der Böthe in putridenFiebem 
und derjenigen, die man bei Krankheiten findet, die mit ei- 
ner Blutentmischung verbunden sind.^ Bewegt der Kranke 
den Kopf, so empfindet er Anfangs Schmerzen am Hinter- 
haupte, später Schwindel, Ohrensausen u. s. w. Die Zunge 
zittert, die Bewegungen sind unsicher und Hallucinationen 
^es Gesichts und Gehörs treten ein; der Kranke leidet an 
Verstopfung) an Winden, Schmerzen im Unterleibe, Fieber; 
er ist fOrchsam, aufgeregt, übler Laune und zum Zorne 
geneigt; geräth oft in Wuth, und ist dann fähig, die gräss- 
lichsten Handlungen zu begehen. Es ist in pathologischer 
Beziehung nicht uninteressant zu bemerken, dass sich bei 
diesem Zustande oft Petechien an verschiedenen Theilen 
des Körpers zeigen, eben. so auch Nasenbluten, Blutungen 
aus dem Zahnfleisch, aus dem Rachen, dem After und dass. 
dJEus erste Blut livide ist und nicht gut coagulirt. Diese 
Periode dauert manchmal 2 Stunden, manchmal 2 Tage, oft 
ist sie auch so kurz, dass man sie kaum bemerkt* 

9) Beginn der Krankheit. Der >l^unsoh, geistige 
Getränke zu trinken, zeigt sidh selten, aber plötzlich; An- 
fangs trinkt der Kranke im Geheim, später verlangt er öf- 
fentlich den Branntwein, dann auf eine befehlende Weise, 
und wendet alle nur denkbare Mittel an, um .sich densel- 
Ir ben zu verschaffen. Oft tritt hierbei auch ein Anfall von 
Manie ein, wenn seine Neigung nicht befriedigt wird. 
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NUAA imMr TeriftBl^ der Kranke Bmnntweii^ aond^n aaeh 
Bier, oder irgend ein anderes geistiges Getc&nk. Kataa 
hat er. die erste Dosis des Getränks zu sieh genammen, so 
fttihlt er sieh erleichtert, wird rahig, verstluidiger, aber bald 
enielieint der Anfall wieder, und mit grösserer Macht ala 
das erste Mal greift er zom Becher. 

3) Zunahme der Krankheit. Die Sucht za Tritt- 
ken nimmt zu, und der Kranke scheint die grösste Qual xn 
empfinden, wenn man ihm das Getränk selbst nur auf ei-r 
nige Augenblicke verweigert. Brflhl*Cramer sah einen 
Kranken, der genöthigt war, alle 5 Minuten ein kleines 
Glas Branntwein zu trinken, obgleich derselbe in der leta- 
teu Zeit, zur Hälfte mit Wasser vermischt, ein so heftiges 
Magenhreanen verursachte, dass er gezwungen war, gleich 
nachher ein Glas Wasser zu trinken, worauf Srbrechen er- 
IMgte. i^Dieser Mensch starb am il. Tage. (Merkwürdig 
10t hier auch der unaufhörliche Darst, den alle Säufer em-* 
pfinden, und den sie nicht, wie man glauben s(dlte, doroli 
Wassertrinken stillen, sondern der sie von Neuem zum 
Branntweintrinken verleitet. Nur wenn der Organismus 
gänzlich zerstört ist, und der Tod droht, sodann erst neh- 
men diese Unglücklichen zum Wasser ihre Zuflucht; sobald 
aber dieser Zustand bekämpft ist, löscht ihnen das Wassev 
nicht mehr dpn Durst Ich selbst sah manchmal, wie der« 
gleichea Leidende bis zu ihrem letzten Lebenshauehe Brannt>- 
wein tranken. Bin auf deiü Todesbette liegender. Sanier 
klagte über heftiges Seitenstechen, welches er nur dnrcii 
Bianntweitt erleichtern konnte, den er auch fortwährend 
verlangte. Man gab ihm eine Flasche, er /nahm einen star- 
ken Schluck, fiel zurück und starb.) 

4) Kritischer Zeitraum. An einem der kritischen 
Tage wird die Aufregung des Kranken immer stärker, end«i 
üoh tritt ein heftiges Erbrechen ein, wodnreh nicht immer 
Gaue, sondern efl auch nur eine wissrige Flüssigkeit an»*> 
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geworfen wird. Oft empfindet der Kmnke noch, nachdeni 
er gebrochen hat, einen leichten Wunsch , Branntwein asu 
4sdch zu nehmen, ab^r später tritt eia .so heftiger Wider-^ 
wüle gegen geistige Getränke ein, dass er sehen bei dem 
Gedanken an dieselben die unangenehmsten Empfindungen 
hat. Manchmal treten bei der Krisis heftige Schmerzen 
im Unterlcibe, Krämpfe u. s. w. ein. 

5) Reconval^soenz. Zu ihr geseilt sieh eMe ei* 
genthümliche Aufregung des ganzen Organisihuil;' der 
Kranke leidet an Schlaflosigkeit, wird unaufhörlich döreh 
schreckliche und unangenehme Bilder geplagt, und diejeni- 
gen, die schon an einer andern heftigen Krankheit g^^litten, 
^versichern, dass dieser grässliche Zustand mit k0itiem an- 
ttern vergleichbar sei. Die Reconvalescen« dauert eineil, 
auch wohl mehrere Tage. 

6) Das Nervensystem ist, wenn selbfiil dieiier SIrustaad 
voraber ist, noch sehr aufgeregt. Der Kranke erschridct 
sehr leicht, ist sehr reizbar, sehr zum Aerger geneigt, lei- 
det an Zittern, Hallucinationen ; seine Hautfünfcäonen äind 
iD Unordnung und die Auflösung des Blutes sebelst, wie 
Brühl-Cramer sagt, ^eine der Haupteri$ehekinngen b«i 
der Dypsomanie zu sein, die man bei der periodischen, selbirt 
iu den lichten Zwischenräumen, wenn alle übrigen Erschei- 
nungen weniger hervorspringend sind, bemerkt, und wäh* 
rend der Vorläufer der Paroxysmen beträchtlicher wird. 

Die Dypsomanie ist also eine Krankheit des Nerv^nsy* 
stemSf wie die, Nymphomanie u. s. w. , aber m^ hat tiefere 
Wurzeln, und hangt ohne Zweifel mil einer Aufldsang des 
Blutes zusammen. 
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IMe KranlLlieMeii der Sftufer midi Uire Todesar- 
tmn in SMteliiiiic siip serieKtllelieii IVIedizln* 

1) Betrunkenheit: pldtzlfcko Verejftiinff durch 

Branntwein. 



Die Betrunkenheit ist^ wie wir gesehen haben, ein 
Narcotismns, der sich sowohl physisch als psychisch zeigt. 
Anfkngs sind das Blut- und Nervensystem aufgeregt, aber 
das Blutsystem unterdrückt immer mehr und mehr die Ner- 
venthätigkeit, bis sie endlich gänzlich darnieder liegt. 
Dann befindet sich das Subjekt Jn einem lethargischen, pa- 
ralytischen Zusjtande. In einem hohem Grade der Betrun- 
kenheit ist die Thätigkeit des Blutsystems eben so, wie die 
des Nervensystems, unterdrückt; mehr tritt nun die unmit- 
telbare Reizung des Magens und der Yerdauungsorgane 
hervor, die um so beträchtlicher ist, je stärker das geistige 
Getränk war. Häufig treten nun selbst während der Be- 
trunkenheit Uebelkeiten und Erbrechen ein; häufig zeigen 
sich aber diese erst während der sogeniuinten Krise, die 
sich einzustellen pflegt. 

Die bis txL einem hohen Grad gesteigerte Trunkenheit 
kann augenblicklich, entweder durch Apoplexie oder durch 
Paralyse tödten. Die plötzliche Paralyse des Nervensystems 
zeigt sich besonders bei denjenigen, die eine grosse Menge 
Spirituosa auf einmal zu sich genommen und die daran nicht 
gewjl)hQt sind. Dann fällt der Mensch plötzlich todt nieder, 
oder scheint es zu sein, und nur ein spontanes oder erreg- 
tes Erbrechen aU^einkann ihn retten. Kortum^) erzählt 
folgenden hierher gehörigen Fall; Einem fünQährigen ge- 
sunden Knaben wurde in einer Schenke vor dem Mittags- 



*) Cofli'er'j Wochenschrin 1838. No. 51. S. 1178. 
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edsen bo viel bitterer Bmnntvrein gereicht, das» er wegge- 
tri^en werden musste. Die Matter versuchte zu HaHse 
Um auf seioe Beine ^u steUen, allein er fiel so anbeholfen 
hin, dass er eine Beule an der Stirn erhielt. Am Boden 
lief ihm klarer Branntwein ohne sichtliche Anstrengung 
aus dem Munde heraus. Sp'iter erbrach er mehrmalig. 6e* 
gen .10 Uhr Abends überfiel ihn ein Schüttelfirost und der 
Vater bemerkte, als er ihn xaiä Uriniren h^istellte, dass 
der Strahl des Urins zwischen beiden Fersen schlaff hin- 
iinter fioss^ Er blieb völlig bewasstlo^, jammerte leise un- 
ter fortwährendem Aufetossen, und^ verschied gegen 4 Uhr 
Morgens. Bei der am 3. Tage angestellten Besichtigung 
und der am 8. vorgenommenen Obduction zeigte sich, dass 
die Todtensteifheit fehlte und die Fäulniss stark vorschritt. 
Der Magen und Zwölffingerdarm erschienen inwendig krank- 
haft, jedoch nicht bis zur Bntzfindung geröthet. Sonst 
wurde nichts krankhaftes bemerkt. Ich selbst habe e^nen 
ähnlichen Fall von Vergiftung bei einem kleinen 6jährigen 
M&dchen beobachtet, Welches jedoch nicht starb. 

Die Apoplexie befällt meist die, die schon oft im trun^ 
kenen Zustande waren und zu Congestionen nach dem Ko- 
pfe geneigt sind. Morgagni^) glaubt, dass bei den 
S&ufern, die zu Krankheiten des Gehirns uqd besonders zur 
Apoplexie neigen, die Nichtausleerung des Urins während 
des betrunkenen Zi^standes viel zu Blutcongestionen zum 
Gehirne beitrage. 

Folgenden Fall beobachtete ich vor einigen Jahren: 
Ein Mann von einigen Vierzig, der in einem benachbarten 
Dorfe wohnte, dem Trunk ergeben war, kam eines Abends 
in einem schon betrunkenen Zustande in eine Schenke mei- 
nes Wohnortes; er verlangte Branntwein, den man ihm 



«;) Mwrgayrdj De sedibns et cansis morbomm* fibroduii 1779, 
KpUt. LV. Art. ISm, id «* 1^ 
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aber nfoht gab^ da er kein Geld halle. Es erlroi mhJt* 
jnand fOr ihn ■/, Maasa (8 Schoppen) anter der Bedingaqp 
zu bezahlen, daas er dasselbe auf einmal aoslrinke. Dw 
Vorschlag wurde sogleich angenommen, und die Flasche 
in einem Zuge geleert Bald darauf ging er ganas wan* 
kend and in vollstSindig betrankenem !Kastande fort» und 
zwar darch Zafall in eine benachbarte 8cheane, wo er die 
Nacht über wahrscheinlich in einem soporösen Zustande 
bHeb. Morgens sah man ihn herauskommen, und jnch nach 
eincfm, von seinem Aufenthaltsorte wenig entfernten Brun- 
nen schleppen, wo er lange und begierig trank. Sp&ter 
kehrte er nach der Scheune zurück, wo man ihn Mittags 
lodt fand. Die SeotiOn wurde nicht gemacht. 

Nach Süssmilch starben während der Jahre 1686 bis 
1710 zu London 117 Individuen in der Betrunkenheit, und 
vom Jahre 1711 bis 17d5: 499, und von 17di bis. 1758: 631; 
dies giebt eine Totalsumme von 1157 Personen wahrend 7$ 
Jahre, während welcher Zeit man St33 Individuen todt auf 
der Strasse fand. Nach Casp er findet man auch seit ei- 
ner gewissen Reihe von Jal#en in Berlin Sterbefalle, die 
durch den Genuss' des Branntweins bewirkt wurden. Man 
^hlt vom Jahre 1813 bis 1819 incL 19 solcher F&Ue, und 
es ist wohl aiizunehmen, dass viele dieser Unglücklichen 
gerettet worden wären, wenn man ihnen die nötliige Ilalfie 
hätte zakommen lassen. Oft sterben Betrunkene zufällig, 
sie verwunden und tödten sich bei Handlungen, zu welchen 
sie durch den Trunk verleitet werden. Der Wüthende wird 
im Trünke noch wüthender, und er zerbricht, schlägt, ver- 
wandet Alles. Auch legt sich der Betrunken^ im Winter 
ai^ freiem Felde nieder, und findet so sein Grab, indem die 
Kälte die Oongestipven zum Gehirne noch. vermehrt. ^ « 

Es giebt Constitutionen, die durch ein geringes Maasn von 
geistigen Getränken, Ji)esonders von^ schwerem Weine, beipAhe 
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in WitÜied«r<]?OQVfi]sloiieiKV€rffille«^ iBcliae4der/#} ß&MW 
einen Fall iieser Art: Bin Mann von SOJahren, der zur woi4- 
ha)>end6n Klasse gehörte, trank Mi einem seiner Freunde 
auf dem Lande ein Maaas sehr guten Weins. Beide k«lu>. 
ten ganz vergnügt ^mrück, ohne die geringste Unbequem-* 
Jtehkeit zu ettfiündep« Der hier in Rede stehendie verrich- 
tete Abends noch mehrere Beseitigungen mit gros«|er. 

ff 

Pünktlichkeit, und setete sich soditnn mit seiner Hamilie^ au 
Tische. Plötslich w^urde er von heftigen tonis»chen und 
klonischen Krämpfen befallen, und so wüthend,: dass ihn 
kaum 4 Personen bändigen konnten. Der Paroxysmus, der 
sich in .derselben Gestalt, mobilere Male vor der Ankunft 
des Arztes wiederholte^, dauerte jlides Mai 8-^1$ Miofiteji, 
und war' von ebenso kwgen Intervalkn unterbrochen, .yi^- 
rend welche der erschöpfte Kranke nur dn Weiugf:Kur 
Besinnung kam. Der Arzt erschien naeh % Stunden, luncT 
verordnete 1 Löffel Spiritus Minderen, welchen Di erhasch 
u. A. gegen Betrunkenheit empfehlen; ausserdem gab. er 
vieles Wasser als Getr&nk. Nach einer, Viertelstunde nabtti 
der Kranke einen zweiten Löffel, später noch einen dritte«^ 
worauf die Unfälle nachliessen, das .Erbrechen ^chw^nd^ 
der Kranke einschlief, und beim Erwachen sich voUstänr 
di^ wohl befiind. Zwischen seinem 16. und 17. Jahre hatte 
•<er schon, nachdem er eine Flasche Rheinwein getrimkea, 
einen ähnlichen, jedoch sti^kem Zufall gehabt^ während 
welchem vier Leute den ganzen' Tag nöthig waren, ihn fest 
zu b^ten, Später litl er jioch an einem zweiten, ähnli-« 
eben Zufall, der fast von gleicher Dauer war. . Der in 
Rede stehende war der dritte, und seit der Zeit führte die 
geringste Menge Wein ähälicbe Paroxysmen herbei, die 
fib^r immer schnell durch Spirit. Minderer! gehoben.wurden. 
Ich nrass Itterbei bemerken, dAsa man zu viel trinken kann 

*) Btitdmta^ ioi«niai. 1887. iiai». a 5it. 
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und hterdnrcb seine Ceastttation verderbeB» ohne betrunken 211 
sein and in den Augen der Welt fOr einen S&nfl^ 2a gelten. 

S) Die Gewohnheit zu trinken: die chronische Tereif- 

tune durch Branntwein. 



Es ist allgemein anerkannt , dasa die Gewohnheit 
sa trinken, die Qnelle vieler Krankheiten ist. Eine 
grosse Reihe heftige Uehel^ die K&rper and Geist un- 
tergraben , sind die unaasbleiblichen Folgen des hllafl-. 
gen Raasches, and leider findet man keine so h'änflge 
Ursache der Krankheit, and keine, die so heftig in ihren 
Würkangen wäre, als diese. Alle Aerzte stimmen hierin 
tberein, and können es durch vielfkche Erfahmngen bestä- 
tigen. Lippieh hat nach Berechnungen in Laybach, fol- 
gende traurige Resultate erlangt. Rechnet man die haupt- 
sächlichsten Krankheiten, die Säufer befallen, mit andern 
(Jebeln, denen sie unterworfen sind, und mit einer mittleren 
, Zahl von anderen Krankheiten, die sie befallen können, zu- 
sammen, so findet man durchschnittlich 3 — 4 Krankheitsfor- 
men für jedea Säufer. Hiernach mfisste Jeder von 2 zu 
% Jahren ernstlich erkranken; aber da die Dauer des Un- 
wohlseins, welches auf die vorhergehende Krankheit folgt, 
immer schwerer verschwindet, so befindet sich ein Säufer 
gegen das Ende seines Lebens fhst nie ganz wohl, und 
dies um so weniger, als die Krankheiten, die ihn befiaMen, 
selten vollständig geheilt werden, so dass sie sich mit ein- 
ander kompliciren. 

Was die Prädisposition der Säufer zu den Krankheiten 
im Allgemeinen anbelangt, so begreift man leicht: 

1} Dass die Betrunkenheit, oder die Gewohnheit zu' 
trinken, die Bntwiokelung gewisser Krankheiten, die jedoch 
eine andere entfernte Ursache haben, begünstigen und be- 
stimmen* 
^ S} Dass Krankheiten, die auch in gar keinem Verhält- 
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nlsse zum TruQke steh^B, detltioch durch dens^ben modlft» 
cirt und erschwert werden. Der Betrunkene schützt sich 
iVeder vor Wärme noch vor K&lte und Feachtig^lseit; hier^ 
durch ist er schon vielen Krankheiten, wie Entzündungen, 
Rheumatismus 9 iSchagfluss etc. ausgesetzt. Ich habe auch 
schon firüher gesagt, dass der dem Tranke Ergebene sich 
eben so g^t als der Betrunkene, vielen äussern Einflüssen, 
die er vermeiden könnte, ausi^tzt; denn wenn er von sei- 
ner Lieblingsneigung erfüllt ist, so ist ihm alles Uebrige 

I 

gleichgültig. Hierdurch hat er aber schon eine geschwächte 
Constitution, und ist für äussere schädliche > endemische, 
epidemische uiid atmosphärische Einflüsis^e mehr geneigt, als 
der körperlich und geistig Gesunde. Die Chol^a z. p. 
wüthete am meisten un1;er den Säufern, und selten geiias 
einer derselben. Heyfelder^) sagt: was am meisten be^ 
weist, dass die Fehler des Regimens die Cholera herb^- 
führen, ist, dass die 8äufer, und besonders die Brantwein- 
säufer von dieser Kraiikheit befallen werden. Hierdurdi 
erklärt es^ sich auch, warum die Cholera keinen Juden in 
Magdeburg, und nur.s^hr wenige in Posen und Hambttifg 
befiel, da man weiss, dass die Israeliten im Allgemeinen 
sich durch Massigkeit auszeichnen. MerkwürdigCTweise 
erzählt jedoch derselbe Sc^hriftsteller,^^) dass die Excesse 
in Spirituosis an verschiedeneu Orten Frankreichs tiicht so 
gefährlich ab im Norden waren, obgleich aUch wohl dort 
die Säufer zuerst von der Cholera befallen wurden. Ent- 
geht ein Säufer dieser Krankheit, so verfällt er meist in den 
nicht minder gefährlichen Typhus cholericus, der alsdann 
einige Aehnlichkeit mit dem Delirium tremens hat.^^^) 
Wenn sich Jemand noch im kräftigen Alter befindet, 



«) Ueiffdderp Beobacht über die Cholera asiaüe. Beim. 1839. 

Bd. L S. 16S. 
**) Ibidem^ Bd. n. S. 170. 
♦*•) Ibidem. Bd. L S; 163. • ' 



uid «i^ den geistigea Getr&iikea, besonders dem Weine 
ei^eMy 00 ist er besonders aknten Krankheiten^ Entzündun- 
gen , vorzöi^lich der Lange, der Leber and des Gehirnfi, 
erysipelntosen Fiebern, galstrlsch-entzündlicben Fiebern ans«- 
gesetst. Später verfallt er meist in chronische und asthe- 
nische Krankheiten, nerrdse Fie)l>er, chronische Phlegma- 
sien, LnBgenschiviadsucht, organische Störungen , Wasser- 
■iäucht etc. Alle die, die fe;ieh dem Trünke ergeben, erlangen 
mehr oder minder eine atrabiläre Constitution, die auf ihre 
Kraiddieiten von Einf uss ist. Diese Constitution ist auch 
die Veranlassung, dass die akuten Fieber so sehr zum asthe- 
nisch^nervösen Character neigen, schneH mit dem Tode en- 
.den> oder ohne gute Krisen sich «ehr in die Länge ziehen, 
wahrend die chronischen Fieber bald in «unheilbare Uebel, 
4ACache»en, Auflösung des Blutes, oder in gräissliche nervöse 
•Krankheiten, wie Manie, Epilepsie und Paral5^se übergehen. 
Nicht selten sind äussere Verletzungen die Ursache von 
Krankheiten bei den dem Trünke Ergebenen, z. B. ein 
Fall, ei|i Schlag, besonders auf den Kj9pf, oder irgend eine 
^mechanische, selbst sehr leichte Verletzung, jedoch findet 
man das noch häufiger, wenn die Individuen betrunken sind. 
Cäne durißh sich selbst ziemlieh leichte Verletzung des Kopfes 
kann Apoplexie, oder einen in wenig Tagen tödtenden 
Hydrocephalus hefvorrufeu. Bei letzterem Zustande be-. 
nii^kt man häufig Apl^onie, und eine Art von Paralyse, oder 
Lethargie. Morgagni führt mehrere hierher gehörige Bei- 
spiele an, und' dieser Punkt ist für die gerichtliche Medizin 
ßehr wichti'g. Wenn es sich um einen Kriminalfäll handelt, 
muss der Arzt atets genaue Erkundigungen einziehen, ob 
der Verwundete nicht dem^ Trünke ergeben .war, oder ob 
er sich nicht etwa während der Begebenheit im trunkenen 
Znstande befand«^) 



*) Tirl* besonders Morgagni De sedlbns etc. JAh. V. Cap. $9, An. S. 
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Wenn ein iS&iifer ven einer iikttten oder ciliinilielie« 
Krankheit beflallen wird, die nicht direkt doreh 6ein\La« 
ster entsteht 9 eq sieht diose doch ganz diesem eigenthüm«" 
Hohe Ueb^l herbei, und die Vergiftung diircb den Brannte 
weio, die bis dahin, so zu sagen, geschlummert hat, bricht 
plötElich ans. Dies geschieht z. B* h&oflg beim Delirium 
tremens, welches durch irgend eine andere Krankheit ans-^ 
bricht. Schmidt^) hat selten im Hospitale, zn Hamburg, 
einen ganz reinen Fall von Delirinm tremens gesehen; die 
Krankheit schien ihm. besonders duirch heftige moralische 
E|schütterangen, durch äussere Verletzungen und Phieg«* 
masien, vorzüglich der Ernst, hervorgerufen zu sein. Auch 
^zählt derselbe, dass Canning unter 7 Fällen, 6 Mal da» 
Delirium tremens mit einer Atfeoljon der Bmstorgane beolK 
achtet habe. 

. Unter den Wnrknngeny welche der Missbranch geisl%«r 
GetAnke auf den OrganisiMs ausübt, muss man unter-* 
scheiden: 
1} Die lokale Einwiikung auf den Magen und die Dige-^ 

stiensocgane im AUgememen. 
ff) Die. allgemeine Wirkung auf die ganze Constitntion. 

In Beziehung auf den «rst^ Punkt: 

a. Der Alkohol und die gdstigen Getränke, die den#elbett 
enthalten, wirken natürlich um so' stärker »nf die äusseno 

I Fläche des Magens und der benachbarten Drgape ein, rei^^ 
zen denselben um so mehr, und mf^n eine wahre Bntzftn-^ 
dnng hervor, je concentrirter sie sind. 

b. l)er lange fortgesetzte Gebrauch der geisügen Getränke 
wirkt auf eine chemische Weise auf die Wände des Mtt* 
gens ein, lockert die Häute auf, wodurch Entartungen entw 
iüehen, die scirrhOser Art, wohl eher kven Ursprung äer- 



•) Mittiieilimgeii a> d. Geb. der gei. Heilt, von der med. diir. Qe- 
••Uscli. in Ouibaig. Bd, I« 8* i'^-UO. 
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eriangten Dysensie der. SMe, als der Jofcalen Binwirfcnug 
des Alkohols verdanken« 

c. Die geistige ÜAssigkeit^ die sich nicht mit den Nah- 
ningsndtteln mischt , verhindert oder verzdgert wenigstens 
die Verdadnng. 

Was die Wirki^ng auf die ganze Constitntion anbelangt^ 
die mehr oder minder von der lokalen Wirkang .auf den 
Magen abhängig ist, so folgt ans meinen pathologischen 
Untersuchnogen, die ich hier nicht im einzelnen angeben 
kann, dass der erste Impuls vom Blute aus geschieht, dass 
diese Flüssigkeit primair eine besondere krankhafte Ver&n^ 
derung erleide, die man im Allgemeinen als eine Vermeh- 
mng des venösen Chanicters betrachten kann. Auf diese 
Quelle kann man die ganze schlechte Constitution, die Säu- 
fer erlangen, zurück fahren. Von ihr hängen unmittelbar die 
meisten und characteristischen Krankheiten dieser Menschen 
1^. Die Symptome und der Gang der so wohl, akuten als. 
chronii^chen Vergiftung durch Branntwein, liefern den Be-/ 
weis fOr diese krankhafte Veränderung des Blutes, obgleich 
man dieselbe nicht sicher durch eine chemische Analyse 
erweisen kann* 

Das Nervensystem ist besonders das pathische Central- 
Organ« Anfhngs ist das Gehirn durch das Blut aiifgeregt, 
später unt^drttckt, und hieraus entstehen folgende Uebel: 
'eine Reizung des Magens und des Darmkanals, Sodbrennen, 
Erbrechen, Dysphagie, Magenkrebs, DurchlUl, Leberentzün- 
dung, GaUenfleber, Gelbsucht, Hypochondria cum materia, 
oder die Melancholie der Alten, Lungenentzündung, Lun- 
genschwindsucht, Asthma, Entzündung des Herzens und 
organische Krankheiten desselben, und seiner Gefässe, Oph-' 
thalmieen, Hautkrankheiten, Congestionen zum Kopfe, Apo- 
plexie, Erweichung der Knochen, Fettsucht, Wassersucht, 
Diabetes, GeschwtLre, Gangrän, Scorbut« spontanes Ver- 
brennen, Zittei:^, Krämpfe, Epilepsie, Paralyse^ Hailucina- 
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tiflfnen der Siam» ' Ctofeteskrankheileii» ImpotehB und Stai* 
Utas etc. 

Zw^ ist es von grossem Iiiteress0^ idle diese Krankhei- 
ten zu betrachten 9 ich werde hier jedoch nur ron denen 
reden, die in directer Begehung znr Medicinalpolizei und 
gerichtlichen Medizin stehen. 

Apoplexie. Der' Kopf, ist bei den dem Tmnke Brge» 

' tienen stets eingenommen, sie leiden mehr oder weniger an 
/Schwinde], Ohrensansen nnd an andei^n/ ähnlichen Zufällen. 
Ziemlich oft führen die Congestionen zom Gehirne, Apople- 

' xie herbei, die jedoch h&nfiger Säufer, als direkt Betrun- 
kene befällt. Morgagni hatte dies schon bemerkt, und 
glücklich erklärt er diese.Erscheinung auf folgende Weises 
Das GehiriQ erlangt während der Betrunkenheit mehr Con- 
sistenz, und seine Membranen werden mehr gespannt, fi>lg- 
lieh können nicht so leicht Blutextravasate vorkommen» 
Nach dem Bausche erweicht sich die Gehirnmasse, die Ge- 
hirnhäute werden laxer, das venöse Blut häuft sich in dem 
Sinus an, und das arterielle Blut, das in seinem Laufe ge- 
hindert ist, zerreisst leicht die Gefässe, die in vielen Fällen 
theilweis verknöchert sind. Diese Erklärung scheint ein 
wenig zu mechamisch. Ein zu venöses Blut praedisponirt 
zu venösen Hämorrhagieen im Allgemeinen und zu Hä- 
morrhagieen des Gehirns insbesondere. Die Häufigkeit die- 
ser Letzteren hängt bei den Säufern nicht von dem Zu- 

. flusse des Blutes zum Gehirn und von seiner Anhäuf^g in 
diesem Organe ab, welches ja auch gleichfalls beim Bau- 
sche stattfindet, sondern es entsteht lediglich durch die 
' Wirkung, die ein lang fortgesetztes Trinken auf den Orga- 
nismus ausfibt. . 

Aber unabhängig von dem Blutsohlagfiusse bemerkt 
man bei Säufern noch die Apoplexia serosa, eine Paralyse 
des Gehirns, bei welcher die erweichten Ventrikel und die 
erweichte Substanz selbst Anhäufungen von Serum nach 
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&tm Tote wAgeoi. Lippieh tmgtf ämm naek Hippokra- 
tes durch diesen Zastand die Säufer mitten anter CobtuI« 
fiibneii sterben, wenn nicht, was wohl selten geschieht, eine 
allgemeine Reactien 4es Mntsystems, Fieher eintritt, i¥obei 
denn die Kranken die Fähigkeit zu sprechen, die sie ver- 
loren hatten, ,wieder bekommen #). ' ^ 

])f orgagni^#) führt siwei hierher gehörige Todes- 
fUle mit Sectionsberiehten auf, die beweisen, dass die Pa- 
ralyse des Gehirns, die hier stattindet, di^roh ein Exsudat 
von Serum begleitet ist. l^aneisi sagt: CoBtinehtiojrea 
in cibo, potu ao venere a subitaneis mortibus se hocusque 
vendieasse, incantos vero, hßtariosos vinososque in^rovisicr 
facOe mortibus concidisse, experientia docet. Ferrari h&tt 
den Missbrauch des Weines und die Gewohnheit Taback 
zu rauchen f&r eine m&chtige Ursache der Apoplexie. 

Spontane Ver|>rennung. — Wenn der Tod in den 
Flammen schrecklich und für Jeden schaudererregend ist, 
so ist dies iCm so viel mehr der Fall, wenn die Flamme aus 
äem Körper selbst, wie aus einem' Vulkane, hervorbricht, 
und ihn verkohlt, ja selbst in Asche verwandelt. Ohne dasa 
das Feuer durch etwas gelöscht werden kann. IHe ThM*» 
flache der spontanen Verbrenitung ist genügend erwiesen, 
und wir wissen auch, dass sie beinahe ansschliessiiGh bei 
Saufem, besonders Branntweins&ufern,. stattfindet. Nadi 
Julia Fontenelle erg^ebt sieh aus ^r Vergleichung al- 
ler bekannten Falle folgendes Resultat: " 

ty Der grösste Theil derjenigen, welche spontan ver- 
brannten, waren dem Trünke ergeben^ 

W) Die spontane Verbrennung war in den meisten Fl^en 
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«) ApborisiB. 8ecU V. Cap. 5. — Celsas de siedicina, Llb. 11. 
Cap. 7. 
**) De sedibtts etc. Llb. I. epist, t. Art. M. B8r. 96* Llb. T. epist. 
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üBj^dia^f sdten nur lokal. VUä hat «le lifter bei 
'• ^' Wtkaeuy als bei 'H&nneni wahrgeiidiiimeii, und diese 

Frauen Mraren grOostentheils bejahrt; 
'9) rmmer sind der Stamm lind die Eingeweide verbrannt, 
w&farend die Füsse, H&nde und der Scheiteltet 'immer 
verschont geblieben sind; 
4} Die in unmittelbarer Berühning mit dem Körper iste- 
henden brennbaren Steife wurden von der flamme 

nicht verzehrt. Aach ist es noch nicht bewiesen, dass 

* 

em Feuer in der Nähe seitf mftsse, damit eine spon- 
tane Verbrettnang entstehe; / ^ * 
Si) Wasser löscht dies Fener nidit» im Segeatfadl ver- 

sälorkt es dasselbe; 
6) Spontone Verbrennungen finden häufiger im Winter, als 

im Sommer statt; 
7} Partielle spontane Vefbrennungen sind geheflt worden; 
S) Die spontane Verbrennung entsteht plötaslieh und^ver- 
nehrt, wenn sie allgemein geworden, den Kdrper in 
wenigen Minuten; 
93 Die nicht verlmmnten Theile sind gangilknos; 
•10) D«r Rückstand besteht in dner fetten 'Asche und einem 
«chmterigen Russe,^ und verbreitet einen höchst unan- 
genehmen Ctoraeh. 

Jahn erzahlt mehrere F&lle, die ihm von glaubwürdi- 
gen Personen ndtgetheiit werden sind, ans denen^ hervor- 
geht, dass bei desöenigen, welche in kuneer Zeit dne be- 
trächtliche Quautitiüt Branntwein getrunken hatten, und die 
Flamme im Schlünde ausbrach, in den Schlund gegossene 
BUs^auche das beste Löschungsmittel war« Es bleibt unent- 
schieden, oh man diese F&Ue ssur spontanen Verbrennung 
sahlen mftsse, oder ob esdch hierbei nicht vielmehr um 
alkoholische Dampfe handelte, die ans dem Magen aufbtle- 
gen und zufällig durch einen brennbaren. Körper entzündet 
wurden. K r ü ni t z .erzUüt nach einigen polnischen Selii;ift- 
!• Bd. t. i 
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flMD«n vom P«poiM», ^ groMH^ ginaitttU^ BnuHptweia 
TO sich genonuaeiiy iui4 bei de^ien kurae S^tt vor 4^r Tode 
blaue Flammen au« dem Jtfiuide aufstiege^ ^ die aelbst noch 
einige Zeit nach 4em Edteehen de9 Xiebena l^enierkter wa- 
ren« Smelin sagt, dass die Wirklichkeit di^er Erschei-^ 
nang ihm an verschiedenen Orten, in Bnariand ni^d Sibirien 
beacheinigt. worden war.#) 

Zittern, Kra^j^fe, Conv«li|jionen, Epilepsie, 
Paralyse. — Bei eilen an Trinl^en Gewöhi^n haben die 
Mnakeln ihre Energie and Sicherheijt verloren, und dies 
hängt nicht allein von der anyoUstindigen Art^ wie das Blnt 
die Moskito eniUfft, sondern auch von der Schwftehe der 
überreizten Nerven, die sich zu diesen Organen begeben, 
ab. 0er föntet y b^phders der Branntweins&jBdto «ttert, 
wenn er das Bett verlasst, wie ein diurch A}ter erschöpfter 
l^h^». Die geistige {lfissigfae»t, die igyc ihn. ein Gift ^wor- 
den^ |ind welehe er des Zittems halber kaum zu e^nem 
9liuide [i&hren kann, kann allein die. Nenrenkraft, die anf 
seine Mnskeln einwirkt, so anreizen, deas seine Bewegun- 
gen sicherer und fester werden«, JKr%«tpfiß beobadMet man 
;^ppti^|i^M)h M Erauen, ^ dem Tnud^e ^gebm sind, 
weil, ihr Nerveneystem reizbarer* als das der lIHnner ist, 
nnd leichter in Störungen versetzt werden kann» Bi^ Con* 
vjnJeionen, die Anfangs seltener stattfinden, kehren hl^iflgw 
syiedeir, bekommen, einen m^r oder minder. periedvehM 
Typns, und nehmen endUeh die voUsflindige Form der B^r 
lapsie an* Die^e Krankheit befUU meii^ S&nfer nntcsr 90 
Jahren, nnd ist nach Lippieh meist unheilbar; aber «i^Mer 
tifitt enidi eine Paralyse maelner CUeder hinzu, die nieht 
immer von einer (Eleliimaioplesie abUngig . ist« Brühl-^ 
Cra^mer hat oft diese paralylischeikAffeotionenier Ezire-* 



I ■ U ■ I ■ I * 



»> siehe Frmkf firsrstem einer vollBtandlsen medtzlnftobea Polbie^ 



WKUMm vM TMaeUedenieii Chmdett mril vM TmNddeimiQc 
Aitsdelunois beolwdite^ CM indet m»i»-ii^ ei&e Eritu^ 
ranit; der Finger und der Zehen, zu denen sieh ntt&ohnal 
iiefüge tonische Krllmpfe geselku ^}. Idi kenne einen 
alten Säufier^ der h&nllg über eine Erstarmng und Unenr 
Kindlichkeit einiger Finger klagte, ebne dass bis jet^ ein 
anderer hdser 2&iifaU darana entständen w&re. .\ 

Stumpfheit and'Hallueinationen der Sinne. —r 
Dinge, die auf die, Sinne anderer Menschen mnen starkmi 
Kfttdmek avitüben, l&riagen auf die der Stafer gar keinen, 
od«* einen, ganz verschiedenen hervor. In vielÜM^hen VU^ 
len ttnd die Sinne entweder abgestumpft, oder r^barer^ 
oder sie' empfangen die Eindrdeke verk^rt. Man An^et 
vielfkioh Hallucinationen des Geh§fs, des Gesichts und des 
CMfthls, die, wenn sie nicht mekt nur einen Sinnbetrifen. 
andi nicht, durch die andeca Sinne berichtigt werden kdui'» 
ten, unmittelbar Geisteskrankheiten zur Folge bitten« l^ufer 
liören laute Stimmen, die ihnen in die Ohren schreien, ohne 
imm irgend ^in äusseres Objekt diesen Empfindungen cor- 
re»^ndire; sie sehen Flammen, die Ctegenstande doppelt 
oder alle Arten von Bildern, indem sie die Augen schtt^ssen, 
oder^ glauben, dess Ameis^i oder andere kleine Insekten 
»nf ihrem Körper umhedaufeh. Gewöhnlich ist auch der 
Geschmacks- und G^ruchsma bei ihneu viMndert, und 
manchmal haben sie letstere^ gtosdieh verloren. InBezie-» 
hung auf die Hallueinationen der Sinne, findet man sehr 
sonderbare Falle. Ich kannte einen Sechziger, der an der 
Giisht litt. 4er gut ass und den\fein lieMe, ohne gerade' 
ein Stafer zu sein. Immer, wenn seine Gesundheit g^arftbt 
wurde, sah er, sobald er die Augen sehloss, , menschliche 
Figuren voavers^ieäen^r Gestalt^ die auf seiner Bettdecke 
vorübergingen, und es war< ihm nicht möglich, diese Visio^ 
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nen am eiiift»niei^ ol^Ieieii «r selir]^t woasto, iftss «i^ nor 
das i^dvdct sdtter EiüMIdaiigfiAtalt seieBi nod sieti s^Mt 
ftber dieselben laehte. ' 

Imp^^tenss, Sterilitas, Einflnss auf die.SSreii-* 
Uli gl ^ Eben so wie der Bausch, so .lange er daaert, be«^ 
träehtlieh die Zeogiingsftliigkeit vermindert, und sie g&ns- 
lich aufheben kann, eben so.zerstdrt oder schwitoht die €>e- 
wohoheit, Hberm&ssig zu trinken, diesl» F&higk^it inr AUge-^ 
meinen. Diese Wirkuiil; zeigt sieh ibst in gleichem €rad6 
bei beiden GesehleGfatern. Nach 90 dnreh Lippieh beoblM^'^ 
teten FlHen, ist das Produkt der Ehe eines S&ofers wie 1 , 3 
Kin4. Derselbe Sehriflstelier hat berechnet, dass die-Tnink- 
sacht zwei Dritte .der Kinder die da hatten entstehen sol- 
len , erstidte. Wie könnte dies auch anders sein? Uta« 
Blut* und Nervensystem der ^nfer sind i nicht m eüber 
sslehen Yerfassang, am so viel Knrfl zn haben, «ene Wo«* 
senhervonnibrin^en. « 

•Bei JMBtoAern findet 'manchmal eine wahre Atrophie der 
Testikel statt Diese 'Organe redneiren sich auf die OrlNsee 
einer Bohne oder Erbse, und steigen bis asum Inj^uinahrtng. 
Das ^crotimi und die Buthe sind schlaff, und es findet nicht 
nur Impotenz, sondern auch gar kein Verlangen statt. Zu 
gleieher Zeit wird der Mensch characterlos wie ^fi Kind« 
Die bauptiAGidiclMiteii Ursacton dieses 2^tandes, sind woM 
der IKüssbraueh der Liebesfireuden, die Qnanie atfd derVr^ 
per j aber der Branntwein hat auch seinen Theil daran; Die 
Krankheit, ui|i die es sich hier handelt^ war unter den fran-^ 
2ösischen Truppe» in Bg)^ten siehr gemein, «ad Larrey 
besi^Hddigt das ^ermEssigeBraoiitweintriaken, deo 2« hta*«> 
igen t^enuss ven^Dattehp, verbanden mit Excessen in der 
Liebe, diese Uebel zu vecahlassen. Sctdnlein b^neikt, 
dass das Braiintweintrinken wohl. die hauptidkchlidiste Ür** 
Sache der Krankheit ia^ westlichen Asien sein könne. 

Aber das Traurigste von Allem ist, das» die^ während 
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40» Bamohes geoseni^ii Kinder Aut ioiaw dm Kgim der 
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Kmnkbeit in sich tiygeii^ und Mhsettig als Beule dcrfiellien 
sftdlen^ oder nur in Sieehtiram är Leben zuiHringeQ. Bi»eli 
d#a MiMrttiit&tstabellen ssa London sterben die. Hälfte der 
Kinder, die in dieser JSti^t geboren werden, bOTor sie das 
dritte Jahr erreicht haben; w&hrend die HWte der Kinder 
der Qu&ker, ^ie sehr m&ssig leben, 47 Jahr alt werden. 
8ieherlieh treten hier wohl noch mehrere Umst^nde^ wie die 
gate Pflege ondErnähraiifg' der Kinder d^ Qo&ker hinasn, 
aber es ist nieht zu bezweifeln, dass ^oeh die JMÜlssigkeit 
ihrers^ts za . diesem glücklichen Resnltate beitrage. #) 
Die Kinder der. Männer oder Frauen, die dein Tranke er- 
geben sind, haben imiq,er mim schwach^ Cons^latioa,.iiad 
sind: entwedw sehr reizbar ^d^ schlaff. Im erstenn Falle 
unterliegen sie oft Convnlsionen, dem Hydroeephalnsaeatns, 
und splUer der lAiogenschwindsucht; im zweiten FiMJe wer- 
den sie von Atrophie befallen, und versiiyiken in Blödsinn. 
In beiden FjUlen leiden sie an Seropheln, Ahiiobitis, and im 
spätem Alter ^n ^r Gicht. In dieser Beziehung hat Lip- 
pich vielfSftch interessante Bemerkungen gemacht. Von 
97 Kindern, di^' während eines trunkenen Zaat^ndea der 
Eltern gezepgt w^en (es hier is^ nicht von verheiratheten 
Leuten die Rede]), fand sich bei- 14 keine Spur von Krank- 
heit; man bemerkte bei 6 eine Prädisposition zu entzündli- 
chen Kranfcheiteli des Kopfes und Gehirns, bei 6 eine 
Piädisposition zu Phlegmasieen ' der Brust; 10 hatt^i an 
Keuchhusten, Catarrh and Croup gelitten; 1 zeigte Dispo- 
sition zu entzündlidien Krankheiten des Unterleibs; 3 hatten 
an Dysenterie, Cholera; 4 an intermittirenden Fiebern; 2 
an Gliederrheamatismus; 1 an nervösem Fieber; 3 an Lun- 
genschwindsucht; 1 an Brustwassersucht; 1 an Hydroce- 
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phtthtt; 4 (wdMiebeii CfeseUcfciits) an Cldorose; 9 «ü Atm- 
phle; 9 an feUeiliafler Rnt^flekettiiig des Ktirpers;. 1 mn 
Rhachitlfl/ und «ndliok 98 ^ von denen 11 mm m&nnlioiien 
nnd 17 ssnm weiblichen 'GefiKshIechte gefadtten, anScroptehi 
glitten. Der berühmte Darwin, der ein grosser Feind ven 
geistigen- 9etr&nken war, aber |sich dnreh vieUhehe S^h-. 
rnngsmittel ans dem Thierreieh entsdbldigte, befaaiipftete, 
dass alle Krankheiten, die dnreh den Missbranch von geisö- 
gen Getri^nken hervorgemfen werden, erblich seien, nnd 
sidi sdbst bis zom dritten. Grade hin erstreckten. Iteh habe 
bei Kindern von S&nfern 'teine grosse Reizbariceit und Be* 
weglidikeit des Blnt-- und Nervensystems, vM einer grossen 
Disposition eu €k»ngetsrdoiien«9snm Kopfb, apnten Hydroce- 
phalos, mit allen Arton von Sehw&chen der iptellectneHen 
FUdgkeiten, die sich selbst 'bis snm Blödsinn st^gerten,. 
gesehen. Ein dem Trnnke ergebener Mnsiker, der nnge- 
Mir 60 Jnhr alt war, an einer Plenresie stiurb, hatte mit 
seiner Frau ansnahinsweise 14 Kinder. 4 davon, 1 Knabe 
und 8 Madöhen, waren von Geburt an Idioten. Als der 
Knabe 15 Jahr alt war, wurde er im Winter mitten auf dem 
Felde, wohin er sich verirrt hatte, erstarrt als Leiche ge- 
fanden. Das eine der*M&dchen starb im achten Jahre, das 
andere im di^izehnten an Atrophie^; das dritte lebt noch, 
und ist jetzt ip Jahr alt, steht aber, was seine intellectuel- 
^en Fähigkeiten anbelangt, noch unter dem Thiere. Alle 
11—9 Tage hat es Anf&lle von Epilep«de, seine Glieder sind 
verzerrt, wie beim höchsten Grade der Rhachitis; kamh 
kann es 4en obernTheil des Körpers bewegen, und es ist ihm 
nicht möglich, auf der Seite zu liegen. Seine Bxtremitftten 
sind abgemagert; der Kopf ist sehr gross, so dass es dn 
abschreckendes Aeussere hat; es bringt keine articulirtifen 
Töne hervor, schreit oft Stunden n lang aufs Heftigste, imd 
; fingt dann auf eine sehreckliche Weise eu lachen an, in- 
dem es die fSr^terliehsten Grimassen . maohi Was die 
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iMi^B iO EifoA^ »nbelMgt, so Mwa hierton iiur «Mh % 
die i^yäsoh und pefelatKh rmttaAaig eatwiekell sind. 
Die müdem 8 siiid vor iheem enAtm LebeiiiBgahre gestorl^ea 
md wie hmui eagiy atrepliisclii Die Mnlter litt in ifarem 
Mlherea Alter «n RlMDiietifiinitts tend Friesel mit BynoptO'^ 
men voi Hysterie. Der Vater, der sich w&bread seiner 
Jugend gens wohl b^üd^ magerte nach der Heirat ab, 
imd wtrde von eibem Husten mit hH^ufigem Seitensteeben, 
das an Inte&sit&t znnabm, beildlen* Br starb, wie sebon or- 
w&bnt, im jftafisigsten Jabre, in einem AnMle dieser Krank** 
lieit. Er fing gl^lcb nach seiner Verbeiratbung zu trinken 
an, und ging, faMs er die l^iltel dazu hatte, nie ans, ohne 
l)«tmnken zu sein; brachte aber auch gaoze Tage zu, ohne 
iS^idtttOsa zu sich zu -nebinen, sobald er kein Geld 4Bum 
trinken hatte. Können wir nicht ipnebmen, dass in diesem 
Falle die Kinder, die nidlit als Idioten starben, aber die sehr 
frühzeitig der Atrophie unterlagen, gezeugt worden waren, 
W&hrend der Vater Branntwein ^u sich genommen hatte, 
und clie Idioten, w&hrend er betrunken war? D^ Idioten 
Mgten nicht • eiftander, bildeten also keitfe regelmäßige 
Klasse, ein Umstand, der dieser Hypothese mehr Oewicht , 
beilegt. Ausserdem haben es viele Beobachter und beson- 
ders Mason.Cox bemerkt, dass Kinder, die durch Eltern^ 
welche dem Trünke' ergeben waren, gezeugt wurden, sehr 
bft von Geisteskrankheit und Idiotie befallen werden. 

Friedreich sagt in deiner allgemeinen Diagnostik der 
Geisteskrankheiten r Die meisten Kinder, die während des 
Bausches gezeugt werden, werdön Idioten, weil ihre Zeu- 
gung selbst ohne Beihülfe des'Geistes, während eines Zu- 
Standes von tbierischem Stupor stattgeftmden bat; denn die 
Zeugung ist nicht nur einzig und allein ein materieller Act, 
sondern die Seele nimmt auch einen thfttigen Antheü daran. 

Brühl- Cramer, ißt seine. Beobaditung^n in Euas- 
land gesammelt hat, glaubt bemerkt zu haben, dass im AU- 
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geaemen £# Trnnksiiclit cles Vi^ers waf die Coütttn^iiiKi 
des Kinded 'Von grdflserem KiiiflaaB sei^ al» die der Sliitle^« 
Oft bat er bemerkt^ dass die Kinder eine0 Stafen gleichrr 
fidls dieses Laster annahmen , selbst aueb dann, vrenn sie 
ikach dem Tode des V^iters in Waisenb&nser gebrai^t wec— 
den waren. 

D rostet^) erz&blt die Gesdiicbte eines Braptvrei08iit«> 
fersy der an Delirium tremens gelitten batte^ onl dvaxh 
Opium wieder bergestellt worden war. Alle nuir abliebe 
über seine Familie eingezogene Erkundigungen ergaben, 
dass nie ein Mitglied derselben geisteskrank gewesen war, 
aber dass dein Vater dem Trünke nooh mehr ergeben war, 
als er. Frank^^) glaubt, dass der Missbraucb des Weins 
bei Frauen, deren^Nervensystem überdiess schoi^ sehr reiz- 
bar ist, als Hauptnrsache des Abortus, der so haüllg in 
Weinl&ndem beobachtet wird, fungesehen werden muss. ^ 

Die Folgen, die die Trunksucht in Beziehung aitf die 
zukünftige Generation ausübt, npid leichter abzuschätzen, 
wenn man die Nationen in JMEasse betradbtet. firülil* 
Gramer sagt, dass sich die Grösse der Einwohner der 
Begierungsbezirke Kasan, Perm und Wiatl^ seit der Be-> 
gierung von Iwan Wasile witsch, zu welcher Zeit sie an- 
fingen Branntwein zu trinken, vermindert hat, und dassjseit 
dieser Zeit ihr Gesiebt eine kupferfarbene Rdthung hart 
Man weiss, dass ganze Völkerstisimme Indiens, durc^h den 
Missbrauch des Branntweins zerstört worden sind. Wel- 
chen Einflnss muss nicht bei uns der Missbraueh der gei- 
stigen Getränke ausüben, der jetzt bei jeder Generation zu^ 
j^unehmen scheint? Im Gegentheil Anden wir einen Beweis 
von der günstigen''Wirkung, den die gänzliche Entbehrung 
dieser geistigen Getränke ausübt^ und den Brühl -Cra- 
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fli^r aofUfft,. Itoi dein TFaitarent bei denen sie dnrdi dfe 
Refigien verboten aindy und bei den ^e0ben, die sich doreh 
ihre Knifty Energie nnd gates Ausüben auszeicluien. 

8- IV. 
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Es Hegt nicht hier in meinem Plane, Über die Behand- 
Inng der allgemeinen und specieUen Krankheiten, die die 
dem Trünke Ergebenen befallen, zu reden; ich kann hier 
nur, vdn der Behandlung der akuten Vergiftung durch 
Branntwein, oder der Behandlung des Rausches, und von 
den Mitteln, die man anwenden muss,iim die Trunkfällig- 
keit und Trunksucht zu heben, sprechen. 

0) Beiiandlung der akuten Vergiftung durch Braant* 
weih, oder der Betrunkenheit« 

Wenn der Bausch leicht. ist, sothdn einige 01&ser firi^ 
stiben Wassers und ein Spaziergang in< frischer Luft, iUki 
es nicht zu kalt ist, sehr gut; aber eine zu intenäve Kält^ 
begOutistigt die Congestionen zu inneren Organen, uament^ 
Meh zum Gehirn, .und vermehrt so den Stupor. Frische 
Luft und frisohes W^ser reinigen nielit nur die Blutmass^ 
die das Nervenigystem benetzt, sondern. scheinen auch noch 
einen unmittelbar wahrhaft belebenden Einfluss auf die Ner*- 
ven ausziiuben» Dieselbe Menge Wein mit Wasser ver- 
mischt, berauseht weit weniger, als wenn sie rein genom- 
men wird. Aber der mit säuerlichem Wasser gemischte 
Wein berauscht weit mehr, als der reine,'' weiLeine geringe 
Menge Kohleneäture erfdscht, in grosser Menge jedoeh ei- 
nen, den. Spirituosen ähnlichen Rausch verursacht. Man 
weiss, dass das kohlensaure Gas, wenn man es einathmet, 
und wenn es cdch unmittelbar ndt dem Blute vermisehit, 
dme beträchtliche und fttst augenbücldiclie Bc^ubuiig her- 
vorbringt Auf die Lungen darf 4is nur. in nehr gerin^rcu^ 
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Menge eümirkea, md diejea^fen, welohe üiM Gm ge- 
sehwäBgerte lüd^ beanciieii, licnmai»li«n'«ioh «bänfadMi, 
indein de skh Aber der Qaefle »oThalten. ITeMgeas lie- 
haapte ich deshalb nicht, daas die Wirkimg des fcoblepsau- 
iren Gases nicht in verschiedenen Beziehungen von denen 
der geistigen Setrftnke verschieden isei. ' ^ ' 

, Ist der Rausch stltrkej^, so ist das ecste nnd natQrlioh*- 
ste Mittel das Erbrechen. Viel<9 Menschen brechen (gleich^ 
sobald sie betranken sind, und es bedarf weiter nichts, am 
sie in ihren früheren Zostaiid wieder zu versetzen. Man 
kann dasselbe begünstigen nnd hervorbringen, indem man 
den Pharynx dorch mechanische Mittel reizt, warmes Was- 
ser trinken l&sst, oder indem man eigentliche Brechmittel 
giebt. Oft ist ein Brechmittel die einzige Hülfe, um einen 
Menschen, der durch die. Betrunkenheit seiner Sinne bo^ 
raabt und in einen Zustand von ^bheintod versetzt ist, zu 
retten. Trotter führt ein hierher gehdriges Bma^ef. an, 
und ein anderes bot meine eigene Erfiihrung dar. Ein jun- 
ges Mädchen von 6 Jahren, das an Kolik und Dnorhöe 
•HMctk dem Frühstück litt, nahm auf den Ratib der Eltern 
Bilunntwein, und nahm davon in'Z^it von «iner BUmie 
. V4 0^*^ Bald darauf hatte* es Neigung zum Schlaf und 
verfiel darauf in eisen asphyctisehen Zustand. Ich wurde 
gerufen und fknd die Augen hiüb offen, unbewegt, alle 
Muskeln efschli^, , ohne Bewegung, die Haut kalt, das he^ 
eicht leichen&hnlich, die Empfindlichkeit und das Bewusst- 
«ein geschwächt und den Puls unfühlbar. Das Kind bellMid 
«ch seit einer guten halben Stunde in diesem Zust^mde. 
Ich brachte demselben zuerst ein wenig verdünnten Wein- 
essig ^ei, worauf es /die Augen öffnete, sie sogleidb jedoel^ 
^eder schloss und in Ohnmacht verblieb. Hierauf gab loh. 
ein Brechmittel, worauf sich nach mehrfiichem «Erbrechen 
Wieder Bewusstsein, Bewegung, Empfindung und dw Pids 
eiiistiellte. AsOu^b klagte das Ebkä noch über Sehvdndel 
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Md K«pf)M)limer8, aber diese Suffttte liessea btH nm^ nnd 
es wurde dass^be olme fargeod ein anderes Millel wiector 
h^gestellt. 

Ist das Subjekt veUbltttigr, das Gesieht gerdthet, nad 
die Augen iienrorstehead, schUgea die Caretiden lieltig 
und lassen die andern Syraptome einen Anfidl ven Schlag- 
llnss befOrebten^ so moss man die Umst&nde genan erwi- 
g«a; bevor man ein Brepbmittei giebt, erst eine Ven&ser 
ction veranstalteo. Cidte »Dmentotiotten mnf dem Kopfe war- 
den hftollger als Blntentsiehnngen- angewandt, nnd man 
Icann zn dem Wasser 'noeh etwas Essig Mdh^ofagen. Die?? 
ses BÜf^} ist, nm' schneli und ohne Geftihr die Congestie- 
nen znm Kopfle jbh venaindom, dem Adedass vorzoziehen. 
Trotter eraltidt in üeser Beniehnag folgende Anekdote: 
Benatorem luritannionm eeleberdmom (aon magis speotabitai 
elegantia oratioms qnam ft«qnentia ebrietatis) fertor^ gra-^ 
rem vino mentile aqna frigida bene madeflustnm eircnm oa- 
pnt oonstringere, in leotnlimi.se reoipere, et mane ocperge- 
•fbotom ad cnriam pergere, mirabile dictn! sine capitis de» 
lore vel languore, vel lassitndine^ ant animi aut eorporia^ 
ad dicendum semper paratnm. Die ROmer umgaben in der- 
selben Absicht den Kopf mit • versi^iedeneli erfiriachenden 
Krtatefn. In einzelnen FtÜlen bei starker Beranschong sah 
man von kalten Uebergiessungen des Kopfes gute Wirkung, 
jedoeh darf dieses Mittel bei Ibst paral3rtisoher Behw&ehe, 
die rieh der nerrösf n Apopl^e nfthert, und bei einer voU- 
st&ndigen Beranschnng nicht angewandt werden. 1' rot- 
ter hat Matrosen gesehen, die berauscht ins Meer Jielenl 
ittd als sie herausgezogen wurden, nllchtem waren, und 
erwfthnt hierbei Buffon's, der angiebt, dass bei den Wil- 
den der amerikanischen Landenge, die Frauen ihre betrun- 
kenen Mhnner ins WaSser werfen, um sie schneUer den 
F<dgen des BaiMK^ies zu entziehen. Hoffbauer bemerkt, 
dass in deri^iehen litten die Wirkungv^aiehl aUein dorcji 
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dm kalte Wasser, sond^o tadi diirch den ^dhreck enl- 
8 tobe; aber s^hr riebtig sagt er anc^, das» ein gtazlidh 
Betrankener weder durch Schreck, noch sonst einen andern 
pfl^ehbchen Aifeet in seinen firfthern Ziutand zurückge- 
braeht werden könne, and ich möchte noch hinzufügen, 
dass die Sensibilitiit bei ihm so yerraindert ist, dass die 
K&lte wenig oder fhst gar keinen Eindruck anf ihn macht, 
am wenigsten den hier angegebenen, und dass sie wofal 
noch eher zur Vervollsükndigung' der Paralyse beitrage. 
Bei einem solchen Grade der Betrunkenheit sind nicht nur 
die kalten UeWgiessungen, sondern auch die Kälte im 
Allgemeinen sch&dlich und g6fahrlich» Das einzige heil- 
same Mittel ist hier, wie schon erwähnt, ein VomüiY, weK 
ches ausleerend wirkt, und eine Aufregung hervmruft, die 
<<b8 Nervensystem, das der Paralyse nahe ist, anregt« 

D^ Essig wurde lange Zeit für ein vortreflliches Mit- 
tel gegen Narcottemus, zu dem ich die Vergiftung durch 
"geistige Getränke zähle, gehalten, enthebt uns jedoch nicht 
-der Anwendung der Brechmittel. Befürchtet man jedoch 
noch nach dem Erbrechen ZuföUe, die von der Unterdrök- 
kung des Neryensyst^ns durch die Anhäufking dep Blutes 
im Gehirne entstehen können, so ist es am besten, mit Was- 
ser gemis<^hten Essig zu geben^ und zugleich Fomentatio- 
nen des Kopfs .und kalte Uefoergiessungen anzuwenden. 
Der Essig enthält wl Oxygen, und ist das sicherste Ge- 
genmittel gegen Alkohol und die Anhäufung «von Hydro- 
geh und Kohlenstoff im Dlute, die durch diese Flüssigkeit 
hervorgebracht wird. Eben so wie das frische Wasser, 
und ttdch mehr als dasselbe, tiägt er zur Vermehrung der 
geringen Respiration bei, indem er Oxygen für den Orga- 
nismus liefert. Aber" ausserdem wirkt er nach Art aller 
Säuren, d. h. erj erfrischt und mässigt die venösen Conge- 
«tionen. Eben so wendet man denselben auch mit Vortheil 
zu FomentatieBen d^ KopiSs Cvprber mit kaltwi . Wa^ier 
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ten^ Yeii^iftiiiig ter A BrMUrtwem gleiehMls niaibi za t^üh 
naohlisstgeii sind. Bs ii^lielcäiiBt, dass eins dec BMiptnnf« 
tel gegen die Trankenheit der Kaffee ist, der auch, wieder 
Eiteig QD^ die Sauren im Allgemeinen, als Gegengift ge- 
gen Vergiftungen durch nMrketische Substanzen empfobleii 
wird. Durch die Erftdirung^n Orfila's ist es bestfttigty 
dass derselbe beim Narcotismuff von grosser WiriciiBg ist« 
Als'Nervioum erhebt er da/ unterdrückte NeanreosyBUm, 
während die rane, fjrische Luft und die S&uren die Aufror* 
gung des Blutes beschwichtigen, und dasselbe zur nonnaf« 
ien, chemischen Zusanimensetzung zurftokftthren, was auch 
zur Erhehnng des-Nenreäs^stems beitr&gt, 'Diese letztere 
mittel verdienen, sobald der Rapsch stark ist-, stets den 
Vorzug, weä sie direkt gegen die eigentliche Ursache 
wirken. 

-., Andere Nervina, wie z.* B. das Ammonium, wurdea 
g^end^ Rausch mit demselben Erfolge, als der Kaffee 
angewandt. • Krimer bediente wsoch des Alkohols und. den 
SchwcMsrals ekies flüchtigen Excitans, welches ^mü ganz 
besonderer«Bnergie auf die Haut wirkt, und war mit die«* 
sem Mittel, sdbst in einem Falle, y^o das Bewuastsein 
g^tazUoh aufgeholt hatte, glückliche Aiich fhnd er diesen 
Mittel bei Asphyxie durch Kohlendampf, lyelcher Zustand 
dem hier' in Rede stehenden seiiar ähnlich ist, -wirksam. 

»Diese starken Excitantia können,. mit Brechmitteln und. 
liavenients ¥eA>imden selbst in den Fl^en, wo eine neiw* 
Töse Apoplexie droht, passen, jedoch muss man >sie 'stetig 
mit grosser Vorsicht anwenden, und immer an die Be«* 
aetion und die cmmeGuäTen. Congestionen, • die nie noch 
vermehren , können, denken. • 

Im Gegentheil wendet man vortheühaft mit d^m Wein- 
essig grosaa Dosen von Ammonium ace^cum an, und 1)1 a»- 
sujer emplliad dieses Salz zu W — M Ta^^Um in eii^em 
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n^imeii sn bu»6ii#)v Cro4i]aI>ey za Oopifort ^»plieUl 
eüeii 14411er «mmonä furometiei«! ^iqii^tif «ittmeiiiM^e 8r4>« 
ttatiqiie) s» 2 Dtachmea in 8 Unzett Waseer #t^), 

Ue' zii. Msaelende Wii^ng aller dieeer Mittel ist, die 
HaiitAinetioAi 4ie iö s<^ iaiägcoB syBipattieeliea. 2iQi»iiime&r 
hange m^ der Respiration steht , zjk lietloytiigen. Schwitat 
man viely lad^n man trinkt , oder nacUier, so wird mäa 
aekwerer herausoht, and d^ Banseh' liat minder .ftldie Fol*- 
gen. Deidialb beranseht aQeh. im Allgemeinen den« Wein 
weniger als der Branntwein, die. sauren Weine weiMtger, 
als die sfissen, und die wann gemaehfen, mit aromatischea 
Bingen wsetzteo wen^er als }m reinen Zustande« Bes* 
Imlb werden auch^Spilitaosa, wenigstMis für den Angoi- 
Vüßky besser im S<mimet bei warmer Wittenuig und weiui 
man arbeitet, als im Winter während derK&ite, oder wenn 
iaan vom Tisdbe aofisteht, verfragMi. Bs ist fttr den Be- 
tmidcenen sehr soh&dlicb, sieh einer niedern T^nperattir 
anaznaetzen, und die OeMir entsteht dadurch, dass die B^nt 
nioU mehr mit derselben Energie wirken kann. Eine plöts- 
Uohe JfokiUtang kann in einem solchen Fidle tSdtttcii wer-* / 
den, .und nttn mnss 4ies stets bedenken, w^namaa dieKilto , 
bei Beransohten anwendet« Findet man euien Betr«rtL«ien 
auf der Strasse, «0 mnss man ihn sogleich in ein 2hnmer 
von mittlerer. Teinp«ratar bringen, ihn auf ein Bett od« 
einen Lehnstahl setaen, und zwar so, dass der Koj^ hoch 
und etwas seitwärts geneigt ist, wodurch äas Brbrechen 
erleichtert wird. Feper muss man ihm alle dnsdmfirenden 
Kleider abnehmmi; besonders muss man ihm Hals und Brust 
firei maehen, und die fHlher angegebenen Mittel anwenden.' 



, *") Dierbach^ Neaeste Entdeckangen in der Materis medica. Hei- 

delberg 18t7. S. 541. " 

H^) Macnitky h t. S. 140. 
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i si|,nelim0n,.,iiia dsn ÜMwoh »aftsahcben. 'Die BboHne 
vaterdr9cl(t and eroch8§ft 4m 31iit nBd.N<»!V«My«tan <A«b 

» Die Giieehen nnd Römer gebraaehten, um den Ram^ 

zu^&Bsigen^ Absintliiiim, Saflran, Oliven, Olivenöl und Salz- 
wasser* Dieses letztere Mittel wird heot zu Tage noch 
häufig, und besonders von Völkeni, die an Seeküsten woh- 
ne«, angewandt. Es ist Thatfitehe, dasa man den Wein 
bep«er vertiligt, wenn man mehr salzige afai sftsse STahnuig»-» 
inttel zo sich nimmt. 
. Es bleibt mir jetzt .noch übrig , von den unmitt^Hwpil 
f FPigw des Bausches, ' fkUs dieser durch den Scbliir besM- 
tigt ist, zu reden« I^oh hübe sohen /Mher bemerkt, daaa 
mnncbmnl ein Spaziergang in Irischier Luft die Eingenonl- 
m^nheil ifiß Kppfea b0seitigt« Trotler empfiehlt hieraq» 
dfi9' Reiten. Sind aber die ConseoutivzuflUle dee Rau«chfn 
stiMker, sind Kopfecbmerz» U^b^lkeit, Erbrechen u. s. w» 
vorhanden, so mnss der Kranke ruhig im Rotte bleiben#| 
Mnn bajt für diesen Zustand Eli^Jm ncjdum. Halleri,. Magna? 
sie, K&cbensA||5 CC.nUen) empfohlen, aber alle diese Mitt^ 
helfen nichts, eben so wenig als bittere Mittel, SsseniBei^ 
HniSiniuinstropfen und andere Reizinittel, din überdies noch 
schaden. Man hat hier nicht nöthig, daAiEibrechen zu lubr 
terstützen, denn die Natur wirkt in der VßgfX stark genug, 
ja hWig bricht der Magen nUes Beigebrachte wieder aun^ 
Uy/^tire sind, hier von guter Wirkung, und sobald der 
Krank» einige reichliche Stühle von dunkler . Fnrbe uaA 
üUem Gerq/ch gehabl, wird der Kopf leichter und die; Uebel^ 
keÜien lassen .nach* , Der Kianke darf nichts essen bfnrqr 
er, nkht Aikpetit. vjamipürt, und dieser tritt gewöhnliflb ger^ 
gen Abend ein. Ueberdies darf er nnr wenige Nnh-r 
runginnittol zu rieh nehmen, weil .'der Magen noch im nnC? 
gemgten Zustande lat. Hat der Krank« Dunt, so iet Ith 
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fidlM» WflMer mit' eifter Stare oder liiii''eiiiem Btaerlleheii 
Wein mit etWtts'^iSM:^' das' bbcte ^ O^tiWfc., • Wttr didF 
Kfftoke gendthi^, das Bett en hfttetf, so kann er es jeti^ 
verlassen y um flrische L«ft einznathmen, dieihm gut thtui 



^) Die Beliandlung der Trunki^ailigkeit and der 

Trunksucht 

Die erste, lYbge, die sich uns hier darbietet^ und die 
ven deft-Aensten auf sehr verschiedene Weise beantwortet 
wurde, ist die: Soll der an Trinken Gewöhnte plötsslioli 
den geiMägen Getränken entsagen^ oder sich dieselben iiach 
und nach übgewöhnen? Trotter sagt hierüber, dass man, 
IbObfir die Heflang dauerhaft sein soHe,* dem Kranken g&nz- 
Jieh'die geistigen Getrikidce untersi^en mflsse; denn die 
Leidensdiafl entstehe von Neuem, sobald man ihr die ge«« 
lingste Nahrung^ lasse, und die Erfhhrung lehrt in der Tha^ 
dass das erste Glas ein zweites, das zwdte ein drittes 
ul* s. w. herbeifahre, und so fort, bis alle guten VorsftUse 
vergessen und nicht geaditet werden; d^in diOvGewohh- 
h'eit libt eine grosse Macht auf die Mensehen aus. Mao<« 
Bfish< erz&hlt von^ einem Menschen, der vor keinem WirtluH 
hause vorbeigehen konnte, ohne daselbst ein Glas Branat- 
wein* zo trinken, und der einmal, nachdem er grosse Wil- 
iMskraffc gebraucht hatte, um dch zu entfeinen, ohne sein 
gewohntes Geschäft zu verrichten, schleunigst zurückkam, 
ttm sich duith einen rdchli^en Trunk für seine Enthalt 
sanriceit zu belohne». Der den S&ufem gegebene Rath, ihr 
Dranutweinglas t&gliiA mehr und mehr mit Siegellack an- 
2(Uf&llen, bis es voll ist, um 'so die Gewohnheit ohne Ge-- 
fihhr za bektaip.feA>,'>ist bekannt, und wie lian sagt, haben 
Lettson und Pitcairff diese MeÖiode mit Erfolg ange- 
wandt Trotter fial^ »dieses Mittel >>f^ eiz Kinderspiel, 
uad sagt, dass es keine GelUir bringeni würde, wenn man 
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ist e» wahr, dass» weim miw dieses oder em anderes ana« 
loges Miltel gebraneht, man sicherer asnrn Ziele gelangt, 
als wenn man sich daranf beschr&nkt^ nur dem Kranken 
den Rath zu ertheilen, von Tage za Tage die Dosis zu 
vermindern. * Man erzählt bei uns folgende Anekdote: 
, Ein alter Branntwoins&nfer war mehrer^'Male wegen l'ran- 
kenheit and Vagkbondirens eingesperrt worden. Der Ma- 
gistrat stellte ihm die Nothwendigkeit vor, einem liaster 
za entsagen/ dessen. Folgen ihn immer tiefer ins Unglfick 
stürzen wfirden. Seine Antwort war, dass er glücklich 
sein Mrürdej wenn er dies künnte/aber dass bisher alle 
seine Anstrengungen, sich des Branntweins za enthalten, 
unnütz waren« Der Magistrat firtigte ihn, wie viel er täg- 
lich trinke, worauf er: ein halbes Maass, zor Antwort be- 
kam, and dem Säufer hierauf den Rath ertheilte, bis zur 
Hälfte, zum Viertel, Achtel and Sechzehntel des gewohn- 
ten M«»8es heraDzuBteigen. Dieser fend den Rath .n- 
nehmbai^, und ging am andern Morgen in ein Wirthshaas, 
verlangte ein Viertelmaass. Branntwein, später dn Achtel,, 
dann ein Sechzehntel , und ein Zweiunddreissigstel, und 
folgte so buchstäblich der ihm gegebenen Vorschrift. Ein 
reisender Kaufmann benahm sich hierbei anders. Br füllte sich 
eine Flasche mit ausgezeichnetem Wachholderbranntwein, 
and nachdem er seine gewohnte Menge davon genonunen, 
goss er am andern Morgen Wasser darunter, und ftihr da- 
mit alle Morgen fort, bis die Mischung ihre Kraft verloren 
and einen unangenehmen Geschmack hatte. Hier hörte der 
Trank auf, ihm zu gefallen, er entsagte demselben und 
wurde von seinem Laster befreit. Durch vielfache Beis^ele 
ist es erwiesen, dass eine plötzliche Enthaltsamkeit heftige 
^Zufälle, selbst den Tod hervorgebracht hat.' Brühl-Cra- 
mer hat dies besonders in der eigentlichen Dipsomanie 
beobachtet, wobei, fäUa man dem Kranken während des 
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^^nvmm -fmpii^fmti r^mN^gcnr^ Giiitfkiitmtikh^i^ o^m 

bUt. AIah iniUHa sie »a» dem Aag9 v^dieceE, 4fi«9' atok 
dei: £«#|(e Ofg%mipxm^ &» ^äefl ißinfliiaff der §jjmti^^^u 

Toa g^igßa C^ejtranJtw Kftüii dAli«r jiiekt ipi^for acMM-^ 

in eiA.gaii» ^^d^i^s KMnamweAii /mcti daaselbe kM g#«* 
«ftfUl«^ ist, ^s daa, worin, wimil fjrüJb^ gelebt bnU Xcot- 
ter ^): sf^t; Jüan gebjt, wenn man einen Menapbpn? 4eT 
ll^ngQ S5f»|t ip eioom duolfJea, ungesanden GefimgAiAse ge^ 
aofafiiapht^ luNti» l^el^iti m^t ^(^brittweiM zu rWevKei i^ber 
iob P^gß Jnni^; Tb^aacbe* beweisen ««kob^ diasa dieser 
UnglftP^licbe Wßjat kmge Zeit d«s Liobit ertrage kwn ^»i 
d^m ßt kiiri» naob aeipev Vefreiang, stirbt. Folgc^d^ Br^ 
sMiliMig mStge bier oo^ Wißtz toden« Webb , ein ftranet* 
iveiiiaiwflBr? «wap^i^bl mau LiebUjis^sgetränk einem FrewpA^ 
der den Wein liebte. Dieser willigte in den Taps^b^ aber 
wollte den Weip nnr Aeeb nnd nnoh yerlewfWy ^eJU es ibn 
ni^t QyQgljipb war, plötzlich seine I4eben8ert ssu Bndern. 
Nneh und nack? sagte Webb nnffofrieden; W(^nn dnao mar 
gl&Qfcliob( wärest» ina Fen^ «m fallen, wftrde^ dn. dein^ 
IMenerA rathen, dicb neeh wd naeh beTüusu^uniebnftf Ml 
erwiedere bi^ranf» .d^Mis, wenn ein IKann neeb vnd neeb ins 
Feuer ge(Mlen wirO) wie der Sauesor nn^h «nd naeh sein 
Uiütef nngediommeii, so mftsse man Um aiehef naeh nnd 
nneb bemaw&iehen; and ich gleobo^ wenn nin. dem Trwfai 
licnlmiie); liemnelben entsagend wiU, er $mu w( der &t«D» 
nilMreii nAsne» sehr «terfe xo ]krini|^% nber aieh nieU pl^tn^ 
link entb^Han mtm^, gmüg^ (E^trünke in geringer New 
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ohem ikser Ratk benilii> war solum deA Alteo bebiuii^ 
wolelie eiET andb mit Redbt «nf das Reffimeaanwandteii» C«!»«- 
8«8 Aagtr qaod coiitra consa^tvrditieiii est^iMioet^ 0011 aiolt^,^ 
8eii4aniiD.: Hippaerates weiht im- »weiten Buoba sedier 
AlibandliiBgeii über das Regiiaeit, welches fAr Perneneii, 
4ie an aknten Krankheiten leiden, passt, diesem ^gensUmät 
ein |)^an£es Kapitd, und sagt, dass Alles, wenn dasselbe 
aiich in sich gef&hrlioh sei, nicht piötasiieh tsbne d^eftihr Ar 
die.Gesnadlieit verlassen werden dörHe^ nnd f&hrt hierbei 
bsysQnders an: Vini potnm de repente mntatmn^)«. Was 
deii^ Branntwdn aabdan^, so glaube ich, dass man demsei» 
heu gleieh gftnatioli entsagen vmA an seine SteOe Wein 
oder Bier setzen mnss. Der Branntweins&nfet, der des 
'Kforgens gleich dem Bspylanbe zittert, der keine raenileh^ 
liehe Empflndnng hat, den seine Existenz anekelt^ sobald er 
nttohtem ist, dem d^r Branntwein ein physisches Bedftrf-*> 
niss geworden, kann nicht pl5talioh ohne eine gleiche 
Aufregung bestehen, und eine absolute Beraubung jeder 
geistigen üdssigkeit würde so tief auf sein physisches und 
gditiges Leben einwirken, dass die hierdurch entstdieade 
A^egung ihn tOdten könne. Möge er fortfohren zu trin- 
ken, wenn es nur nicht Branntweifi ipt; er nehme des Mot^ 
gras eine Tasse starken Kaffee's zu sich, gegen 10 Uhr e(K 
was Braten^ Schinken, mit einem Glase gpten Weins, zum 
Mittag ein gutes liittagbrod, wiederum mit etwas Wein, 
und Abends trinke er Bier. Bald wird er sich an ües Re- 
gimen gewöhnen und den O^sehnm^k am Branntwein ver- 
Besen« Nach einiger Zeit kann man Mittage den Wein 
weglasimi; dies wird für den Beeonvaleseenten feein 
s# grosses Opfer sein^ und et wind bald genesen,- Iblls seine 
geistigen IMspesilaenen sieh bessern vmA ei^ienMüssiggang 
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ffieht. ' Denn M hmdeU aieh ja ia» nicht durom, gtniliisli 
den geüitigea €tetrMli:eB zu entaageB, apndera mir eiaiMi 
mtarfgen Geluraiicli ron deoBelben zu -machea.. äer Weki- 
itinkBT mofls die starken Wefaie mit leichteren und mit de« 
Biere y^rtansehen; der Biertrinker muA» den starken Bieren 
entsagen. Derjenige, dessen pe^inniare Verhältnisse es ve^- 
hieten, Wein anstatt des Branntweiiis zu tdnken, mnssysioh 
gleidbMls' des Bieres bedienen, und im Falle er «eh das-^ 
sdbe 'auch nicht anischaffen kann, sich des Branntweintrin- 
kens enthalten, und essen statt zu. trinken, denn nur durch 
den Branntwdn yerlieren die Säufer allen Appetit. Suppen' 
und Bouillon helfen zu nichts« Wer den geistigen Ge^ 
tcankien entsagen will, nuiss sich an animalische Kest hal- 
ten, sein Regimen mpss aus Fleisch, in geringer Menge, 
aber häufig genessen, wobd er j^och die zu ^tten Fleisch- 
arten vermeiden muss, aus weichen Ei^n, aus Milchspeiseit 
bestehen. Die durch Trotter empfohlene Milchdiät wvd 
in vielen Fällen nicht vertragen w^den. Indem er sie 
vorschlug, ging er yon der schönen Jdee aus, dass* dieselbe 
den Kranken sogleich in den Schooss der Natur zurüi&r 
führen würde; aber wie man nidit aus einem Kinde emsm 
Erwachsenen machen kann, eben so wenig passt es, diese« 
auf die Diät eines Kindes, zu setzen, und zwar um so wer 
niger, je mehr er sich von der Natur und von der Lebeps- 
art der Kinder eiitferat hat. 

Durch die Erfahrung ist es bestätigt, dass die bei^n 
Moralisten den Säufer nicht bessern, und daher darf der 
Arzt, der einen Trunkenbold behandelt, nidit damit begin- 
neu, ihm Vorwürfe über seine Lebensart zu .machen; nur 
erst während der Reconvalesciiettz und wenn man sein gao^ 
zies Ver^vauen erlangt hat, darf man ihm den Abgnmd zei- 
geh, demf-er entwiehen,- und dem er .nut Riesenschritten 
entgegen gehen würde, wenn er nicht augenblicklich isei- 
nem Laster entsage. Ich sah mehrmals, dass iSäufer dxuttk 
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eme schwere KraalElieit' gebefl^ert vmrdei^^ vM andere 
Aerzte haben died ebeaMIs b^lad^. Es ist aber m mo- 
ralischer Beziehang am wiohägslea und verdient die meiste 
Attfioerksamkeit, den 8tafer dem Müssi^gange zu e&tzie- 
lieh. Unth&tigkeit und Langeweile sind nicht mir an 
steh selbst die gröa^ten Uebel, sondern sie verführen aneh 
zn allen moralischen und physischen CJebeln. Wer den 
Tag über im Seh weisse seines Angesichts gearbeitet, wird . 
akhj ästtfdeden mit sich selbst, indem er des Abends das 
VeObrachte überschaut, mit «einem Brodteiind seinem Glase 
Bier begnügen; und der, welcher durch seinen Geist und 
sein Wissen seine Familie unterhalten muss,' suche seine 
Zerstreuung nicht in Debauchen und in ^geselligen Vergnü- 
gungen , in denen Spiel und Trunk die Hauptrolle spielen, 
sondern! .in edlen, wahrhaft erhebenden Naturbetraehtungen. 

Alle sinnlichen Wünsche hängen durch innige Causal- . 
v«rhliltkiisse an einander.- Der Säufer gewinnt mit wanken- ' 
dem Schritte das Feld der WoUu^, und ver nidbtet sich dort 
gan»> Der geisüg herunter gekoipmene Wüstlinge der seine 
Bbre .verjioren, greift zur Flasche, die ihn zum Vettasdien«^ 
ste zurüi&führt* Möge also Jeder darauf wachen, dass er 
nicht Skiare seiner thierischen Wünsche werde, denn alle 
diese Triebe vergesellschaften sich, um den Geist zu un- 
terjochen, und ihn endlich zügellos zu beherrschen. 
Justin US Kern er sagt: Der allein hat ein gesundes 
Gehirn und einen freien Willen, der nie dem alten DA- 
mon der Verführungeh des Fleisches folgt» Das Fleisch 
kanii als das Thierische des Menschen, als die Schlange, 
welche die Sünde gesäet, die Krankheit und den Tod über 
das menschliche Geschlecht gebracht hat, angesehen werden. 
^ Säufer, die* noch nicht alles Ehrgefühl eingebflsst ha- 
b]Ni, können auch dnteAk Ironie und Persiflage zu sich 
selbst zurückgeführt werden. Trotter erzählt folgenden 
Fall:. -Bioer meiner Freunde , ehi ausgezeichneter Arzt> 
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Fnia voB d^r 9?nu^sq^t zu befireieflv Er hatte ^ü* doa 
lüdeaHUHie m& Uat^mcbin^» wobei er. sich alle Afittelt a«l^ 
zÜihlcA lie«s, iie delioa AriKhtlo» Migewaftdt, w<»dea wtti*ca. 
Di^r Arsst i^rklltrt^ das« niolttfi^aiider«! übrig lilialie^ als .äoP 
Jfttm »mm Krug BrasntWein, vorzvusMiInfi und irie «» iaage 
tiiake» zu laasen,* bis sie ihren Venitliiid t^«iiorei^*habe. 
Die Frai^ welehe y^rmuthele^ das» man »ich mit ihrem 2ta-^ 
itanda besebafiigte:, hatte sich in eia benachbartes Zinnoier 
^ecsteofct «od dib. ganze Uaterredaag mit aagehirtL.' We 
Worte des Arztes erregtet! ihren StokK und siei wi»d0 
eiftf den hech3tett' Grad verletzt. 'D«r iäturai dieser henem 
Leidenschaft bra^aagenblioküch die JKetten der alten Ge*^ 
wohnheitf sie wurde Heürin Ihrer Han^uzgen^ ozd hat sioli 
seit derf^ i^ wieder ber^oBcht. Mftonish ^zSibtt* noch 
folgende FUle>: Ein Mtam za l^hiladelphiä, desseb'Fraa 
dem Prunke erg^iten war, ste^te ihr ein Oeptos» voir Rzflor 
hin, iz der Heffnang> dass sie e« leeren und dawn isterbe» 
werde. Siisierrietb die Absicht^ jond entsagte von diesen» 
Augeoblioke f-aft für izuner ihiütti 'Laster. Kiz Mann zitr 
Marylind ^ der sehr dem Tnmke ergeibma war^ h^rte^vineisr- 
Abende L'arm in seiner Küehe^ er (Mtete die ThfiiV'ttiä'^e 
Ursache dessNedben za erfahren, wat sah seine Rieb^ t^er 
einen jnngen Neger lachen^ der seinen betrunkenen, Itostand, 
seinen wanicendeB Oabg und seine Grimassen naohalmite. 
Dies. Bild machte dzuea solchen. Bfndmiek afvf ^n, daisni'er 
nie wieder ihnji$ihe Excesse begii^... ; . : !« 

Wer einen Genfer von seinem Laster heilen wiH:/ moss 
zavdtrderst nntetanehen,. ob daeselhe zkihbmibirgend'jeltierififi^«- 
zielten Uraaebey vine mit haoalieliem lüiamier iind!ikngiliMdä^*> 
cheD LiebciT^mit fehJgesQhtegezentHetffnntt^en etei zodummen- 
hängt. Hatiaamnolohe Ursachen 'entdaclU, do musz^nnmrisiefee) 
viel: ala möglich zu enti^rnen, odei)^wenig»ten&dJe«€>eiät'des 
Kranken zn. bejrahjgen und ihiii^o A^agicnizQfldMed^cdlMl 






nute' 'tt tlteiMa ^gehä elfter iiiM>Ktfgdti€i!ie6äfClj;ui^', «o 
DKngt man dieselbe ihm wiedei' ms' GeM^&tbiss; twd ge- 
Itn'gt'«», ihm "vv^def Nei^v^ daffir eimmlRhsseii'^' so ist eÄr 
'ttst scfie^ greifet/ Hf^d Lebtüre und jfbilsilfr^ä' Anstred^ 
jg'tlh^feit scheifem, so kann man auch za körperlichen Ät^ 
ii^ehj siU'fteisen, 2agd* etc. seine ISnftncht n^men. Aach 
^&jgt ei^e Wehnangsverftüderang, indem hierdurch die if'er-^ 
Bfildang;ett"init lüteren Genossen anfl^ehobeiit werden, gleieh-^ 
fldh 2iir Heilai^ des Uehels bei. Wir wbfleahter nicht rdik 
d\ih: 'Wirksamkeit der Korortej besonders derfenig'etf, äX6 eised^ 
ftalti^eMTneralwasser haben, jredeii; denn hier tragen die hb^ 
tet;isart, dreBisciplin, die ^numsi^^tsiroHer' Arzt bei fische 
elttfQhtt;' und das Beispiel der -übrigen Kranken dazu bei^ deÄ 
4K6i%'Hclioil g^ttzlieh thierischen Säufer za sich'i^eMst^e^ 
V<^l^ 2&ürlick;2afbhren. Abef hi detThat biv^ ^\e deliirCi^ 
Kurorte nur für I>ebaucheii bestimmt, wo der deii geistf||^h 
betränken El^ben^'üm sö schneller seine Gesundheit nnte'r- 
gräbt, da er 'ZU gleicher SSeit'Wein und Wasser trinkt. '^ 

Je m€lsr das" Daster' schon eingewurzelt ist, je mehr es 
i^chon die Zeichen eidc^ Ktänkheit, der Dypsomairie iin 
"Öittneßi^Wlif-CTameFs angenommen hat; desto geringer 
ist die Wirksamkeit der moralischen Behandlang. Datfn 

müss man die Krankheit selbst durch geeigli^te Mittel an- 

» 

greffeUi die Constitution des Blutes Wieder herzustellen^ 

und das Nervens^rstem zu modificiren suchen; Krain, ein 

'amerikanischer Arzt, empfiehlt dem Kranken su "seinem tSre- 

tiränk'Tartar. stfbiatus zu mischen, udd glkttbt, däss'di'e 

'ttauseose -Wirkung eine unwiderstehliche Abnefgäng^ gegen 

^le geistigen Getränke einflöiteen würde. Abei* 1) werden 

'dffe Säufb^ bald ded Streich, den man ihnen s^pielt, bemer- 

'^n,'und sich geistige Getränke ohne Mischung m ve^- 

"Sehaiffen wissen; t)'kofnnte das Brechmittel von sehr übfen 

!Polgeniiuf den' CPesthnmfbfganismus des Kranken sein. ' Ich 

HaBezMTMr' sdiou angegeben, dass der rfarfilr; kibiatüv' ib 
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kleinen DCNien ittid mit andern Mittein genommen, von vor- 
trefüiclien Wirkungen bei gewissen Kranklieiten der 8&a*- 
fer sei. nnd dass er in st&rkeren Dosen . nützlicli beim De- 
lirium tremens ist; aber es kann auch kommen, und zwar 
besonders bei &lteren S&ufern, deren Constitution schon der 
firavirt ist, dass das Erbrechen traurige Folgim nach sich 
ziehe, die' man kaum durch Laudanum, das gewöhnlieh in- 
ähnlichen Fällen angerathen wird, beseitigen kann* Man 
tmsa 1>esonders auf den Zustand der Reizung, in dem sich 
der Magen befindet, achten, weü der ßrech Weinstein eine 
Zeit ladg und in starken^ Dosen angewandt, scbon durch 
sich selbst eine Beizung 'des ganzen Verdauangsapparats 
bewirkt so dass Etcoriationen und Exulcerationen der 
Schleimhaut entstehen. Dieses Salz kann nur bei jungem, 
robusten Subjekten, dereii Verdauungsorgane in gesundem 
Zustande siifd, angewandt werden. Uebrigens darf in sol* 
chen Fä^jea. das Brechmittel nur. durch den Arzt ver- 
ordnet, und in seinem Beisein genommen werden. 

Die Säuren passen eben so als Gegengift desNarco^-. 
mus im AÜgi^einen, wie ai^ch a}s M.edicamente, .welche 
die Th&tigkeit der Haut begünstigen/ die Blutmaa^e yermin*- 
dem, und' ^^er auch einen belebendien Einflnss auf das' 
Nervensystem ausüben. Die vegetabüj^chen Säuren brin- 
gen schon oft grosse Wirkung hervor, und man hat schon 
yiel gethan, wenn man einen Säufer dazu bestimmt, seinen 
Durst durch gesäuertes Wasser zu löschen. Limonade aus . 
Gremor tartari, Zucker und ein wenig Wein lieben die Säu- 
fer am meisteyi. Sie vermindert die Congestionen zum Ko- ' 
pfe und zur Brust, an denen sie leiden. Brühl-Oramer 
empfiehlt das Acidum sulphuncum als hauptsächlichstes Mor- 
dicament. Er giebt besonders daß Elixir acidum Halleri zu 
10 -^ 15 Tropfen 2 — 3 Mal täglich in einem Glase Was- 
ser, und wendet zugleich 2 — 4 Mal bittere EsLtracte in 
PiUenfontf an. Tritt Diarrhöe ein,^dann muss man die 3äa- 
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ren^ eimge. Zeit ao^fletsen ii^eL ein fttftiso «DeeiiiQlitiii toq 

Chioft mit leicht fMromatiaofaeft KaBatseti yeroicdBeii« ßam 

Acidam nitrionfln Wt der Schwefelipäiure, wenn ejipe L^sber^ 

enta^ndniig Y^)ii#äbMi ist, vorznasieheti^ aber mß,ü darf es 

nur Yorfib.ei^eheiiid verprdmva, weil der lang f^^^set^ste 

JPjebrauqb d^ firnährang laicht soh&dlich wird. Eia Bchwe*- 

disciier Afzt behandelte. eipeQ Mann vpa 40 Jaiiifeöy der 

seit seiner Jagend dem Traafce ergeben war sßA . geheilt 

sein wollte. .JSr lie«s ihn tagUoh 4 GUlMier von einer ^-^ 

Behang ans 5^ Apidnm nitnciw u^d ^vdv B^nintweip 

trinken; nach 3 Monaten hi^tte.deraelbe einen solchen Mfir 

derwilleo.geg^Vdies Getrliqk; and gegen jedje Ant Braant- 

>weiQ, da^ei ^ sich als voJJl^<Än4ig .^ic^er hergestellt be^ 

.trachtete #). Wenn die Leb^yia^til^tigKeit:. schon sehr g«- 

achw&cbt ist, so wendet Brühl-€rame.r mit de^ Sauirep 

Neryina an. .^^Qier rühmt er besonders das Castor.eam in 

Verbindung mit Aether solpharic.^ P|id zugleich apch die 

Amica mj<; QJetlm citri , ohne die genauen Indicationen füjr 

die Anwi^ndung dieflier Mittel, .anzi^eben. 

Najch Ufflßt&n4en kann man. anqh noch zu andern Me7 
dicamenten/j^/B. zu einem Brechmittel, oder zu leichten 
P.orgirsalzftfi.etc« seilte Zufluchtnfihmen. Brühl^Cramer 
beschliesst die Kur diirch das Eisen, welches nach ihm. «Selbst 
allein schon im, hohen Grade die Fähigkeit besitzt, di^e Nei- 
gung zu den geistigen Getränken zu .zerstören. Er giebt 
die präparifte Eisenfei^e oder den Aethiops martialis nur 
mit Zucker, z^ 9 — 3 Drachmen^, Morgens und Abends. 
In einein Falle wandte er mit Erfolg Guäjak mit Schwe- 
felsäure an; aber idie Erfahrung mbss nocb entscheiden, ob 
dieses Medieament wirklich das Lob verdient, welches er 
ihm spendet. 



«} Egr. et med. Tidskrlft. Bd. n. HA. S. 1SS5, — 'ScknUdi, JlaJiia/ 
Bd« XIV. Bft. S. S. isa. 
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l^k mtisii^-'^litil die Trimfcim^ so:««ikm« ieftider 

ülefmiir B'rfthl-GrAttev'» liei, diMsekie^lfinilililiGiieisart^ 

rticlie NMmng am. Di^i^^ d«m KraittlEiefi htikonm6, ivemi 

nkht auch ga^trisdie '8ym^tMiie> >miiiaiiiil)» atga. .'Was dife 

tRBfi!k*toke anbelangt/ isbmttss i&ftti v&f Alfem vOilihulerB, 

'ditös fl6ir iKvanke piehftMolit^rn trinke.' 2(ichti^Xhrdir%t dte 

tÜMfl^atlM mehr hdA lteschle«Hiigt die Foi^S€&ntt€( der Lbl«^ 

dm, lüs-die Gewt^nheit, Spirkuosa zu sieh ^a nebniei^ 

^eii» «dep'Magea lieer iit. CelsiiB sohoa sagte.-' Est^ 

umt eertm vini, nenpel« frigl#i pMo^de Jund'iil'cdM]«^- 

dthen» addncta. Die Bmpflndang yon Le^e, iv^lche die 

'Miller de» Mbrgens halien, tann Anfttnlps diMlr 'eiiie Taäse 

IfiUffe^beseStigt werdein'; ei^jsi^heiiit ^e Ivi^d^r, isd Ü^sst man 

^Mti'wen^'fleisöl^ttit einem ^MchtenExcitans,« V^ Md^ 

ytrM^ ed€rr '8alaf essto. >Bin' hierauf getmAkenei» Ola» WdCa 

liiÄf gMiehfalls ^n Natzen. Manehmfe! kanti äMh MHeM, 

.ti^oiniers die saure Ifilbh, die ^u^dch d^^ Mffsl^ ^IHIi^ 

angewandt werden. Mi sah Tortreffliföhe Wirkung trioin 

Heir^eiben, jedoch muss man die Bahnet a%se1idpf6n. Viele 

Wränntweinsäufer aiks der^afmen Rl«dse ziehen die salire. 

'Milch dem Wa^er to^ «and föhten sieh durch dieselbe er«- 

Hiseht.. 'Ich habe «ohon bemerkt, dass d<ie reine Milchäükt, 

Vne sie Trott ^r anriM^h, üicht für die Vei^titingsovgtitfe 

^einta S&ufers^ passt. Die Nahrung ä«et nicht in' grossen 

Hassen dargeboten 'werden, sondern muss subsfantieU setii; 

"i^res Ifiingemaehtes und gekochte' Früehte können v#n 

3S^ zti Zeit ang«^«vandt Werden. , 

*'^' t'WeÜn ein' AnWPvt)» Äypsomanie auszubrechen' droht, 

ißb empfiehlt B'rühl-Cramer zu gleii^her "Z^if: Aefdom 

BUlphuricum mit Oastoreum; wäiirend der Dau^^ desselben 

verordnet er Tinct. casto'rei mit Liquor anodynus-und Kal<- 

.fluwimit Abether sulfiliupicn», was diß. Krisisd^c Krankheit 

durch Erbrechen befördert. Weiokt' ^ D^^emanib nicht, 
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^Okrtek'Ton diesen' Mittel. • '• '^ =' '•" ''^''■' • •", "•»'' '• ' ■«'>-' 
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- i>er Aikölid !iyt-bieirä«s''dil'Na«):tfit^^^^^ 

keiVeit^ die tPeii^iel^eiEi eiitliaifeii; *gS&zß6tl rerbaiiiit'*vl'ei'den 
iorflssea; deiia di&'&ewtrzesiää £'W/aiibh exö(t!rbii0% ^^ 
sttmwfü *tiM' nk^'^älMfigSdSiteiy nod^^er^^ üeissWb vbik 
«»teiiiÄHi^' ihit^ 'ööitf BÄnnSßrütehte belegt .wcrdeü. ' Wißbi 
selbst dei^-Mefisdh kiüf eih Tfa!^' \^d, jcrenn ei* nW^üM 
Art der Threre institactin&ss% efti de* SSuttir *gieicharti^e'i 
Lelieft ifa&rte, sätirörde seine bofae idtelhiiig' denndüh hiciii 

' brh^fiii, dä^ kUe fiiscitanttetf aus -'seinem Regimen v^Ü^ 
bMnY^ iTVtrd^'/t/bgreich geratfe die ät»itttaösa ^r isein atii- 
males Leben nicht, zu passen ischeinen.' Aber eitieW^ti' iSi * 
der Merisch' otite^'dttiä' T^rcrünftigste v<m allien fTBferen dazu 
bestimmt, mit Miihe seine Nahrung zii suchen, die sieh ihm 
nicht vtm' di^it^st darMetet;" andererseits rer^inhisst ihü keine 
Bestiünmuttgy da er mit Vernunft begäbt ist, seihen Se^eleh- 
I^Kteh ein^, d^n Thierleh^ gänzlich^ tinV^annte/ A:üst)\!fdang 
zti gebeb. ' Biese Ibeideu ümsiintidie, dhs Aufsikicheti s^iäeä 
Brodtcfts, Wefchies ihn ttnd die Siefnigen erhalten' mass,''^'(ire 
Mittel, seiHÜm &^te tu genagen ,^'ve^äetz6n ihU'ltti 'soföfi^ 
VcrhäRtifesö, däiS er gfezwung^W ist, seine Kräfte anzüfa-' 
c^eii'; ttm dähiit zu gelangen, %afe Ihin ohne •IrheV^lSilBhen 

- Brr^gtingi^ unmöglich' sein* \ilirde, Otter um keine^^ii sehr 
mfgertgteti'Knftb Wiedeif ' auf tfeti Putikt zdmidkzüföhrenj 
«fdV ndtito''4a9f^en^tfg0ir^bcfiiä()ssi^h 'i^ 'nMiu täierzu 
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teterf der M0ti8oli MMVigkioh« Bxeifwitieiiy hdiI die SMih- 
rang lehrt, dftss der Alkohol ia seini^n versefaiedeneD/Ge- 
stalten dad geeignetste mittel ist, um eine vornbergefaende 
Anfregiing der physischen, und geistigen Kräfte zu bewir- 
ken.. 2iWar folgt auf die Energie, die er hervorbringt, ein 
Verfall, aber dieser ist fast'füi; nichts zu rechnen, wenn 
man sißli desi^tiniBians 4nit Umaicfat bedient hat, d. fa. •Wefffii 
aaoi Sieh begnügt hat, seine Kr&fte 211 beleben und ssn. 
st&rken, c^ne sie zat mrt er dr fl cken. Schon die Aerzte des 
Alterthums, die uns in. Beziehung auf Diätetik so viel. Be- 
lehrendes ^eben, haben d^n Wein^ nicht aus ißm Begimen 
gestrichen. Celsus sagt:, ßi qua intemp^erantia [subest, 
prior est in potione^ quam in esc^. Dem Wein gebührt 
^fdi^ Vorzug vor allen geistige^ Getränken, den.|i er er- 
freut das Herz, stärkt den Greis, erhebt dieJSffele des 
du|;6h ^orge Gedrückten und den Muth des Verzweifel- 
ten, regt den Geist an^ und giebt der Brust des Dichters 
das Feuer. Ihm verdanken wir mehr' als eine glückliche 
Stunde, mehr als einen freudigen Gedanken^ ipehr als einc^n 
edlen Entschluss, mehr als eine heldenmüthige H«|ndluiig, 
pehr als ein ruhmwürdiges Gedicht. 

, Impetus iUe sacer, qi|i vatis pectora niitrit, 
Qvd prius in nobis esse soiebat, abest. 

Dies sang Ovid in der Verbannung, als ihm der Wein 
fehlte, und alle alten uq<^ neuen Dichter besingen mit ihm 
gleichfalls den Wein. Die jmässigst^n Menschen., die, wie 
Hall er, nur Wasser tranken, lassen dem Weine die Ge-«- 
rechtigkeit, die heitere Muse der Poesie anzulocken, »den 
Witz anzuregen und die Genialität hervorzurufen: Hoff- 
mann überhäuft denselben in deinen. Briefen über die 
Temperamente mit vielen Lobsprüchen, 4ie man vom medi^^ 
zinischen Gesichtspunkte , beträchtet, s. für zu emphatisch 
halten könnte; denn er meint, dass der intellectuelle Ver-* 
fall der Griechen davon abhänge, dass die' Türken ihnen 
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den Weia genoinaei). Der Verfiuser einer AbhmidliiiQg 
Über die P^nlirongsmittel des Meoselien.sagt^ dsss man bei 
den Bildwerken der Alten hhji^g BachuB bei der Minorvü 
findet, und der H^*r des Bachos, der alte Süen^ eip immer 
betrunkener Philosoph war ^). Indess^ waren die alten 
Griechen der Trunksucht nicht ergeben ^^ und ihre Philoso-« 
phen waren keine Trunkenbolde. Ein Gleiches können wir 
von den alten Römern sagen, und wii' werden dem stren- 
gen Cato nidit ein Verbrechen daraus machen, dass er von 
SSeit zu Zeit seine Zuflucht zum Weine genommen^ um sich 
zu zerstreuen. Man kann also alle vortrefflichen Eigen- 
schaften d^es Weines anerkennen, ohne in die übertriebenen 
Lobeserhebungen, mit denen er überhäuft vnrd, einznstiai«- 
men. Ausserdem ist hier nur von einem massigen Gebrauck 
desselben die Rede, und nicht von seinem Missbrtache, der 
den Rausch herbeiführt. 

Die Reconvalescenz der akuten Krankheit ist augen- 
scheinlich nicht selbst eine Krankheit, und ihre Behandlung 
hängt von der Diätetik ab. Zum besondern Regimen deiiP 
Reconvalescenten gehört .der massige Gebrauch des Weiiis^ 
fialls ^e vorhergegangene Krankheit nicht von einer Ent- 
zündung, Congestion, oder einer Auflegung des venösen 
Bluts abhängig war. Wie gross auch der Missbrauch sei, 
der mit demselben bei Wöchneiinnen, besonders auf dem 
Lande, getrieben wird, wie viele KrairiLheiten der Frauen 
und Säuglinge auch durch den Missbrauch der getistigett 
Getränke entstehen, so muss man hier doch sagen: Abusun 
non tollit usum. Bis zum Aufhören der Lochien müssen 
die Frauen ein leichtes^ nicht anfiregendes, wenig erhitzen*, 
des Regimen führen, und sieh* besonders aller Mittel c^it- 
halten, die reichliche. Schweisse, die ihnen so schädüdi 
sind, hervorrufen können. Deshalb müssen sie sich aller 



•) Morfenblatt. 1887; Ko. 8f. 
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geutigen fiJeMnke, seOmt da» fiier: aM4it./i|iisgMi«iiiiieii, 
w^leimi matt so aebt Tsümty am die AfilehittQrBtion aa bdr 
Mdgea, «athalfeii» Abt r npater tritt eine Periode eia, die 
ouA die RaGOAvaleficefuti des Wooiienbettes neiinen . kaniii 
wührend Mndhoher der: tftgliolie und miisaige Gebrauch eines 
gaten Weines, . w Verbindaa^ mit aajamlea% weoig erregen- 
dem, aiber fiäfarendtfmiEeginBBn sehr nützlich ist, undwahr- 
h§it restaurirettd iviiikt. Die Erlbbrang hat mir geaeigt^ 
iass der-Weia dam nicht erhitzt, luid dass es selbst Etnnen^ 
die anaser der Zeit keinen Tropfen vertmgen konnten, nicht 
schade» Bs Ist natOrlieh^ dass ick Uer nur im AUgemeinett 
spreche^ * Umstandei konneoi eintreten^ die attck sa dieser 
SMty abgleicli keine Krankheit vorhanden ist^ den Oebranch 
ies>' Weins and aller geistigen detr&ake natersagen. 
i Im JkUgemeinen bekommen iSpiritnosa den Frauen .weii 
schlechter als den Männern, und sie werden weit leichter and 
sdmetterbei ihnen na einem wahren Gilte^ aar zügeUonesten 
i^eidcaschalt- Im Alter schadet der m&ssige Gennss des Wei- 
nes niehit aar nicht, sondern et wird an einem wahrea 
M^ktingsmittel, nnd die physischen und moralischen Kr&fte 
etfhalton durch ihn ein Stimulans, das durch nichts ersetat 
werden kann. 

Die minder geistigen' und sauren Weine, .wie der Cy^ 
der^ der Bimmost und die übrigen aus säuerlichen Frficl^ 
tra bereiteten WeBsa^erhitaen weniger ;. lisehen den Durst 
nad regen dennoch ein wenig an; sie sind für die Eiawoh- 
aer wArmer Länder und für den arbeitsamen Lnadmann sehr 
esfiriaohendy und köanwi gewissen Krankh^ten, besondere 
solchen, die mit einer fehlerhaften Gallensecretieai in Verfoin- 
dang .stehen, > yerbeagen. Lehmamn sagt #): Dtt gute 
Obstwein bekcnamt fisit allen Meas^ien, uhd nur ihm ver^ 



*) Ueber die Folgen des JMissbraaeha der, geistigeii CefriaKe aas 
aber die geeignetea BliUel, diesen an staottni« Bern ISSl. 
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dwftim mki^'^'^i Am AaAi ift «Ar«»« t^tmn^ iitx 

Sicditwcäfi niriit i^her 4ie Ecanfttfite^ die i4iircli den Mia^^pra«^ 

deiwi fiiMit^e;» findet, «i, kli^ii.:bii^ C^ooMütirl n«%^y^^ 
ich es gothattt halK^.dift Aiorzto. de^.Llmdasyaft g^aogb 401111 
Mm d^it rVi^Tsumgf^gy ^$s disr 074«]: kemi^ beaand^m; 
Mse Folgern naofa. sieb ziehie^'J^lk er liicht nqs aoreifon 
Vi)|^hl$iV «dbkcht luejrdltet^ oder., vesdorbea iatl .AUe trin?« 
kiilt»diftf»'6«tiiiikf. nan findet: ea m dor HQUe dei» Arwnqii 
wi« auf .der. Tafd.dea BeiofeteM^ Jbei. dem Primteianne mid 
im Wjrtluiii^o««. Jedoch kl; ea weU «lehef , dias der Alif»^ 
bmndi.dea: Oydsfismucli za Kmiithfijto& V^ai^^ming ge-^ 
ben kann*.: ZitnmaxmanB isagt^ indem er too. dietB> b^rbm 
«»d aanren.Weinen^ die maAilÄogü der Aar, ReuMund 14- 

mal gewinnt, sprleliit, dasadarckaiePedugraenB^ligt wei^fV 
iiaUiifend,«r;^eftiMdien kat, di^ss Steiabeschwcffden seiir »^ 
ten in dieaea <?egendien sind;, ae^daas .er sieh mi dem Ai|»* 
Spruche berechtigt glänbt, dMa MVA W^Ji^ nie LitjbiMW 
laervorbringen. Per Stein, acheinl; überhaupt im AJUgcimei— - 
neu mehr von den Einimasea Aea KUma's und des Beiden«^ 
ato Yom Käsen und. Trinken «bfaaiigig «i sein« ßa findnl 
man difwe KrankJlieil; ss. B. selten im Würteniberg»eh6tt> bei 
dfn Bänwohnem . dw Provinnen dea «utera und «itttom 
Neek«rs, ^0 man viel , liowobl gotesii als sehlecktfa Wtm 
trinket wfthirend man riß Jb&ufig in tJlm^ Obersekwaben und 
Siegmariiigeii, G^enden, In denen man Tipl Bier trinkt, fin- 
, det« In Unterngypten sind &teidol>qaekwerdea aebr« hänfg^ 
^^iigleick die Aegyptier, hesenders die natere V^^lksklaast^ 
bei der die genannte Krankheit am hknfigaten votkommt^ 
Wieder Wein «loeh SpiritiHisa tnUken» 

We AJiten tranken nchon anstatl des Weinns ein Bier, 
w^okea sie nndeiw als \«rir bemiteton« Unnace Vor- 
«lt«yrn betiUzteg gieiobMla Bieir^ lehe dte JKottnr dea Weii^ 
nieeki Qkemtt ireibreitel wn«. i>m Bin ist i« AUgMekioa 



aach eiM= i^britttAse RüBsigkeit^ mid ftbt ak.soleiie dfiiMl* 
lieii EinfliiAi auf den Organumiiui, wie der Alkohol aug^ 
der i^er hier |iiit einer so grossen Menge Wasser verdünnt 
ist, dass selbe Wirkungen betr&ehtlich modiAcirt, gescliw&cht^ 
ja sogar verbessert sind. Ein gutes Bier, mit Maass ge- 
trunken, ^reizt gleichfaUs die Tbätigkeit des Geistes, aber 
die Aufregung bringt zH gleicher Zeit immer eine Schwere 
hervor, und dies um so mehr, je weniger Wasser es ent- 
lOAU Dichter begeistert es nicht, und in Bierländem entstehen 
weniger Dichter, als in Weial&ndem. Durdi die nahrhaf-. 
ten Beitondtheile, die es enthält, ist es dagegen f&r die 
arbeitende Klasse vortrefflich. Einige Krüge Bier v^aeh-- 
ren heisst zugleich trinken und essen, und was noch mehr * 
. ist, 9i<^ eine vergnügte Stunde machen. Das Bier schickt 
sich besonders wegen seines niedrigen Preises für die nie- 
deren Volksklassen, und* wer den Tag über im Schweisse 
seines Angesichts gearbeitet, darf wohl des Abends zu ei- 
'nem Kruge seine Zuflucht nehmen. 

Uebrigens mnss das Bier gut*' sein. Es darf nicht zu 
Irisch, 2SU reich oder zu arm ah Malz, trübe, sauer, dick 
and schleimig sein; es darf weder Kolik noch Harnstrenge 
verursachen, noch den Magen beschweren oder den Kopf 
einnehmen. Ausserdem darf es mehts Fremdiurtiges, beson- 
ders keine narkotische Substanz enthalten. Hopfen ist dem 
Magen dienlich , und muss sich im Biere von guter Quali- 
tät b^faiden. Obgleich das Weisbier keinen Hopfen ent- 
hilt^ so ist es dennoch angenehm und eifrischead, ohne, 
wie es die iSrfhhruhg be^Mesen, der Gesundheit zu schaden. 

Der Branntwein ist der grösste Stein des Anstosses. 
Die Alten kannten ihn mcht^ und lange Zeit nach seiner 
Erfindung galt er noch für eine pharmaceutisohe Orogue, 
bis er endlich durch die guten Wirkungen, die er anch auf 
Gesunde ausübt und zu denen gewisse Leute, wie Frank 
sagt, aueh' den VeHust des Bewusstseins rechnen, allgemeiii 
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oktale, per Speoulationig^^iBit bemitibtigte Meh bald dieses 
Industriezweiges; msn macbte Brsimtweiii' mm Erdtoffeln, 
inrodöreh er 211 so^ niedrigem Preise herg^t^t wird, 
dass selbst der minder Begüterte sich 'durch dmunehr 
ben erArenen, belebUn uQd zur Arbeit geselHcMter mai^hen 
Ifann. Der niedrige I^eis des Branntweins ist die haii{it- 
fifllchlichst« Ursache der sa stärken Consomtion. 
' In den nördlichen . Gegenden trinkt man am meisten 
Branntwein, und dies entsteht theüs dorch denEinflnss'des 
KUmi^s, theifts ^eil der Wein im Norden weniger gekamit 

« 

ist. Berlin zahlte im Jahre I8M2 1580 Orte, wo Brannt- 
wein, verkanft wurde, üasper sagt nuns Da sich W4D 
Hauser in dieser Stadt befinden, so foflgt daraus, dass man 
beinahe in dem vierten TheUe der H&user Branntwein vet^ 
kauft. Vergleicht man die Anzahl der ^henken mit der 
Btttwohnerzahl Berlins^ -so kommt man andrei^its zu nicht 
minder betrObendeto Resultaten^ Die Bevölkerung der Haupt* 
Stadt beli^f sich im Jahre 18M nach einer offiziellen 2(^ah* 
lung (mit EinsdiNiss des Militairs) auf i99,!Kd Seelen. 
Hfemach k&me'auf 190 Personen immer eine Brennt weinr 
schenke. ' 2%hlt man hiervon die Bewohner der ersten Ufi4 
zweiten Klasse, die Kinder,' Krenke u. sl w,, die diese 
Orte ttieht besuchen, ab, so ist man darftber ers&unt, wie 
wenige Personen dazu gehören, ^um eine solche Schenke 
zu erhalten, udd da die Besitzer derselben meist ziemlftii 
wohlhabend sind, so muss man Aber die betilichtliche JSunuM^ 
w^he die niedere Volksklasse zum Kauf geistiger- Getranfce 
verschwendet, staunen. C 1 g: h o u n giebt in seinem Werke 
ttber ^\h Folizei L6ndons die 2ahl der privilegirten Schen- 
ken auf SHO (vor 97 Jahreri) an, und beweist, dass' die 
arbeitende Klasse jahrlich mehr als 3 MiUionen Pfliind Ster- 
ling fnr Bier und geistige Getränke ausgiebt. Das Ver- 
bal tniss ist zu Paris günstiger, obgleich naah ChAteau- 
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aeaf #) die Consöflition von Brasiitweiii Ton Jftfar jg^ Mkr 
steigt^ i^lirend die des Weinen sich beträchtlich -Tennio- 
dert. Im Jahre 1809 gebraaehte mta daselbst nur 90fi00 
Heotollter Branntwein, während man im Jahre 1887 scfa^n 
80,0QD verbrauchle. Casper sagt, dass nach .statistischen 
Untersuchungen über Paris, die im Jahre 1891 und ±8M 
durch den S^e-Pr&fecten, Grafen von Chabrol bekannt 
gemacht wurden, in dieser Stadt 9333 Weinhändler und 
iM Branntweinverkäuf^Br waren. Vertheilt man diese To- 
talsnmme von 9749 Läden, in denen man berauschende Ge- 
tränkte verkauft, unter die Uy±W Häuser, die %u dieser 
Zeit in Paris wi^en, so findet man immer einen Verkauf, 
fgr 9 Häuser, und für jeden Verkäufer noch einmal so viel 
Abnehmer, als ki Berlin, d. h. 900 Personeti, da die Bevöl- 
kerung 714,000 Seelen betrug. Nach einer Brosefafire ^^}, 
die vor kurssem erschien, ist die Consumtion Von Brannt- 
wein sehr beträchtlich in Schweden. Auf eine BevöUs:e- 
mng von 3,000^000 Seelen zählt man 170,000 Destülaticfnen, 
die jährlich 180 Millionen Quarter produdren, so dass auf 
jeden Einwohner durchschnittlich 00 Quarter kommen, und 
die jährliche Ausgabe für Branntwein 37'/« Million preussi- 
sehe Thaler beträgt. Ganz neuerdings wurden wir unter- 
richtet, dass seit mehreren Jahren die Consumtion von 
Branntwdn in vielen Gegenden von Oberhessen so zuge- 
nommen hat, dass qicht nur viele Familien, sondern auch 
ganze Communen von vollständiger Demoralisation und Ver- 
derb bedroht sind, wenn derselbe Zustand der Dinge noeh 
länger dauert. Die Vergessenheit der religidseh Pflichten, 
die Verachtung der öffedtlichen und Privatsitten und dii 
Ven^rmung vieler Familien sind die unmittelbaren Folgen 



^ ^) Reeherches sar leg consemnalionfl de U vilU de Paris. Pr«- 
i mier« ParH« 

^) SMI^ng de» Vereins fir IfeUliaiiile in PreiMsen. 1837. No. 31. 
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dieser Trinl^wiith. Die BraontweinselMiikeii ▼em^brea sich 
▼on Jahr sni Jahr, und ihre Bedtzer werden reich. Uaaaf^ 
hftrliehe Prossesse, vielfache Expropriationeii, blutige K&m- 
pfe, ja Mordthaten kommen überall zom. Vorschein, imd hia- 
ben. SBU Lanbach einen M&Mdgkeitsverein hervorgeraflen, 
dessen Zweck ist, der Branntweinpest durch alle mögliche 
Mittel zusteuern. Lehmann sagt, indem er t von Bern 

spricht #}: Der Geschmack am Branntwein hat sieh bei 

t 

uns bespnders seit den schlechten Weiiyahren eingefundeiiy 
"WOZU man noch den Einfluss der aus fremden Diensten, 
vorzüglich ans Rnssland und Holland Zurfickgeke^rten, wo- 
ber sie den Geschmack an geistigen Getr&nken mitgebracht, 
Bnd die zahlreichen ün Lande verbreiteten Arbeiter rech- 
nen m^oss. Seit dieser Z^it hat der m&ssige Preis des Ge- 
treides und der Erdtoffeln Aoch zur Verbreitung^ des Uebel% 
wozu sich taglich noch neue Ursachen gesellen, beigetra- 
gen. Hierzu gehört noch die geringe Steuer auf den Brannt- 
wein, die ziemlich hohe auf den Wein und einige andere 
administrative Maassregeln, so dass sich die Consumtion 
seit 4 Jahren fast vervierfacht hat. Ohne Zweifel ist der 
Missbrauch des Branntweins . in andern Ländern, wo man 
minder gut)es Bier, als in Bern fkbricirt, beträchtlicher. 
Aber ich will hier auch das Land, worin ich lebe, anfUh- 
ren, wo der Geschmack am Branntwein schon aUgemein ist, 
und täglich zunimmt, obgleich man gutes Bier braut und 
vielfach trinkt. In einigen Gegenden trinkt nicht nur die 
niedere Klasse, sondern auch die höchste Klasse, bis zum 
Bettler herab, Branntwein/ In einem Dorfe wurde unter 
dem Vorsitze eines Obermagistrats eine Sitzung des Muni- 

cipalconseils, der ein Maire aus der Nachbarschaft bei- 

• 

wohnte , gehalten. Auf dem Tische befand sich ein Krug, 
scheinbar mit Wasser gefUlt, der von Zeit zu Zeit unter 

*) 1. e. S. 11. 
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die venehledeiieii MDljgUeder des Conieito' henitiigegeVeii 
wurde, was, da*, es faeiss ü^ar^ niefat aoäeli Her flremäier' 
Midre vwlittgte aucb d^lTK^^, der ihm auch iiich eiiii-^' 
gern i5ge^ gerecht »wurde; ' Er trank davtjn^ litid rciciit«>i 
iU dartef der MagistratÄperaön, damit dtese stelr Übräe«-- 
^en könne, weldhe kri^fttge pgenschafteni das Wässer deir 
Landes habe. 'Wie gross war die Uebei^chung dieser 
letztern, als sie sah, dass der Krng voll Branntweiti tiiaH 
Vor iiicht laÄger'JBeit hat Dr. WÖrz zu Kisslegg idü^er- 
Schwaben dieselbe Klagen über die aus^serordentlidhe 0o<i- 
sumtion von Branntwein laut werden lassen <^). JKu löss-- 
legg;- einer Üeine Stadt von 18 — 1900 Seelen, findet mäir 
96 Destillationen, die Kartoflfelbranntwein febriciren, so dästf^ 
auf 15 Familienviter immer ein Destillateur kommt, und*; 
man viele' Personen findet, die 1 — 4 Schoppen täglich 
trifiken.**). ^ 



. . «f 



*) Mcdiz. CorreapondenzbUU de» wurtcmb. ärstt. VercU|p. Bd. VII. 

Mo. 10. 
**) Nadr den ümzHftl^n Ai*alien bei Öletetlcr (Stttitrtiirtjh* Ü*^ 
beniebt de* widhtlgBten Gegenstaade des VerkeÄrs aaä Ver-=^ 
braadisam prev8»i8<^eii Staate und im deutschen iSpUverband« 
von 1831 ^ 1836. Aus amtlichen. Quellen dargestellt.) betrug 
im Jahre i«(31 die'bonsuin'üon an Bier und Btlmntweiü fai dem 
prtosMjieltinPfovinsen pro Kopf, Ivifrlblgt:' -*^» 
ProyinEen. 
1) Prenssen: 
Ostpreussen 
Westprenssen 
tXBosea 

3) PoBouecn 

4) Schlesien • 
^7 Bfitk^ilbarg 
e) BSlftseli 
%) Wtfftphalen . 
8) Rheinprovini 

aasanunen 15,19 - 8,1 

Was iio ConavDtton an Braaatwtin in Ortssbritaanion «nd 
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Bier. 


Branntweii 


S0,d4 Quart. 


9,"/ Quart. 


lf,46'' - 


M - 


»,« - 


-«^8.. - 


11,31 - 


10,4, . , 


12,1S . 


T,5 . 


s6;«B - 


14,0* - 


Sö,9S - 


^ 9,0^; - ' 


6,iO ^ 


' 3,7 ., 


11,87 . - 


6,4 - 
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Wir lulbeii Yoriier gesehen, dasa je nehr Alcoiiel ia 
Braniitweui cnthalteB ist) eine desto »elA^JAchem Wirkuwg 
4iMery als der- Wräi, Cydev wßA Biefi auf di^ Dig^ati^o»- 



f.'-i'f ' 
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IrlMd -betriffl, sa tastfen sich nacb Marshalffs Angaben (Digest 

«f f}reat Bxitaln II« 154. 9QS0 folgende l|ere4Sluiiingeii maclieB» 

Es wurde an Branntwein von inl&nd. FatMikaten versttaert in: 

i8«7. i8W. isSi. 

Oroasbrifannlen 11,413,769 13,475,867 13,134^733 Gall. 
Iflan d 8,>60,aa4 94>37,l^ 8^710,65» . - 

Tereinlgtes Königreich 19,684,493 S3,413^770 91,846,38» - 
Daara wurde von Branntw. 
"fremder Fabrikat, za inlftn- 
diseber Coits. b ehalten: 4,6S8,341 4,'/i3,758 ^883,696 - 

«•■ammter Betrag d. Cons. 94,337,764 f8,lST,M6 - 96,728^991 -. 
' anvif britaimims BevöllKerung im Jahra .l8Sf 9.ti6|ff09,0l6^ 
1899: 16,138,910, und für 1831 nach der Zahlung sa 16,576,606 
Seelen angenommen; die Gesammtbevölkerung des vereinigten 
K5nigrelclMi nach der Zählung für das Jahr l8di eu 94,309,979 
Seelen gerechnet; die . D^vdlkerung Irlands für i88i nach deir 
Zl^lun^ zu 7,734,366 Seelen und tßr 1827 zu 7,968,^96 See- 

, len, für 1899 aber zu 7,501,930 Seelen gesetzt, — so ergeben " 
sich folgende Kopfsfttze: 

Für das vereinigte Kftnigr. i88f 1,09 Gall. oder 4;96i pr. Quart 

Eur Grossbr. an.selbstbe- , .. 

reitetem Branntwein: 



Für Irland an seibslberei- 
tetem Branntwein: 



Wenn es aber auch wenig Trost gewährt, auf die schlimmen 
Zustahde anderer Su^aten zu blicken, so möchten wir, hier den- 
noch auf die schrankenlose Branntweinvemehrung aufmerksam 
machen, welche in Sidney, der Hauptstadt von Neu-Süd- Wales» 
statttndet, so wie in dem ganzen Lande. Es waren in dieser 
Stadt bei etwa 90^000 Kinwohnem im Jabre 1835 nicht. weniger 
als 9 19 licentirte Schankh&user, und der Verbsauch an Brannt- 
wein betrug im ganzen Staate- 601,989 Gallonen, 'was bei einer 
Bevölkerung Yon 79,000 Seelen V Gallonen pro Kopf oder gegen 
aiViQiiariaaaauwht«; DarUeberi. 



1897 


0,79 - 


- 9,808 


1899 


0,84 - 


- 3,976 


1831 


0,78 , - 


- 3,047 

• 


1 

1897 


1,13 - 


- 4,407 


1899 


1,39 1 


- 6,148 


1831 


1,19 - 


- 5,368 
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Organe, und von da auf den ganzen Organtsmns ausftfot. 
Daher onteriiegt es keinem Zweifel, dass er in di&tetischer 
Beziehung nnter diesen Getr&nken steht. Aber die 'Frage 
ist, zu wissen, oh der arme Arbeiter, dem es bei dem jetzi- 
gen Stande der Dinge an den nGthigen Mitteln fehlt, um 
sich Wein, Bier oder Cyder anzascbajfen , nicht seine Zu- 
flacht zom Glase Branntwein nehmen darf, um sich zu er- 
w&rmen, beieben, ein wenig zu erheitern, odei" wenigstens 
seinen Hanger zu unterdrücken. Diese Frage verdient be- 
sonders die Aafmerksamkeit derer, die, durch einen allzu- 
grossen Eifer für das physische und moralische Wohl -ihrer 
Mitbrüder geleitet, wollen, dass der Branntwein sogleich 
aus dem Regimen des Volkes verbannt und in die Pharma- 
cie gebracht werde. Ich kann mich nicht enthalten, hier 
die Worte Frank's anzuführen: Der Branntwein ist, wie 
man ihn für die tägliche Consumtion bereitet, fftlls man ihn 
nur m&ssig geniesst, nicht nur unschädlich, sondern auch 
dazu geeignet, den Magen und die Eingeweide zu erw&r- 
men, die Blutcirculation «wieder herzustellen und zu begün- 
^9tigen, und daher für Leute von den niedern Ständen in 
kalten Ländern, für Krieger, welche die Nacht leicht ge- 
kleidet, im Bivouac zubringen, für den armen Arbeiter, dem 
nichts Spirituoses, kein Gewürz seine groben Nahrungsmit- 
tel verdauen liilft, und der um seinen Durst zu löschen nur 
sdilechtes Wasser hat, nützlich, wa:^ von keinem Arz^e 
geleugnet werden kann, 

Frank spricht nur von der niedern Volksklasse, die 
in kalten Ländern wohnt, und ich muss hier auf ein schon 
besprochenes Vorurtheil zurückkommen, nach welchem die 
Spirituosa unter dem Einfluss der Wärme leichter vertra- 
gen werden sollen. Es ist bekannt, 'dass die Einwohner 
von warmen Gegenden im Allgemeineiii weniger diese Ge- 
tränke gebrauchen,, als die von killten Klimaten, und däss 
die Bewohner des Nordens, die nadi dem Süden r^sen, oft 
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ihre S^esondheity ja Üir Leben einbüssen, weim sie luer 
eben «o viel, ja noch mehr i^ in ihrem Vaterlande trinken. 
Maciish sagt, dass die Sterblichkeit, die nnter den Eu- 
^opälrn in Indien herrscht, vorzfiglich dadurch her;vorgera- 
fen'iirird, dass sie yielen edlen Wein trinken, während die 
Eingebornen nur Reisswasser zu ihrem Getränke haben. 
Die geistigen Getränke üben schreckliche Verheerungen 
unter den eiiglischen Truppen in warmen Ländern aus, und 
ich £ann versicherii, sagt Moselay, dass diejenigen, die 
nur Wasser trinken, wenig von d^m Einflüsse des Klimans 
spüret. 

In den Tropengegenden wird bei den erst angekomme- 
nen Europäern die Gallensecretion thätiger, nimmt aber 
später at; dasselbe finden wir auch' bei. Säufern. Anüin^ 
wird die Thätigkeit der Leber verstärkt, weil die Natur 
dieses sectrnirende Mittel anwendet, um sich des lieber- 
maasses von Kohlenstoff und Wasserstoff zu entledigen 5 
später lässt aber ihre Thätigkeit nach, und' so haben idie 
Krankheiten ier Europäer in den Tropengegenden und die 
det Si^ufer eioe grosse Analogie. Die Hitze Und der Miss- 
hrauch der geizigen Getränke sind correspdndirende krank- 
hafte Einflüsse, die*, wenn sie coineidiren, den Organismus 
noch sicherer afflciren und verderben, als wenn sie isolirt 
auf ihn einwirken^). Dies beweist, dass die Bewohner 
vOn kalten Ländern die Excesse von Spirituosen, besonders 
während der warmen Jahreszeit vermeiden müssen. Schon 
Hippocrates sagt, dass man sich des Weines im Sommer 
enthalten müsse, oder ihn wenigstens nur mit Wasser ver- 
dünnt, trinken dürfe. An besten bekommen den Arbeitern 
während der kalteh Jahreszeit schwache a}coholische Flüs- 
sigkeiten, di^ viel Säure enthalten. In dem Lande, wel- 



*^ Vergl. HaspeTy Uel^er'cUe Natur a. Behandlung der Krankbeiien 
d.Trepenü&dera««« w. Leips. i83l. Bd. L flUai. Bd. iL 8» 610^ 



I 



86 




eli6i ieh bewolmey bereiten die banern sor Zeit der ^ia- 
lefe Tresterwein^ und ich kann versichern, dass siesieli 
iMhr wölil dabei beHnden.^ In den nördlichen GegendM 
trinkt man löel Branntwein, ohne die bösen Felgen, i¥9 in 
wannen Ultimaten, davon zu spfire^; denn sonst würde nan * 
nicht begreiföp, wie die Bevölkerung in Sibirien z. B. nidit 
schon Angst ausgestorben sei, 'wo miMi .fist in jedem Hanse 
ei«ie beträchtliche Menge Branntwein mit Stutepmiloh >^r 
reitet^ und wo dieses Getränk för die nothw^digste Sa«he 
von der Welt angesehen wird« Wenn die.K!&lte sehr g/oss 
ist, so wirkt der Branntwein sehr schnell; weil alsdann die 
Anhäufiong des Blutes in den äussern Organen, namentlich 
im Gehirne,. die Wirkpng des Alcohols heg&pstigt, ^iec gleich-; 
ftüls von unmittelbarer Wirkung auf das Blut ist« 
t Vta'«^ Seit den ältesten Zeiten hiyi)en^ sich Gesetzgeber und 
PhiUmthropen gelten. ,deA Itfiasbn^nch geistiger getfäiike er* 
hoben und Versucheigemacht, ihn zp bekämpfe» Sie ha- 
ben ihr Ziel zu erreichen gesucht,: ii^dem s^ Anfl därupg 
zu verbreiten suchten j^ indem, sie das Bei spi el der. j i^S ig-; 
keit gaben, indem sie die physischen und moralischen Fol - 
^^ die dieses Laster nach sich j^ehl, ae^igten^ so die Furcht 
erweckten, indem sie Strafen gegen den Rausch festsetz- 
ten, und indem isiie eus^er noch andern Maaasregeln d je Ge - 
tr^l ^ike mit J kbgaben belegten, 

. In China .wurden die Weinstöcke auägerissen; bei den 
M ahpmed anenk verbietet der Koran den W^« Gläubige, 
sagt Mabomed, der Wein und die Qazardspiele sind eine 
grässliche Erfindung des Satans. Hütet euch wohl, j^ptt 
zu vergessen j denn, sonst wörd.e sich der Dämon de$ yTei-r. 
nes und des Spieles bedienen, um in eueh das F/eper, der 
Unreinheit zu eirtzündibn , und euph von «dem. Gebet^.j^b^^U;- 
wenden. Die Strafe der Muselmänner, die das Verbot des 
Weintrinkens überschritten, bestand* in 40 Stockschlä^en 
töf den freien Blenscben, und in 80 CSüt den Sklaven. Aber 
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«Pf» ftotam nmssto vor dem Richte dnroli zw«i SSefigeii 
nipd durch, den Athem des. Schuldigen ,cQnf|tatiurj( rai^r jind 
man behenptet seihet, dass euij|ieröl|mter Icuu^^ y^rliHigt 
hatte, daas der fiichaldigie ersji; d%nn. bestraft werden soUe, 

'yirenn fr nicht iQ^hr (eiI|en,]!IKAnn^ «von ei^er Fra« und den 
Qlinpifd Ypin deiE^JBrde ant<$r8cheidea,|f5nQe. Esjstbekapnt^ 
da«tf| pe^MT^re Sultane trole dem Verbote des Kori^is Wein 
gietrqpk^j.Ja im eige^tlicheii.Si^Qe 4ps ,WQrtef.,von .4f|r 
'f^nl^sn,c^t,be|'a}l9n waren, wie 2^ B.^ Bajase^t I. und Baja- 
sset )I; j^Umaii I. b^bl, d^s.ge^ichmplze^es Blei in 4w 
])fund .der j^l^nfer gegossen -^eti^s» so^j ^ein Sphn Sep 
lim II., J^b fliese ba^bepsche Stiiile ,aaf » aQ4 er|uelt ^•S^ 
den .Beinip^eii ein^ /frahl^enb^ld^f^ Bej^ y(^ kargem y^^;^ 
Sterbene Sultan llQ]l>te>d^n Obppyfigper, iipd das.^ll^eiBtruiT 
kpn^ |;»t in 4ei9i B^he v4er ]S(|,ahpn|eda^er JQ^t nipht mf^ 
80, streng recl^ten. ,,. >.s .:.;.. 

Di e, alten Griechen and Rö mer verachteten nicht nnr 
die l^änfer, i^onclierA'.b^tiraften ?ucih d|BAB&^<^b seb^>tre»g>{ 
Mäipner durften vor ihrer Verheirathung keinen W,ein ^ti^iir 
ken, und dei|, Frauen war, er, g&n^ch:, untersagt.. .Diesf^ip, 
Verbot wi^.j>ei ,deA Böniertf sOftStreng^ dass derQfitte %^ 

^d^ Auv/^r^Aadten jede Fraa^^diCt. es «/übertrat, tödten konnte» 
Hieraiis so|^ die Gewohqheit eutßti^d^n ^ein, . sich durc^ 
einen. KossKu begrüss^n, weil dies^^das ge^ign^tstp Mittf^i 
il^viun de^.jGrer^f^lti ^«ä Wfi^^/^xi^ erkeniieiJIt-ijSin gewisr 
8er>,MitelJ|iJ9gebRiuphte; selbst die ,Stre4|ge des xjGesot^^e^, 
ate ^^ine. ;^u JlT/^iiL, getrunken: hatte ,^^im4 Niemand 6»4. 

d|esei Blandlaffg tad^lnswerth^3* =1 :. :>> 

nift fitfthnftfitftiiftr hptrAfth^tftn ^tk Bausch für ein ent- 

^r^ndes.liai^r, 'u«d gebrauchten die dunji^els^n, Färben 
um die physischen und moralischen Folgen desselben zi| 
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■ohildeni #). Die Spartaner berauschten ihre Si^IaTeo, and 
Hesseü me als absohreokend^s Beispiel Tor der Jagend wan- 
kend einher^^ehen. Der Raoadi war besondehi streng den 
Bi ehtem nnd Staatsbeam ten verboten. Ein Gei^etz von So- 
Ion sprach den Tod gegen diejenigen Arehontfen ans, die 
sieli betranken dem Pablikam zeigten. D er wdse Sa lomo' 
spricht sich in folgenden Worten« aas: Noli regibos, e Sa- 

t ^ • 

mael, noli regibos dare vinom; ^oia noUam secretum est, 
nbi regnat ebrietas: et ne forte bibant et obliviscantar ja- 
dieioram, et matent causam filiorum paaperis t^#}.^ Trot- 
ter sagt mit Becht, dass der Baosoh de n^erate n noch 
sch&dlicher and gefthrlicher ist^ und onglücklicherweise 
Ifaidet man anter den &ltem Praktikern nicht selten Aerzte 
nnd dürorgen, die bei jedem Wirthshaase ein Gl&schen 
fnnken, und nicht weniger za Haase dem Bachas opfern, 
80 dass man sie fast sicher des Abends betranken findet. 
Die Verwegenheit des Arztes, der so seinen Verstand ver- 
loren^ kostet nicht immer den Ki:aaken das Leben, aber es 
ist empörend, sagen za hören, dass dieser oder jener Prak- 
tiker nie bessern Bath ertheilt, oder um mich des gebriiach- 
lichen Ausdrucks zu bedienen, nie bessere Y^ecepte ver- 
schreibt, als wenn er betrunken ist. Ein betmakener Arzt 
I ist der geflhrlichste Mensch^ er ist noch geiahrlicher als 
ein Chariatan, denn oTeser wendet nur eine l^eine Anzahl 
von Mitteln an, während sich bei jenem die gliaze Materia 
medica mit allen ihren Agentien, deren energische Eigen- 
thOmlichkeiten mit Bedacht und nach reiflicher [Jeberlegang 
den Umständen der Krankheit gemäss angepasst werden 
sollen, einer Windmflhle gleich in seinem Kopfe umher- 
dreht. Eine doppelte Sürafe muss daher dem Arzte and 



*^ Vergl. liieraber s. B. Setieca»^ eplstola. 95. a. Xmophmt, Cy 

ropaedia Llb. I. 
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fym Chirurgen, der iioh bemnseht, ftttferlegt werden; deiiü 
er keniit die nahen und entfernten Felgen des Missbranehs 
geistiger Getr&nke, und er iiit dussu b^rufeb, die Uebdge» 
vor ddti Gefahren dieses Mfssbrauchs ssb warnen* 

In den fttLhesten Zcfiten haben* schon die Reffierangen J>^ a». 
Aufinerksamkeit auf die Uebel^ die ans der Trnnksoeht ebt^ ^^-^--^ 
stehen^ verwandt, und dies wird an» besten durch verschie« 
dene Gesetze, die in dieser Beziehung erschienen^ und 'de« 
nen es leider nur an der ndthigen Strenge fehlte^ bevCie-- 
sen. Kaiser Maximilian I. erliess im Jahre 1500 durch el-^ 
nen Reichsabscbied ein Verbot gegei^ die Saufgesellachaf'* 
ten, und liess es auf den Reiehistagen zu Trier und Köln 
wiederholen. Darauf folgten ähnliche Verordnungen ve« ' 
K 4rl V. t Muamilian II. und Rudolphus, und an die Geist- 
liehkeit wurde der Befehl ertheilt, dasVdk von der Kan- 
zel gegen die Un'm&ssigkeit im Trinken zu ermahneo. Eine 
Verordnung von 1577 (Tit. VIII.) spricht im Interesse der 
Moral und der öffentlichen Sicherheit gegen diese Excesse^ 
und will, däss sie unterdrückt werden, ohne jedoch eine^ 
tStrafe zu bestimmen. Aber so reiflich auch diese Gesetze 
des Kaiserreichs überdacht wuren, so wurden sie doch we- 
nig beobachtet, und die Mitglieder des Reichstages erga-^ 
ben idch selbst während der Dauer des Congresses so der * 
Trunkenheit, dass Ferdinand I. sich gen&thigt sah, folgende 
Ermahnung an die Deputirten zu erlassen: Erinnert euch, 
dass ihr nicht des Essens und Trinkens wegen, sondern' 
wegen öffentlicher Angelegenheiten des Reichs zusammen 
getreten seid. Flieht daher aus allen Kr&ftea die Völlerei, 
die Leib und Seele zu Grunde pichtet und* folget eurem- 
Berufe #> 

Gleiche Verordnungen kommen vor in der KurfttrsUich 



>«p^ 
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SMidsoiieii Lundesordpiii^y in eißsut WArtembergiseheft 
LMideflvererdiMiDSf, ia cter Polizeimdiiaiig der' Markgraf» 
«olitift Biaadenliiirg oad. in deriStnwfeargifloiien ^oUas^iord-- 
nung. Eine yerordnung vom Jahre 1S(87 ^spricht nielit nnr 
denen 7 die zu viel trinken, oder die flbirigen zum trinken' 
anregen^ eine Btt^ i/^ea 1 Guliden an, s^ern aocli denen, 
dl» rahig dabei bleiben , ohne zu ermahnen , odi^ ebne die 
Strafbaren ananzeigen. dieselbe Strafe erhielten anoh die 
Tabagisten 04er Kaniente, die gestatteten, dass aii|n sich in 
ihren filtnsem berauspbe* Konnte der S4>hiildige'.die Strafe 
ntoht asahlen^. <riine .seiper Frau and seinen Kindern au scha- 
den, so nvarde er 2 Tage und 2 Nächte lang bei .Wasser 
«ad Brot im Gefangnisa . gehalten #}. Aber es scheint nicht» 
daas .maui »selbst im Wfirteinb^gisehen dem Trunk sehr ent- 
sagte, denn im Jahre i920 erschien^ mn allgemeines Re- 
Bsgiftj .wodoreh.die. ISagifiitratiipcvrsonen aol'gefordert wer-, 
dttii, 4ie.fttkeren Befehle streng zu achten und die Schul- 
digen zu bestrafen 9 da e^ehreckliche Bespiele taglich <zei- 
gen^ dafss. die Bewohner von deniiSchreckUcheii Laster der 
Trunksucht noch niehl geheilt seien ^#). 

In dem Königreiche Preussen wurde, unter dem 31, März 
1718 ein besonderes Eoict gegen das Vollsaufen und Zu- 
trinken erlassen,. und der^Pabst lonocentius IIL verhängte 
die s<?hwersten Strafen gegen betrunkene geistlidie Perso- 
nen > und erklärte, sie ihres .DiQOsteSftund ihrer Pfirande für 
verlnatig^ .... » t . 

Bald bemerkte uJiaa die Verderbtheit, die durch den 
Branntwein entsteht, und.isuchte äie zu bekämpfen, indem 
man theils den Verkauf dieses Getränkes untersagte, ^theils 
dasselbe mit hohen Abgaben besteuerte.. Dennoch war die 
Oonsumtion sicherlich nicht slo stark, als heut zu Tage, wo ' 



•<^.) Wörtejnberg* Landlierdiiuiig. TU. M. iSS. 
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Mt Qnamtvvr^id dürdi die M I^Iiel^eU; ilm wob mOMhlu sü 
gewiBnen, 2sa so niedrigen Preisen geiiMrt fvM^ Mnd^ wo 
dte F^brikMiotl desselben ein aUgeanein verbr^teter indu- 
striea^Wejg ist ••• - •" • • • * »" ' •-' ' ^' :• •..'?• 

•* -im Jflinre 15ti verbot PhMipiK, Mwlg^mf von Hessei^ 
terze Zeit nach der früher erwilhttten- Verordnking: tai 
Brahntweinyerks«fj Und im Mipe 1589 wnrde>^M80lbe Ver^ 
bot zo' Vthuiftnt ^M Mnin 'eidMiseir) 'weii diev Bai^ooe- b^ 
wiesen 'faAtten, dass' die grössere Sterblicbkeit^Udie «»da^ 
nMdS''benierict<^^''därii^h den Brantatvreln' entstehe;«. ftasseMM 
Verbot wurde; im Jahre 1005 aus tderaelben Uirsacbe ex^ 
nenert. Frank^erz&ltit, dass bid' iS^wiben im Jahre l€5t 
der - aiiS' FIrQehteii "bereitete BrMMat^ieia yerbeton woMo^ 
imd^ass dck te Mhre leflS^OfiteMM^arttbet befda^tev' 
dass die Wermtssige Fabrihatiett des BranntweiAs 4Ke M^al» 
düngen' v,ermindere, den Preis des Holzes in die05h<jh'tnpibe^ 
den ArmeA'dei<^ z« äeiner Nahrung^ n^^tbigenl»€»etreideB be-, 
raube, und den Seist und die 'Gesundheit untergmbe^^JHra^N' 
halb man Gesetze Terlanf^e,' umder Be0»itung untf^dem Ver^ 
kauf 'desselben -Schlanken im setken. *^Dier HerMog tM. 
Braunsdiweig erliess im* Jahre 1601 gloichflills «ine^Vei^ 
Ordnung gegen deili Branntifvieln^ d|e te Jahre f7M -durah 
eqi JSdfltt des Söttiga Georg" IIi'»be8t&tigt wurde/^ 1»'^» <} t-^ 
' Friedrich der Crosse ywtheilte^unter die ffch(kiM>^ro^ 
ssen ued^ ausgezeiohneten Soldaten^ die* ^"zv^HPotadani» 
hatte #} / «keinen' Blfannf^ein.' Aber wahrsebeinlich ge^ 
sehah dies tt«r'<in"Friedenszeiteni '- ■^' • ' -^^^-^ Mt.r.na 
Zu Liindw veiftttin derte sich di» Anjgafcl t^jjfiai^ irtBMi 
im Mire'lTM betr&chtli<^^se^»dafeRi'«an hieittbet<»Unt«t«B^ 
ehungen* anstellte, die dem Branntwein die Schuld beUeg^ 
len. Dersdbe wurde Ton da an mit neuen Abgaben belat 
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guter Wiifkang w»r. *)• 

. Diese und llhaUebe. O^etoe <}>esteheB noo^i heut zu 
Tage in einigen L&ndern gegen die Trunkenheit^ aber werden 
bii^ üiebl streng beobachtet« Im Würtembergischen z. B. 
bestruflfeiiUe. Felizei die Betrunkenen, aber nichjt die, welche 
iniin, Trinken auffordern. Per^pneii, die sich am ^Sonntage 
beransoten., .werden nach einem Geset;^ vom 4. Juni ±79S^^ 
welohea noch in Kraft ist, ausser der gewöhnlichen Strafe 
noch ibbU einet besondern Geldstrafe, die der Armenkasse 
suflUlt, belegt« Hierher gehdrt auch d^ Verbot, nach 10 
Uhr Abends in WJrtsh&usem zu bleiben, was nach einem 
Ktoigl^ Ibescrjpt yfm Jahr^ 1917 mit Geldstrafe Wiegt 
ist^#). , Her Militaircodej; von Wärtejoaiberg vom Jahre 
1818 i enlh&It gleichfttlls BestifflmuQgen gegen die Betmür 

..In S chwede n 'werdeu die Geeietze gegen dfi|n Hfiugch 
strenge r »uflrecht erhal ten^ Wer sich, betrunken zeigt, wi^d 
daa erster:Mal zu.. einer. Strafe von 3 Thalern, das. zweite' 
Mal zu 6, das dritte und vierte Mi4 zu einer betrachtliche- '- 
sen Summe verurtheilt,. verliert seip Wahliroeht, un^ kann 
mcht . zum Repräsentanten ernannt werd^qu Ausserdem wird 
er in der Kirche am folgend^ Sc^ntage öffentlich e^nafant. 
Dasj|Q0lle..Mal sperrt. man ihn in ein.Correctionshaus, und 
das sechste Mal djauert diese Einsperrung ein Jahr. Wer 
einen enderu.äsum Bausche verleitet, muss 3 Thaler Strafe. 

'S. 

zahlen, welche Summe verdoppelt wird, wenn ,4er Verführte 
Qocht adnorenn ist« JDie Hälfte der Strafe erhält der Dd- 
nnnoiant, die andere Hillfto die Armenkasse; wer sie nicht 
ahjEaU»r kann , muss 4#fär arfieiten.^ Diese Gei^etzbestim* 



*'} Franky i. e. s. 94i. 
'*"*'> RegieninssUatt. i8l7. Bio. fS. S. 166. 
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wßmgeik werben j&br^ek zwei jMbI durch die QebtUokes 
x^n der S^aozel veitesen, nnd mfisien in jeder Schenke :an^ 

• ^ den vereifl jgten Staaten z u New- York wird der Ber 
i^ltz der Sanfer, wie der der Geistesknmken, unter Caratel 
g#atellt#). , . 

Da einife Häupter der Völkerisftämrae . des nördlichen 
I ndiens in^Ain^ika bemerkt hatten , dass der Branntwein, 
d^n sie vptt.den Enrop&ern bekommen, schreckliche Ver«^ 
^Wüstungen linder ihnen angerichtet habe, und dass er einem 
Gifte gleich wirke, welches fiie vernichten könne, so yer* 
boten sie den Gei^uss desselben. Einer ihrer peputii;rten/\ 7 
heim Congress hielt dem Präsidenten foljgende merkwfirdige """^ 
Bede in seiner Muttersprache: Wir verlangen von dir 
Pfluge, so wie andere Instrumehte^ und einen Arbeiter, der 
sie auszubessern versteht f fiber Alles, was wir thun, ^wird 
unnütz sein, wenn der grosse BAth,. der heut versammelt 
ist, nicht Jedem verbietet, Branntwein oder andere geistige^ 
Getränke zu verkaufen. Die Einl^rung dieses Giftes ist 
auf unserm Ifande, aber nicht in unsern Städten- verboten, 
wo^ mehr, als ein Jäger dasselbe gegen Pelzwaaren, aelb/^t 
gegen sein Gewehr und seine Kleidung eintauscht, un^ 
nackt. zu seiner Familie zurück kommt. Vater, del^^ Kin- 
der haben zwa^ Lust zum Arbeiteii, aber sie sind^durcl^ 
die Einführung dieses gefährlichen Giftes arm; sie haben 
nicht so viel Kraft über sich, als ihre, weissen Brüder. Als 
diese zum ersten Male in unser Land kamen, waren unsere 
Vorfahren zahlreich und glücklich; aber seitdem sj|e in Ver- 
bindung mit den Weissen stehen und den Branntwein ken-* 
nen gelernt haben, hat sich ihre Zahl und ihr Glück b^r. 
träohtlich veritiindert. 

Der Könjg von Otaheiti, Poa^e U^* der dnjph seine. 
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Weii^^^liieift^tfi iky^faäVIe'^dSii E^&ädera den Veih- 
fcftof von Branutwein an seine Unterthanen nerkotett/ und 
diese' Maässt^g«! m^ ani iMstito ii«r^^«tmbkii^^ der 
GeseHschaftsinsdn liei. Ganz neuerdinjgs Jbaben engliselid 
Speculanten die Aufhebung dieses Edicts veranlasst, und 
ndtdu maöht die Deihdralisiition unter dem VlAte von Tag 
SU Tag grössere FortschHtt^. Die Fhtuen besonders ver*^ 
einigen sich in Masse anf den englischen B^Mäen, l^r«ii- 
sehön sich durch das europäische' Gift; und fib^rlassi^n sieh 
, dann, ihres Urtheils beraubt, dem Laster \ihd der Unzucht. 
pr-'^r^^^ iHe MUeurfnihigeHBen Fortschritte, die der filHlsibraiieh 
der'gtttti^h Giftfrftnke sdft^iner%b#issen Zeit in üsst al- 
len *Ländehi,abel^' besonders in 'd%yk vefeinigfen Stmiteu-gb- 
niacht hat,^ hat zurBitiohtiIng Von Geselli3<5hafleh, sAi soge-^ 
nanntei^'lHäussigkeiisvereinen Yeranlassting gegeben. Diese 

■II «1 I _L__iii. m — I «7 (=1 o 

GesiOlschafte«! donstltuirtcfh sidhziuerist in Nordamerika^ tittd 
hftdeten sich''darauf Ih vielen iinäern Ländern. Die erste 
i^rde ^ Boston 'im JaUi'eldlS gestiftet; sie verbot ^en 
IKieisbmich d^ Braniitweittii , aber gestattete ^en ml&ssigen , 
Gennss desselben. Hierans entstand, dass das Verbot un-** 
ter versthiedenen Aosflftehten umgailg^n wurde, und dass 
M^teM dLner li^—lStj%hrigfeh Periode die Anstreitgungen 
dir ' GeslOlseftiirt* Aist t^^elt würden. 'Im ^Anfäiige des 
Jahi^s 1826 irdf'einigten ;sich'meiirei^e eibflusfioreiche M&nner 
Bostons, uii^ eine andere zu bilden, Wobei die Pflicht atif- 
erliegt wurde, g&taf^lich den geistigen dFetrtokeh zu entsiiri 
geü. Im J'f^e*i828*z&hlte man in dl^h vereinigten fiftaaten 
SW Mltöbfgkefitsvei^ne, die diei^lben Statuten hatt^> ndd 
zu: deneni ilust 9(^,000 Mit^der gehortbii,* d^ stöK flUr 
' sich und ihre Familie verpflichteten, jedem geistigen Ge- . 
tr&nke zu entsagen. Seit* dem Jahre 1899 bemerkte man 
eine beträchtlidiie Verminderung der Sterblichkeit unter 
den Personen, die weniger als 40 Jahre alt waren. Im 
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Jftlire im viMieiite müii MeMt iM tkmsm der f eli%eji 
6e^rSUik'e «ns d^ inerikaiifsehen Armee zu rerbaAneB, Im 
Mgenden Jal^re gingen ans den Häfen der Republik schon 
500 BehiiPe ans,' ohne irgend eine geistige Flfissigkeit am 
Bord zu haben j^ und die vAsseöaranis-Compagnieen fingen 
s^ d^r Zeit an, ihre Priimien nm &% zu erniedrigen* Daa 
Staatsaect^tariat des Marine-^Departeme^ er]iess eine Ver- 
fügüng ffir die Kriegsschiffe, dass jeder Matrose^ der seiner 
Ration Grooq entsagen Mrürde, eine tagliehe Entschädigung 
erhalten solle, welche Maassregel von ausserordentlii^em 
Erfolge war* Zu Ende desselben Jahres befahl der Kriegs- 
minister, dass. die Truppen der Vereinigten Staaten künftig 
nicht mehr fgr die geistigen Getränke Bezahlung in Geld, 
sondern Zucker, Kaffee und Reis erhalten sollten. Im fdl- 
genden Jahre stellten die Mässigkeitsvereine den Grund- 
satz anf^ dass die Fabrikation und der Handel mit geistigen 
Getränken unmoralisch sei. Im Jahre 1834. bildete sich zu 
Philadelphia unter dem Namen einer Mässigkeitsgesellschafl 
der vereinigten Staaten, eine Gesellschaft, die es sich zum 
Zwecke machte, die verschiedenen einzelnen Gesellschaften 
mit' einander zrt , verbinde^. Man überzeugte sich^ dass 
Schiffe, deren Mannschaft nach den Statuten der Massig- 
keitsvereine lebt, ihre Reise schneller und glücklicher voll- 
enden. Im Jahre 1835 nahmen von 186 Schiffen, die von 
Kew-Bdfort zum Wallfischfimg abgesegelt waren, 168 keine 
JSpiiituosa an Bord, und die Versicherungsgesellschalten von 
Boston und New-Tork ermässigten fSr diese die Präinie um 
S%* In demselben Jahre hatten 9,000,000 Amerikaner den 
gmstigen Getränken entsagt, 4000 Destillationen aufgehöd^ 
^000 Kaufieute, die mit geistigen Getränken handelten, 'ein 
anderes Geschäft ergriffen, m^ir als.lfOO Schifl^ keinen 
Branntwein mehr an Bord genommen und mehr als 19,000 
Trnnkenbolde deai Laster entsagt. 

I. Bd. t. 9^ 
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Die erste M&«rigkeitsgesellsehfdrt in Europa bildete «ieii 
im Jahre 1L829 zu New-Ross in Irland; andere wurden bald 
sowohl in Irland als in Schottland gegründet. Im Jahr» 
1830 bildeten sich welche in Schweden, Finnland und an 
einigen Orten in Russland. Im Monate Mai 1831 wurde die zu 
Londpn 'gestiftet, die den Bischof der Stadt za ihrem Prä- 
sidenten hat; noch mehrere bildeten sich seitdem in engli- 
schen Kolonien« 

Diese Einrichtung l'and gleichfalls in Deutschland An- 
^ klang, und Mässigkeitsgesellschaften wurden in Sachsen- 
Weimar, zu Genf, Freibarg und in der Schweiz errichtet.^ 

Ueberall haben diese Vereine Gutes geiätiftet; denn 
nicht nur hat sich die Sterblichkeit vermindert, sondern die 
Verbrechen würden minder häufig und der Geschmack an 
Arbeit und die häusliche Glückseligkeit stellte sich wieder 
ein; Resultate, die besonders in Schottland sehr merklich 
\^aren. i 

Die Mässigk eitsge sejlschaf ten wirken sowohl durch das ' 
Beispiel der Mitglieder und ihrer Familien, als auch indem 
sie unter dem Volke genauere Begrüfe über die Schädlich- 
keit der geistigen Getränke verbreiten. Dies letztere Ziel 
wird durch Agenten und durch die Presse erreicht. Zur 
Erzielung des ersteren werden besonders unter den Geist- 
lichen, Juristen und Aerzten Personen auserwählt, die die 
Verpflichtung übernehmen, zum Volke zu reden; die Geist- 
lichen z. B. sprechen von der Kanzel herab über die Massig- 
keit. Die Mässigkeitsgesellschaft zu New- York publicirt 
eine periodische Zeitschrift, Temperance recorder, die in 
250,000 Exemplaren vertheilt wird. Durch dieselbe Gesell- 
schaft werden noch periodisch andere Broschüren vertheilt, 
von denen im Jahie 1834 mehr als 4% Million Exemplare 
unter das Publikum gebracht wurden. Aehnliche Journale 
erscheinen auch in England, Schottland, Irland, selbst am 
Kap der guten Hoffnung zu ßombajr, Ceylon, Calcutta; eins 
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in Schweden. Ausserdem enthalten die religiösen, politi« 
s<^eii und medizinischen Zeitschriften vielfach Artikel über 
die M&ssigkeit, und über die Wirkungen der geistigen Ge- 
tränke. Man verjbrehet selbst in den Schulen* Broschüren 
über diesen Gegenstand^ die für den kindlichen Sinn ge- 
schrieben sind. , ' 

Der Landrath zu Grävenitz, Kreis Wrescheh im Gross- 
herzogthum Posen, hat unter den Schallehrern eine Ver- 
bindung veranlasst, durch Wort und That der Jugend die 
traurigen Folgen zu zeigen, die die Gewohnheit des Trin- 
kens mit sich führt. Die Zahl der Kinder, die unter der 
Obhut dieser Verbindung stand, betrug im Mai 1837: 1384... 

Die j[)pjigla£enSciiriften, die in dieser Beziehung ver- 
breitet werden, sind stets von Nutzen, und rühmlichst muss 
man hier die von dem berühmten Zgfihfiy^ verfasste und im . 
Jahre 1837 zuAarau, unter dem Titel; „die Brantwein- f 
nest^^' erschienene, auszeichnen. Aber das Beispiel und 
der Unterricht sind immer wirksam. Mögen daher diejeni- 
gen, denen, das Glück des Menschengeschlechts am Herzen' 
liegt, mit aller ihnen zu Gebot "istehenden Macht dazu bei- 
tragen, und auch selbst d^nn, wenn sie zu keinem Mässig- 
keitsverein gehören. 

Die legislativen Maassregeln, die ich ausserdem aber 
für wesentlich halte, sind ungenügend, um der Unmässig- 
keit und besonders dem Missbrauche des Branntweins zu 
steuern. Zschokke sagt: „Alle Gesetze sind kraftlos, um 
ein Uebel auszurotten, welches im Leben des Volkes Wur- 
zel gefitisst hat. Vom Volke selbst muss die Reform der { 
Sitten ausgehen, und keine Regierung hat Kraft genüg, um 
sie zu bewirken. ^^ 

Die Reform und das Beispiel müssen von den höhe rn 
Ständen ausgehen; denn die Kleinen copiren die Grossen 
und der Diener ahmt seinem Herrn nach. Man muss dahin 
gelangen, dass man einen Betrunkenen als ein Objekt der 

7# " 
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B« Tag« in Vielen Oefltilseiialleik, ]^fiott4eni unter j«iiifeii 
Leoten, den Ranseh lOr ein BiHvoanitQiek hUt. |>€r Wein 
•vnd dM Bier eeheineii nicht dnrch die Misaigkeitsi^eeeil»- 
Bchttften der vereinigten Staaten und anderer Liader aiti'^ 
-gesehlbssen zu sein, obgleich man fiber dieee Thätsache 
keinen formeUen Avaspruch findet* Ein aolches Verbot 
wütde in der That 2« streng sein, na geaohtet an werden, 
nnd ieh habe bewiesen^ das« die menschliche Natnr anter 
gewissen Umst&ndea des mftssigen Oennsses einer geistigen 
.Flüssigkeit bedarf* Ich glanbe mit Gedike #)» dass eben 
80 Ivie eine an grosse Jitrenge anr, Lflge föhrt^ eben 00 
eine absolute Enthaltsamkeit mehr aaf dem Papier, als in 
imr Wirklichkeit atattfadsn würde* Man mnss sich nieht 
lächerlich machen, wenn man ein grosses Werk vollbringen 
will. Was selbst den Branntwein anbefam^ 00 ulrürde iilh 
nieht, ttiieh anf die vorher aoseinandergesetateB Gründe 
:^rank's stützend, billigen, dass aUe Individuen ohne Vt^ 
terscbied von demselben plötzlich absohit entwöhnt würden, 
man müsste hier nai^h nnd nach zu Werke gehen, und ihn 
endlich g&nzlich .entsagen lassen, wenn man für ihn irgend 
ein anderes gutes, billiges, geistiges GeMnk, welches der 
Gesnüdheit weniger sehadet, gefunden hat. 

Mbsrfgkeitsgesellschaften mit minder strengen StatiMn 
würden ohne Eweifel auch bei uns nützlich seid, aber sib 
allein nützen tticht> um das Uebel an entwuraeln, «nd Ae 
Reglernng mnss sh»h riiit ihnen verbinden» Wie die (Sachen 
jetzt stehen, so halte ich Iblgende Maansregt^ für nöthlgc 

i) Mr Rans^^h mu ss beStg fftjgerdeH, sobald durch deü>* 

. selben die Ordnung gestört wurde, oder Sobald der Betnai«» 

kene sich öü^ntli^h neigt In jeden nndem F^idle darf er 

nicht bestraft werden^ denn wenn alle die, die nach dM 



*) ^Ü^Vuki dM Verein* f. Htllk. In Ptmm^. iset . M«. il« JMI. 
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ifareo W«|f nicht gerade gelier, für betnmkeii gotmlteR mnl 
hminü w^rie» ««Qlett, so wt^^dsB^ U^rterch io fteljiti^ei-^ 
tig^celteii, ÜDgereohtigkeiteii, Fehler ele^ eoM^itii^ äst» dtm^ 
Geset« uAa l&dieiiieh, odeir tfraanisoh eitsdwiii^ und hier^ 
düreh in Misskredit koiemen wüi^e. Als ich ssn TüMngen 
sitidirte, iüeflind meh daselhst ein Fofiseikommissarins, der 
sieh mit Strenge gegen den Rausdi auflehnte, der damals 
mUt einer Geldstrafe helegt wcurde. Wenn aneh die Waeh- 
' samkeit der Polizei nicht dazu heitrag, den Ranseh unter 
^en Stndirendep tsü Tennindem, so gab sie doch zu den 
sottderlMrsten AusMchten Veranlassang« Ich erinnere mieh 
eines l^taiirenden, der s'ehr sp&t eine Kneipe verliess, um 

* steh in seiner WohMuig sehlafto zu legen. ¥nglüoklieher-> 
Weise ging er irre, und durchlief wankenden üehritts meh^ 
rere Strassen. Eiif Polizeiagent, der ihn hemerkt hatte, 
zi^gte ihn am andern Tage wegen seines Rausches an. Als 
er Ter das Universitl^tsgeiieht gefordert wurde, sagte^ of 
aus, dass ein sehrecklicher Zahnsehmerz ihn am Sk)hlafen 
gehindert hahe, dass er aus seinem Bette aufgestanden sei, 
um spazir^tt zu gehen, hoffend, dass die Kihle der Nacht 
ihm Erleichterung verschaffen werde. Da sich aher defr 
Behmerz hierbei vermehrt habe, so sei er aus Verzweiflung 
von Strasse zu Strasse gelaufen. Ich weiss niofat, ob man 
dieser Lüge Glauben schenkte. Uebrigenii verstehe i^ 
nicht darunter, dass man den Rauseii dulden solle; meine 
Meinung ist im Gegentheil, dass jeder Berauschte Strafe 
verdiene, sobald er durch seinen Zustand j^ie offentliphe 

' Ruhe stOrt und Unordnungen begebt. Im Würtembergi* 
sehen bestehen gegen den Rausch Geldstrafen, und es w&re 
nur zu wünschen, dass das Gesetz 5fter in Anwendung ge- 
brftchl würde. 

P) M der Branntwein am meisten schadet, und da'fJMf 
aUe eigenffichen Trunkenbolde Brans^eintriidKier sind, se 
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mfteste die Polizei Uir Augenmerk baiipto&clilUA ftuf diede» 
Getränk riehten.' Die Vereinigoog von Branuiw^r&stototi 
in obscuren Orten dürfte um so weniger geduldet werden, 
'd» hier am meisten di<e Gesundheit, das Vermögen unter- 
graben wird, und da, hier vielfiich empörende Handlungen 
begangen werden. Jeder Säufer müsste als ein Mensch 
betrachtet werden, der nicht seine Vernunft haben wül, 
und der in der Regel auch derselben beraubt ist; folglieh 
müsste dieser Mensch unter spezieller polizeilicher Aufisickt 
stehen, und dürfte gleich einem Minderjährigen weder sein 
Vermögen verwalten, noch einen Contract untefa$ei^hnen, 
weder als Zeuge aufgerufen werden, noch das, Stimmrecht 
bei öffentlicjien Vicrsammlangen haben, noch irgend ein Amt 
im Staate befcleidcin, sollte er aber schon eins haben, so 
müsste man ihn sowohl zu seiner eignen Schande und Slari^e, 
als zum Wohle und zum Beispiele seiner Mitbürger seiner 
Stellen entsetzen« Damit aber ein Mensch, den, seiner Unmä- 
Bsigkeit wegen, die Schwere dieses Gesetzes getr(^|fen hätte, 
auch wieder zu Ehrenstellen gelangen könnte, müsste er 
öffentlich in seine Rechte wieder eingesetzt werden, sobald 
er sich ernstlich und für die Dauer gebessert hätte. .Die;» 
yerfkhren würde nicht nur dazu dienen, die Unmässigr 
' keit zu bestrafen und ein Indivldquiii zu, bessern, ^as durch 
sich selbst von der menschlißhen Ges^ellschaft ausgeschlos- 
sen wurde, ^sondern auch diejenigen durch heilsame Bei- 
spiele in Furcht zu setzen, die, ohne gerade Säufer zu sein, 
doch auj^ dehi Punkte stehen, es zu werden. Der Staat hat 
das Recht so zu handeln, und es wird ihm selbst im Inter- 
esse der nationalen Würde, der allgemeiiien Sicherheit, der 
öffentlichen Gesundheit und Menschlichkeit zur Pflicht., 

3} Es ist bei uns und in vielen andern Gegenden ger- 
bräuchlich, dass die Herrschaften ihren Dienstboten, beson- 
ders wenh sie es ihnen an Nahrungsmitteln fehlen lassen, 
Branntwein gebep» denn derselbe ist,9ctbi; biUig^ beisch^cl^- 
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t%t den Hteiiger aud reizt die Kräfte an« Die teehe ist 
«ehoo so weit gediehen^ dm» die Dienstboten und Tage- 
löhner denselben als ein Recht verlangen, und nicht arbei-' 
ten .oder abgehen, wenn sie ihn nicht erhalten. Strenge 
Maassregeln müssten gegen diesen Missbxtfäcji genommdh 
we^rden; de^n er ist daran schuld, dass die Consumtioln von 
Branntwein sich täglich in der niedern Volksklasse . ver- 
mehrt. , 

4) Bfan müsste darauf seh en, dass die Saofer nicht 
mehr so leicbi ibre Leidenschaft befriedigen können, denn, 
der Bettler kann sich jetzt durch das geringste erhaltene 
Abnosen berauschen, da durch gesteigerte Concurrenz und 
die Billigkeit der Erdtoffeln der Preis des Getränkes sehr 
gefallen ist. ISo wünschenswerth es auch sein mag, dass 
der gewöhnliche Mann sich zum billigen Preise ein Ge- 
tränk anschaffen kann, welches seine erschöpften Kräfte be- 
lebt, oder ihn sein Unglück auf eine Stunde vergessen lässt, 
so ist.eS' doch sehr traurig, dass der Preis so weit geiiittn- 
ken ist^ dass man sich fast für nichts berauschen kan^ ohne 
noch zu berücksichtigen, dass' ein so billig;er Braantwein 
weit mehr der Gesundheit schaide, als einer von guter Qua- 
lität. Meiner Meinung nach müsste hier die Industrie dem 
physischen und moralischen Wohle der Menschheit ein Opfer 
bringen, und die Regierungen müssten darauf sehen, dass 
nui^j^uter Branntwein fabrizirt würde, d er n at ürlich theurer 
wäre. Die Fabrikation des BrannJkweins aus Erdäpfeln 
müsste daher, wie es Wörz und Lehmann vorschlagen' 
gäns^ich untersagt werden. Zu diesem Wunsche würde^ 
sich iioch der gesellen, däss die Regierungen minder leicht 
das Recht zu .destilliren einräumen, nicht, um hierdurch die 
Production^zu vermindern, denn ein einäslger könnte gut so ^ 
viel wie zehn fabriziren, sondern nur, damit sich die Be- 
rj^itung nicht so unter dem Volke verbreite, dass die De- 
Stillirblase einem, unentbehrlichen Möbel g^ich geitchtet 
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wirdy wie cm beut zn Tage in SiMrien g9soliMit #). E^»* 
mate beklagte man su^, darüber ^ das» dorcb die BmiHil«- 
weiDfabcikatioD das Getreide im Preise «e hocb sei, liad 
dass hierdureh die Afmea leiden iBttsflrtea« Hettt eu Tag« 
üad dib 0etreidepreisb so niedrig, dass man fär d(^ Lasi- 
mann nur böhere woimeben kann, and ;es wärci ipicbts Be- 
onrabigendes darin, wenn der Preis wieder an seiner alten 
Höhe käme, und das Getreide ^\a Bereitung eines g^tttMi 
Branntweins angewendet würde. 

. 5} Am Ug^elsten ist das Hausiren mit B rann^ ein, weä 
bierdurcb nicht n«r den TaBagisfen, sondern aneb vielen 
.Familien die Gelegenheit geboten wird, sieb denselben auf 
eine eben so billige, als befneme Weise antfoschaffen. Um 
den Branntwein minder thener asu kaufen^ nimmt man um 
vom Hausirer, und man erhält um so mehr, da der Preis 
sich naeh der Qnalitikt Hebtet tier Mansirer kommt wie^ 
der, man ruft ihn ^heran,. und die »Flasche, die im Hanse 
war, ist viel schueUer geleert^ als wenn man genötbigt ger- 
wesen wäre^ jedes Mal, sobald man Branntwein brandite, 
com Kanfinann zn gehen. Endlich gelangt man dahin, das 
Glas bei Seite zu setzen, aus der Flasehe zu trinken, und 
die Anfbngs kleinc^ren Züge werden immer stärker und stär- 
ker. Meiner Meinung nach müsste also das fiausiren mit 
Branntwein absolut verboten werden. 

6} Man müsste |n keiner Stadt Erlaubniss zur EfricSi- 
tnng von Schenken, in denen nur Branntwein gereicht wind, 
ertheUen,'"9eniinan diesen Orten wird eigentlich der Stufnr 
assgebildet. Wenn Wenig Branntw^n in den bessern^Gnsi** 
hänsern unserer kleineren Städte und Dörfer getirunken 
wird, so darf man hieraus nicht schliessen, difiss di« €on- 
snmtiCKi desselben gering sei, weil die Liebhaber desi^elben 



f^) Wbrz^ im mediz. Cforrespondenzblatt. des wörtemb. ärztL Ver- 
etat. B«. VB. No. iO. B* 18. — Lippidk, h c S. 44. 
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tie|| ün diesen ^esendeht Orten Tensammeln. Cniiper 
m^fit wat^y dftdiä diese Brärnitureinschetiken daisu t»eitrageb| 
die TnittlrsiloKt ttnter dem Volke au verbreiten und es mo* 
miiseh sm verderben. Dürfte es wohl ausser der Slaebf 
der Polisei seib^ isagt er, wenn, politische Bücki^ehten es 
verbieten, den Branntwein hoch zn besteuern; wenigstens 
diese Orte zu unterdrücken, wo dem Volke der Geschmaek 
zum fTrunkc» und mit ihm eine Menge' Krankheiten- und La- 
ster inoculirt werden? 

. . 7) Um die Consumtion des Branhtweins zu vermindehi 
ui^d sie ih die Grenzen des wahren Bedürfnisses zurfickzu-' 
führen, mO;^sten die minder sch&dliofaen geistigen Getränke 
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bes ser ftureh die Polizei ins|iicirt werden. .Die Regienm- 
gen raüssten dafür sorgen, iass die niederen Stliiide 
sieti ein gutes und büliges Getrünk anschaiTen können» 
Dieses Getiünk dürfte nur* gering besteuert werden; 
die Qualit&t desselben müsste von Zeit zu ' Zeit* nnter- 
sueht und durch öffentliche Taxe ein massiger Preis fest-^ 
gesetzt werden* Man spricht davon, dass der Professor 
Bai ding zu Prag ein Mittel gefunden hat, um durch diQ 
Erdäpfel ein vortreffliches^ starkes und weinklares Bier zu 
gewinnen. Wenn diese Entdeckung sich bestätigt, so 
könnte, sie der Industrie eine ganz andere Richtung geben,, 
und selbst zum Heile vieler Individuen dienen, die jetzt ani» 
Armuth einen sehlechten Branntwein trinken, während si^ 
dann ein gutes Bier erlangen könnten. Die Bt'ereonsumtiöh 
vermehrt sieh heut zu Tage übera|], besonders im Würtein- 
bergischen; aber traurig ist es dabei, dass, anstatt sich äW 
Consumtion des* Branntweins in demsfefben Maas^^ie verthin^ 
dem sollte, diese im Gegentheil unaufhörliche Fortsehritte 
macht, ^ie Keller der Tabagisten und Bratier müssten eig- 
ner strengen Oontrelle unterworfen sein, und nicht nur, wie 
e0 bis letzt geschieht, 4er Steuer halber, sondern um so 
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▼iel als möglich den Verkauf, voa fiaurem, achleditbereite- 
ißm, mit Alkohol gemischtem,- von. dickem, ichlecht gebrau- 
tem, oder mit narcotischen Sahstanzen veroetstem Braunbier, 
von saurem, frischem Weisshier zu verhieten. Eä ist wirk- 
lieh schrecklieh, das Bier auf kleinen Dörfern zu sehen, 
und inan sollte nur glauben , dass es eine einflache Abko- 
ehüng von Häferstroh wäre. Der Staat sollte sich nicht 
nur mit der wichtigen Einziehung der Abgaben beschäfti- 
gen, sondern auch dafür sorgen, gesunde zur Arbeit taug- 
liche Bürger, 4io die Pflichten der Gesellschaft erf&Uen 
können, ohne zum Bettelstabe geführt zu werden, zu ha- 
ben. Solche. Menschen erhalt man aber nicht durch den 
Branntwein* Eine der wichtigsten Aufgab^ der Medizi- 
i^flpojiizei ist, dem Volke gute geistige Getränke zu ver- 
schaffen, die, mit Maass genommen^ der,, Gesundheit nicht 
schaden, und die selten .die Leidenschaften einflössen, die 
meist 4iu*ch den Branntwein entstehen. 



«VI. 

nie Vriinlisiiclit vom Staiidpunkt der iperi«lit* 

Ilelicit Medizin betraclttet* 

Die alten Griechen urtheilten über die Trunkenheit weit 
strenger. Es« scheint, als wäre sie kein Entsehuldiguugs- 
grund für unerlaubte Handlungen gewesen, die während 
ihrer Dauer verübt worden waren; jedoch wiss^en wir nur 
sehr wenig in dieser Hinsicht. Selon verurtheilte die Ar- 
ohonten wegem ihrer Trunkenheit zum Tode. Pittacus ver- 
doppelte die Strafe für Vergehen, die in der Trunkenheit 
begangen waren. Zu Sparta wurde die Trunkenheit^ selbst 
während der Bacfaanalien streng' bestraft. 

D^ römische Recht enthält keine allgemeine Verfügung 
in dieser. Hinsicht. Zur Zeit der alten Leges und .der Ju- 
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dida orikMiria, wo die Richter, wie beut 211 Tage die Ge- 
tchwornen^ nur das Schuldig oder Niehtochuldig ausziispre- 
dien hatten, lies» man keine Bntsehaldigangsgrönde ssn. 
fe]glioh galt die TmnkenheH auch nieibt al9 solcher. Ward 
der Angeklagte för aeholdig erkl&rt, so worde die gesetz- 
liche jätrafe für die begangene Handlung vollzogen; im ent- 
ipegengesetaten Falte ward er freigesprochen. Später, als 
4m Judicia extraordinaria eingeführt wurden, und die Rieh* 
ter nicht mehr so streng an den Buchstaben des Gesetztes 
gebunden waren, wurde der Trunkenheit auch im römischen 
Rofibt crMTÜ^t^ niimlich ob die Handlung dolo malo, d. h, 
absichtlich, oder ex animi imp^u, d.^ h. in einer augenblick* 
liehen Aufregung oder lieidensehaftlichkedt yerübt- worden 
war. .Marcian führt ausdrücklich die Trunkenheit, als ein 
Beispiel des Impetus anin^ an« ( Hie ungesetzliche Handluxig 
eines vollkommen, trunkenen Menschen würde nicht als aqs 
einem eingewur^eHien, überlegten Willen^ entspringend^ 
soodern für eineThat, die aus Unüberlegtheit, Unbesonnen-^ 
h^eit entspringt, gehalten. Deshalb wurden auch 4ie, wäh-;;' 
rend der Trunkenheit begangenea Vergehen nicht so hart 
bestraft, als gewöhnlich, wenn difjenigen^ die sieh derselben 
schuldig machten, wahrend der Handlung in einem Zustande 
waren, in welchem sie die Folgen nicht voraussehen und 
bf^rechnen, die UogesetzlichkeU und Gefahren nicht erkennet^ 
konnten. Dieselben Grundsätze wurden im Civilrecht an-" 
gewendet. Ganz betruhkenq Menschen wurden wie Kin- 
der, Idioten, Geisteskranke, oder wie Menschen betrachtet, 
die ein heftiger Zorn fortgerissen hatte; sie waren für ihre 
Vergehen nicht verantwortlich. ■. ,, 

Man findet formelle Verfügungen in dieser Hinsicht im 
cänonischett Recht, welches, nach dem Grundsatze, dass 
die Handlungen nach der Vernunft und dem Bewusstsein 
desjenigen, der sie begeht, abgeschl^tzt und bestraft werden 
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HitUse% rioüMndige Vrankenhell d« deinen enladiiüdiir^* 

Sbeii «0 war es mioIi im dentselma Reieh* Mkk iN>- 
Hfiptj WelcE^ im Jjaiire i4dS ge/B^en die GolteiilMefer er^ 
hMseii wnrdei, giebt nta den Bewej» dafür. Uebrtgeng wmt 
dw Graadsatz, dassdie 'Fmnfceiiiielt keine ¥erantwertilk$li-& 
keit nacb sich zöge, M^on seit den tlteaten Zeiten ia 
Deutschland anerkannt. Erst im 16. Jahrhandert ifing man 
nn, Aufnahmen in Bezug auf die Art und den Grad der 
fTrvttkenlielt, so wie auf den physischen 2iiistand der Be- 
trunkenen , selbst wenn sie nicht ganz betrunken waren 
(ebriiis und ebriosus) zu machen. ^ Nach und nach wurde 
isugestanden : 1) dass nnvorsätzliche Tnnritenheit (z, B. 
«irenn i»e durch Weine entsteht, denen man narcotische 
Bi^stanzen beigemiiseht tet) vor jeder Strafe sehttze ^ und 
Mieh nicht die Culpa nadb e^dk ziehe; t) das» vdHige^ 
<Prfk^eh1ieit wehl von der Strafe des Dolus befreie, i^ber - 
nicht vor der Culj^.a schütze 5 3) dass üicht völlige Tran* 
kenheit weder ein Entschuldigungsgrnlid, noch ei« Umstand 
sei, der ^e Btmte mildere; 4) dass die Trumkenheit, ia 
Welche sieh Jemand iif der Absicht, ein Verbrechen zu be^ 
gehen, versetzt, in keinem Falle als ein MilderungsumsCand 
betrachtet werden könne. Im Allgemeinen haben sich diese 
Prinzipien in Deutschland bis auf die neueste Zeit er-? 
halten #<►). 

Die prenssischen und bairischen Gesetze entha^en in 
dieser Beziehung Verordnungen, die keinen Zweifel übrig 
lassen, obgMoh die Trunkenheit* picht ausdrd^kiich ftr ein 
Mildernngsumstand darin erklärt wird« Bis jetzt worden 



^'^ Nesciunt quid locBantar, qui nimio Tino indal^ent, Jacent «e- 
pnltJU €ap« y* XDv qa. 1. Cftvip. Tlilbamt. Bystttu iS«a Jiaadek* 
t^wr^liUf. 7. 41UL Jena 1898» 9d« L !• i^a. 
«*) Vergl. Feuerbachy Lebirbacli des gemeinen in Deutschland giil* 
tigen' Edchts. 10. AnlL Giessen 1898. $§. 88. 07. 



1<HI 



üe QtwaiUUst» 4efli gemeinen b<eclito tu deMt BEbttMU im 
W&nembergMiii^ Wlolgt #)* In einevi tieneii Bntvraff «inM 
Krimiaaleod^ lür letzteres KbmgteUik^ der kfirslich eriehioi^ 
Ben iet#^)9 wild gesagt z Bine nttgeset^ehe Hmidliuif 
ist nidit strafbaf , wenn sie in eine« selchen a^iuslande ke»» 
gangen worden üt^ in dem der Gebianch der Vemanft ge«- 
M^wicht war. Hierher gehört vcffzüglieh die Raserei, all«* 
gemeiner oder apeeieUer W^msinn, vollständiger Idiotismvi 
QBd totale Yorfibergehende Geisteskrankheit« Die Straft 
tritt aber veih^ wenn das Sul^eet sieh mit Vorsatz dnreh 
geistige Qetrünke oder dnrch andere Büttel in einsn 
K«stand von vorübergehender CfeistedörankheÜ versetzt^ ma 
ein Verbrechen £11 begehen^ das es b« kaltem Blute, über^e» 

> 

legt hat. Es heisst an einer andern Stelle #^#3 s In Bezng 
avf den Grad der Gesetzwidrigkeit des Willens wird din 
Verantwerdiehkeit geringer bei Mangel an Erziehnng^ bei 
aatarKober Vefttantdessehw&chey oder in der Tranketib* 
heit, denn obgleich diese nicht 'ganzlich von die** 
Her Verantwortlicjbkeit befreit, so hat das Snl^ 
Jekt doch nicht die ganze Grösse der Gefahr and 
des Strafbaren seiner Handlung eingesehen. 
B< heisst bei der Anfe&hlung der Motive, die diesem Ge>^ 
eet^Betttwvft zur Unterstfttznng dienen ^) : Man hat ge^ 
glattbt) es aei unrecht, die Trunkenheit atu^rfidtlich fnr ei<^ 
nen MUderungsinttstand zu erklären^ und man kann nieM 
In Abrede atettea^ daas die nicht vorontzUchc? Tmnkenheift 
in einigen Fillen ein Motiv sein kann, das .wEhirai ihret 
Daner begangtne Verbrechen minder stcang cu bestralbnf 
aber man bedenke, dasa es sehMuen w4rde> nk wolle 



e) Knappf Das. wertemberc* Crlmiaslreeht, Stattgart ISIS« 8. 75, 
"**) Stuttgart und Täbingen. 1S85. Art. 91. 
e»#) Ibid. Art. 104. 

i) s. ioe. vwgk dis AH» iea. 
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m GUBsten der Tmoliehfaeit ein Pritüeginm errichten^ wetiB 
man sie snsdrüeklieh für einen MildentDg»iiBistand erklärt, 
and' dMH 'es nicht n5tbig ist, so lün verfahren, weil nach 
deft'ersten Worten )^es Artikels die aufgezählten Milde- 

mngsumstande nicht für, die einzigen, sondern för die vor- 

'i 

Bfigliohsten anzusehen sind, anf die man Rücksicht nehmen 
moss, und folglich die Trunkenheit immer darunter mitbe- 
griffen sein kann. Man hat noch hinzugefügt, dass die 
Trunkenheit weder im östreichischen, preussischen und hai- 
rischen Codex, noch in unserm eignen Entwurf als Milde- 
rungsumstand aufgeführt worden sei« Aber ein Zusti^d, 
der, wie die Erfiihrung lehrt, so gewöhnlich bei begange- 
nen Verbrechen, besonders schweren Verbrechen ist, darf 
um so weniger in einem besetze mit Stillschweigen über- 
gangen werden, da Rieses für alle und nicht einzig und 
allein für die scharfsinnigsten Richter gesehrieben ist, da 
selbst der Instructiönsrichter, dex wenig Talent und Er- 
üfthrung hat, diesen Einfluss auf die Anwendung der ßtrafo 
kennen muss, um Aie Instmetion auch in dieser Hinsicht zu 
erschöpfen; dass aber gerade ein solcher Richter, da er 
sieht, dass das Gesetz eines Zustandes* nicht erwähnt, der 
so häufig vorkommt, und den es im Allgemeinen mit einer 
Correotionsstrafe, oder unter besondern Umständen mil 
schweren Strafen- belegt, verleitet werden könnte, die Sa- 
•he vom entgegengesetzten Oesichtspunkt aus anzusehen,, 
da man die Trunkenheit eben so wenig bei Aufoählung der 
Milderungsumstände, als in der mangelhaften Instruktion 
ilndet. Kaum braucht hier noch hinzugefügt zu werden, 
dUuss, wenn oben von unvorsätzlicher Trunkenheit die Rede 
war, dies nur allein im Gegensatze zur vorsätzlichen ge- 
schehen ist, in welche sich ein Mensch mit Vorsatz und 
Ueberlegung versetzt, um leichter ein Verbrechen zu be- 
gehen,, das er bei kaltem Blute überlegt hat. 

Der Gesetzcodex für die Nied^lande, der revidirte von 
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Baien,' SBfl^di^ and Liuaent sagea, d«» die voUsMiidige na- 
freiwillige Trunkenheit (waB dasselbe ist^ als die unfireiwilligit 
•Geisteskranklieit oder die vorübergehende anfireiwiUige Gei- 
steskrankh^t, oder der gänzliehe Mangel an Vemanft} gtaz- 
lieh die Verantwortlichkeit aufhebt, oder die Strafe anidetrt. 
Das hannoversche Gesetzbuch jsählt die Trunkenheit ini<M- 
gemeinen zu den mildernde»! Umitand^n,^^ Das östreieldsche 
Gesetzbuch erkennt die ohne Absicht auf das Verbrechen zu- 
gezogene voQeiBerauschung als Aufhebnngsgnmd der Zu- 
rechnung, ohne zwischen verschuldeter und unverschuldeter 
Trunkenheit zu unterscheiden« 

Aehnliche Ideen über den Einfluss der Trunkenheit auf 
die Verantwortlichkeit findet man auch in Italien, Spanien, 
Portugal, HollaDd und den Niederlanden. In Frankreich 
wurde ehemals die Trunkenheit in keinem Falle als MUde- 
rungsgrund angesehen. Dies stammte von einer Vword- 
nung> Franz I. vom 31. August 1536 (Kap. UI. Art. 1.) 
her. Jetzt führt der Code penal sie dicht als Entschuldi-^ 
gungsgrund und mildernden Umstand auf, und der Artikel 
65. setzt fest, dass kein Verbrechen ftntschuldigt werden 
darf, wenn das Gesetz nicht mildernde Umstände angiebt. 
Auch herrschte während einiger Zeit die Meinung, daiw 
das Gesetz die Trunkenheit aus der Zahl dieser letzteren 
ausschliesse, aber bald wurde die entgegengesetzte M^^ 
nung, anfänglich durch Schriftsteller unlierstützt, in die Tri- 
bunalpraxis eingeführt, wo jetzt die Betrunkenheit als Mil- 
. derungsgrund angenommen wird, obgleich die Gesetze ih<^ 
rer nicht ausdrücklich erwähnen. He^t zu Tage spridit die 
Juty- das im Bausche begangene Verbredien flrei, was auch 
selbst durch den Code penal gerechtfertigt wird; da man 
sägt, dass der 64. Artikel jeden \^ahnnnn als Motiv der 
, Unverantwortlichkeit ansieht, unddeuv Rausch einen vor- 
übergehenden Wahnsinn nennt, eine Spitzfindigkeit, die der 
MensehliehkeH Ehre macht. .'.. . 
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B« Mribi vir »m Boo^ imi Bi^ihi aa tele* W/ig, 
W0 dia TnuikMheit sieht «ur die ifvj&hreiid ihret Dftiier ba* 
gMifenea gesetawidrin^e« fiMdlfugea inehi entodtoldigf^ 
Sonden aueh fiocb -di a^ Veontwor^ichkeit at^y^ t Bim 
eogliadiöa (Sesetsgeber sagen , dam dia Tnmkeiiheit ein« 
D^meatia aiR)ctiva^ und dar BetniDkeiia iDTobintariaa daa- 
ma wif def kaineswagaa dai Privilegiiui dar üoatntfliftf^ 
kait durch dia Versetaung ia diasan 2Sii8taiid hal, aondahi 
in Geganthaii noch aina straagera Straft Tärdiea^ waU Ja^ 
dar wiasaa maas, dam man sehr laicht Gawaltthaiaa und 
Verbrechen w&hrend der Trnakanhait bageht« 

Dia . Annalen d^r Qmchtshöfe sind mit Brz&hli||igeB 
Tan OawäKftataa. dia wahiaad dar Tn^enheit begaageii 
wiirdenijlgggfüllt. In der durch den Präsidenten das Mk'- 
ssigkeitsTwains zu Laadoii im Jahre 1831 . gehaltenen Er- 
5ffmiBgsreda wirdT gesagt, da&s man naeh oüsiellen Beridit6ii 
Tor dar Pollaei dieser Stadt jährlich über 30,000 Parsonaii 
▼araahma^ dia betrunken gefandea worden sind. Gan» 
neaerdings erhalten wir folgende Details ans Sahl^ Miaii, 
Wähf aad es defi Gerichtshöfen ansdrüchlieh emfifohlea iai» 
ihre Slmniing über die schrfckliehe Vennehrang dar klelr 
nen Verbrechen anzugeben,, hat ein Patriot, dem dm Pro«» 
^viBB aohen>mahff als eine Verbeasarang. verdankt , dam M»*« 
nlaiar eine, Bittschrift dberraicht, ia dar er cto Nothwändig- 
ke|t Migiebt, die poliasaiMahe BrlaobAiss nur BrriaUang und 
Khaltung Ton Br^ontweinsehenkaa xa besehr&nken, und 
worin er sagt, dasa das Volk m Obafsehlasien nur dann 
erst einea gewissen Grad Tan MoraUtftt errei<dien ^wird, 
#ena dieser Waaseh in Brf&Uung geht. Der fiitti^Uar 
hat sieh au glenshar Zeil erboieBy oiwa irgand eiaa Bat«* 
sattdignAg sräa BnmatwaiabrennereieB, die ar auf aeiaaa 
groasea Gdtera baidtzt, auiragebäa. ^ 

▲her jlie^6t!!!!dttte^^ «ad dia ^braahariimhaih 

Haadlungen Betrunkener habe^ofl das Gepräge dar Vm- 



tut 

««iMfliftitonii dMUil^""» > ^ der fieigi^toaiiklNit und * 
fiaseFei in cünem 86 hoken Grade, und es iat Jbsweilen scT 
seh^er, «le mii; dem gewShnlbhen Cbarakter. der Indivi- 
•doen 2s« vereioen, dais ee Meratifl leicbt eiftlchtlicli kt^ wie 
-mSMhüg der impiils sein mnss, weloheif den freien Willen, 
fefisttlt nnd eine fiftlscbe Riohtnng^ giebt. Weoa die Hand- 
Ittngen eines Belninkenen. und deren Resultate geriiihtäeii 
nbgiSBclifttnt werden sollen^ so ktamt Alles auf den ge^sti- 
~|^ Zustand dieses Menschen an, und das Problem aber die . 
ITerantwortU^ikeit vkann ntir dann gelöst werden, wenn bumt 
es r^on.der phjrsiologisohen und psyohologisoiien Seite be- - 
fraehtet. . Wir messen Mer wieder erwägen, in welcher^ 
Xeadeliimg der Zustand jMoes Betrunkenen zn seinen gei*- 
•flftigen Fnlügkeiten steBi. . Mehrere Schriftsteller haben ver- 
nehiedene iB^rade.> der /Trunkenheit angenommen, um Anhalts-' 
punkte flir!:die.Brki&rung:ea habent, die.aie geben wellten; 
•ibie^'Jdiese'Gniidto gehen in'derNntur so nnmtfrklioh . einer 
in den «nderntlber, dass man jeder Periode schwerlieh fo-* 
ete iGsetissen anweisen kajM. Friedreioh Mti!!,. um jedes 
Missverst&ndniss nn vermeiden, dass der Zeitpunkt, in wel- 
chem die physischen und geistigen Fähigkeiten , nur exal- 
'Art siäd, und inüwelehem der Jtfensch, wie man sehr rieh- 
lig sagt, {.nur -durch das fßrinken erhitst ist, so dass folglieh 
sein Bewusstsdtt nidit sehwlkcher^ sondern im Oegentheil 
nlirket ist, er will, sage ich^ dass dieser Zeitpunkt nieht 
als Trairicenheit angesehen werden soll, da das Wort Trun- 
kenheit, * G&hiung^ Unordnung und Verwirrung im Kopfo. 
bedeutet :#)« Da abc^, wie in fielen F&Uen, die geringen 
Orade der «Tninkeiiheit, oder diejenigen, welche ntir in ei- 
ner einibehen, durch spirituöse Oetilknke bewirkten AuAre- ' 
gnng der geistigen Fihigkeiten bestehen, den Mensdien 
nicht' ausser Stand setzen, vor Gericht zu erscheinen, so 
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00 «obeM M mir nnsdiioklich k« selay k«i Mietiffi^Mle 
eine AnsDidime zu maohen« Hoffl^aiier seiieiiit demeHieft 
Meintmg Ea sein, da er- einen sehr riehtigen Untera^ed 
swisöhea' den Graden der- Trankenbeit maeht, indefli- er «die 
Wirkung beschreibt, welcbe die S|»ritaoaa vom 4rsten A«- 
genblick an. bis ssnr Tölllgbn Tmnkenbeit auf den Menacben 
ausüben <9^). Anfangs, sagt er, vermebren diese €tetrbake 
das Cref&bl des korperliebea Wohlseins, aueh sebeinen sie 
niqbt minder gttnstig auf die geistigen Fftbigkeitett' einsa^ 
wirken; denn die G^edanken werden, freier, man drftefct aidi« 
leichter und in passenderen Worten aus, man- beeitel Alles, 
nm in Gesellsehaft . zu gelbUen, und manbeiadet sieb in 
einem Znsti^nde, von dem. man selbst, so wieaneb Andere 
wOnseben, dass er sieb nie. tadern möge. Bis jetzt ist diea 
noch keine Trankenbeit^ aber der Ideengang wird MUd 
schneller; man bat woU auch noch gvte Gedanken, aber 
nar mühsam kann man eieb derselben b^mdsternf- dies be- 
weisen die Anstrengungen, die ein bis zu diesem Punkt' 
gelangter Mensch macht, um eine geringfügige Brz&blui^ 
ZU' beenden; denn die -Gedanken folgen sieb zu schnell, 
dass es ihm schwer wird, sie zu ordnen. Hier Ibngt di<^ 
Trunkenheit an. Man kann, virie ich schon oben, bemetkt 
habe, binzufügen, die erste Wiricnng der geistip^.ftBtriiike 
ist die, dass sie ^^ Herz Offnen, den Menseben «besser, 
wohlwollender, nachsiobtiger und geneigter machen^ freund- 
Schaftsbündnisse zu scbliessen und setnen Freunden zu ver- 
zeihen*« Aber das Feuer, womit er Alles ergreift, und die 
Lebhaftigkeit seiner Gedanken machen ihn jngleicb.empiad- 
lich und eifeirsfichtig in sokben Dingen^ die; -ihm am Her- 
zen liegen, und für die ok scbon sfxt jeder andern Zeit ein 
grosses Interesse hegt. Widerspruch erhitnt Uin noch mehr 



«) Haffbauer f Psycholosie In ihren Hanpunwendiingen auf dit 
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fWenMlM tnine^lBifemidii) er wiiilddieofloiuiflliib und 

kann auf di^e Weise eb str&fliclieii .Handlnngeii fortgeris- 

sen-^werden. -Hier hku» uhui auf die Ersfeloiiig der Mea- 

aehen Rücksicht nelunea. Sin eidtivirter Mensch wird sidi 

gewiss nicht so leidit vergessen, obgleich er .vielleicht die 

Wohlansttodigkeit nicht so heobachtea wirdy alaim ge\vöha- 

'^liohen SBostande. Aber ein Flegel oder ein jnnger Branse- 

'ko^ kann sich mehr ereifern and gewaltthätige Handlaa- 

:gen begehen« Dieses ist besonders bei groben und robusten' 

-£kibjei^n der Fall, die sich ihrer Kraft beWusst sind^ wenn 

laie ein Glas Wein getrunken haben, werden sie grob; die 

'Heriagiste Kleinigkeit reia&t sie, oder widerspricbt man ihnen 

ittur« se verlassen sie sich auf ihre Faust und verschaffen 

'steh selbst Beeht. Wenn schon lebhafte fsychische Kin- 

dräolEe, 2U B. der Zorn, genügen, um den Menschen «usser 

*«ich jBu bringen, so geschieht dies noch weit eher, wenn 

^ sieh auch nur die geringste Aufregung durch Spirituosa 

-daeu gesollt. 

Hoffbauer fahrt ifülgendermaassen fort: So wie die 

-Trunkenheit zunimmt, folgen sich die Ideen immer sQhnd- 

lier und sctmeller; die Sinne werden stumpf , und in eben 

-dem: Grade entwickelt sich die EinbUdungskraft. Die B|ira- 

eiie nifluat einen Anstrick von Beredsamkeit, uad Poesie an t 

iiSBmgigMk wird die l^imme stärker; Erscheinungen, welche 

«•die Hernw^aft der Einbildungskraft^ und die. Abstumpfiuig 

der Sinne, die mit jed^m Augenblicke neue Fortschritte 

maekt^ ankündigen. In der That spricht -der Trinker lauter, 

iwell er seine eigeneStimmenicht -so, deutlich hört, und das 

•Gehöt« Anderer imeh dem aeinigen beurtheiltV obgleich dje 

iiebh^ftigkeit der Gedanken auch dazu beitragen kann. Die- 

'Mn'^itpunkt nennt Heihroth den ersten Grad der Tmn- 

kenbieit, oder den sogenannten Bauseh. Der Menseh ver- 

giSBt>dann grfisstenth^s den Anstand;, er.spdcht und han^ 
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ibuc0kr»ftiftiifl;]Bart«liidfir Yetmtwii.' 

Abcär, Ittgl fi e ff bAuer likaa, da» Aiwlampltai d^r/Siime 

«pricht sich bald danHicdker mm. Muk «iaht s. B*^ daas «tar 

bis 4Ea diesem Grade d«r Truiikenfaeil Bekommene ihmamift 

wobl bekannte Penoneo verweebseJi« unter deae» er iel^ 

dass er sein iGlan attfrdie Bede fallen ÜNBSt^ indem er •es^^itf 

^ea TiBchr^binauflieUfm g^laabt n* s« w. Denaecli bemerkt 

•man bijs jetatnoi))! keine Spar yxm Unwehlaeinj . vrtheit 

•man naob den Oefl^ikeben, dl0 «er ffüitt^ so siebt imaa^tdaas 

'sbine Ideen, :tfOta .der LebhaHigkeit üer ibo iimgebendmi 

( Bilder y angebundener mnd, aber burwie Fankea. jyffftbeii 

»und eben ato^eddseben. Diese 'Lebbbftigkeit giebt^seinea 

Wflnseben eiaf nilwiderstehiii^e Kraft , /werttber die Yesr- 

nnnfl nidkt mebr tsibgan kann» vnd.ar wmkt nur dem:.bir 

•fvds des Angenbliks, wenn der Zuflül ihn nicbt TOfljtdaa 

OegensHknden abriebt« Gana so .ebjirakteriairt HeinrAtli 

seinen zweiten Grad der Trunkenheit. Dieser Griid tbäd^ 

digt sieb^ naeli ihn^i^dnrch HaUueinsitionea der 8ii»e an, 

die abw es eaieiFeisonen und Dinge seben lassen^ oder Ter^ 

' bindern, gegea^vv^tige. sn aeben, oder die endtteb' diaselbeii 

«ker eiaer.toder». Gestalt, als sie in i/tr Wirlüiobkeit.li^- 

beoi, ersdieivin' laasan. Die Ideeil . und - das Betragea bi»- 

-gen gams /voBibosaekten;, rein znf&lUgen Unmtftnden^ und 

ften einer verwiriien Hnanenuig. des Eustandas^der. dieiiua 

-Yorangisig^ ab«. ' ' '«m' 

■ > Der Menscb: ist. nebt I8aflriedeii,t wean.er an HaiiMMe 

swiseiiea sicbmnd ^seiner Umgebnag glaqbt» «od ec weint 

Wr Veignigäm oder .Emebfittfrottg^ od^r er gknbt :Sidb 

beleicGgl, wicd hellfg, scbibgt auf den./Tiseh, beg^G«- 

walltthftligbeiieni, -aadswar oft gegen die, ivrelebe ibii 

aioht bn Geringite» balefaiigt, wei& er sie mit denen ver- 

waebselt, 4avpbidie er Tcorlbti^ «m* nein glaabt. Bag.tn 
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sa^ ndem er von^liesel» Zustande spiielit^^i AU^meia- 
bekantit ist die Analogie zwischen den ^eiele^kraiddieitea 
und der Tninkenheitw Von den drei Graden! der letztern^.* 
die ^H einrot h annimmt, hat der zweite das Oharakterieti- 
tfehe, dass er Personen und Dinge anders ersdieiaeii l&sst, 
als sie wirklich sind* #1^)* Wer sieh . jemals betriuilren hat/< 
wdss dies sehr woU« IHe entstehende LeideoBohalllichkeit^ 
dei* Wbiisch, die Aufregung des Blutes, vor Allem ahei^. 
ä^ IStumpfheit der Sinne tragen zur Hervorfork^ang ; der 
lUusionen bei. Viele Betrunkene glauben hti Tage, dass 
es' Nacht sei, halten die Sonne für den Mond, 'odef glaii-: 
ben, dass es ganz dunkel um sie herum sei, und verlaogeu^ 
eine Laterne, um nach Hause gehen: zn könilen.: rSie halten 
ein fremdes Haus f ör das ihrige, verwechseln v^e> Personen 
Oi i^« w« Bei einem höheren Grade von Trunkenheit scheint 
es, als wenn alle Menichen und B&ume gingen; denn deci 
Betrunkene leidet an (S^Windel, und die Gegenstände dre-^ : 
heu dch um desto mehr am ihn, je mehr- er an Uebelkeit 
leidet. . • ^ . » 

Hoffbauer sagt ferner: das physische Unwohlsein 
spricht sieh deutltcher aus durch das fitamteeln, den schwan- 
kenden Gang etc., bis sich endlich ein todten&hnlicher 
Sehlaf einstellt, der zugleich die Funetioaen des Körpers 
und der Seele absorbfrt. Dies ist der dritte Grad nach 
H^iuroth. Aber hlUiilg geht der Lethargie Wuth mit 
vellstllndiger Manie voran, ein Zustand, in welchem der 
Mensch der Vernunft gänzlich beraubt, und def, wie Hoff- 
baoer sehr richtig bemerkt, gef&hrUcher für ihn selbst ^Is 
für Andere ist. ^ . 

AUe diese Znst&iHl6 gehen, wie ich schon gesagt habe, 

'*') DU SUmest&ttscbimgen in Bezog auf Piiyoiiolosi«, U«UJKund« 
tmd KetAt§9ätg€. Lelj^adg 1S8V. S. S96; 
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unmerklick in einander über, und wenn . man aoeh in 
der Tmnkenbeit nocli , mehr Ms diese lianpts&diliofisten 
BrfAe unterseheiden würde, so könnte man zwischen ahnen 
doch Iceine natürliche Grenze bestimmen. 

Wenn es ans dem obigen Bilde deutlich hervorgeht, 
dftss der völlig BetmnlEene wirklich vorübergehend gestört, 
bald wahnsinnig, bald Mamacos^ bald Idiot ist, so wird die 
Analogie zwischen der TritnkenheU tind der Geisteskrank- 
heif noch Jieutlidier, wenn man die charakteristisohen^ 2!iüge 
des geistigen Zostandes dieser Menschen mit denen eines 
Geisteskranken vergleicht, wie Friedreich dies sehr gnt 
gethan hat. 



Er sagt: 1) Man findet h&nfig, dass Betnmkene be« 
sonders im Anflinge ihrer Gehirnaulkieizttng öfters und ha- 
stiger als gewöhnlich ein e Prise Schnupft aback znr Nase 
führen, und sogar solche, die in der Regel nicht scfann^fen, 
fiingen dann an, von ihren Umgebungen öfters eine Prise 
XU verlangen. Ist nun dieses Reizbedürfniss des Geruchs<~ 
organes nicht Folge des gereizten Gehirnzustandes, in dem. 
sich der Wahnsinnige und der Betninkene befindet? Wir 
wissen, in welcher engen gegenseitigen Wechselbeziehung 
das sensorielle und das psychische Leben unter einander 
stehen, und dem Gernchssinne darf eine wichtige psychische 
Bedeutung nicht abgesprochen werden #). Ein Gleiches 
müssen wir auchjron der Pfeife sagen. Je mehr ein Mensch 
trinkt, desto mehr/ raucht er, und dies Rauchen vermehrt 
und beschleunigt die Trunkenheit, besonders bei solchen, 
die selten rauchen, welcher , Umstand für die gerichtliche 
Medizin Beachtung verdient. 

9) Eine andere Erscheinung ist die Neigung der Be- 
trunkenenpntr «ch selbst zu reden, heftig zu lachen, ohne 



*) Friedrelch^ l. c 8. US« imd AUlrem. biagnostik der psydü- 
■cken KranUieltm« WOiabarg 188S. 0. 69. 
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Benv^^igiriUid ^u weiüen,' was H^ii alieh beiden Ctekte^ 
kcankea £ndet. Das Seelenleben befindet sich bei der psy:*- 
ehisehen Kranl^beit gewöhnlieh entweder in einen d^pri- 
mirten oder aufgeregten Zustande ^ ebenso ist dieses be 
dem Betrunkenen nach dem verschiedenen Grade der Be^- 
tronkenheit der FdU. Hier ist nun das Unvermögen* zuge- 
gen^ die AafmerljLsamkeit auf einen Punkt zu hefteö, oder 
einen €^enstand in den Gedanken vorzüglich ausheben zu 
können ; und zwar beim deprimiiten psychischen Zustände, 
weil es der Mangel an psychischer Energie nicht, erlaubt > 
and beim aufgeregten Seel^nzustande, weil es wegen der 
mannichMtigen sich durchkreuzenden Ideen und Gedanken 
nicht wohl möglich ist. üass nun der Mensch der Sprache 
oder. eines aadecn Zeiehenaggregats nöthig hat, um über-, 
hai^t jdnen Giegeiistand in den Gedanken vorzfiglich aus- 
heben zu können, ist eine allgemein psychologische Wahi<-v 
hejt Werte, deren man sich bedient, um mittelst derselben 
sich die Gedanken deutlicher zu machen, vergegenwärtigt' 
Buin sich entweder durch die Sinne selbst, oder nur durch 
die Binbildungskraft. Worte, die den Sinnen selbst' gegen- 
wiirtig^ind, die man hört, leisten diesen Dienst in einem 
höheren Grade, als Worte, die man, so zu sagen, nur in 
der Einbildungskraft ausspricht. Da nun der Wahnsinnige 
und der Betrunkene das letztere nicht wohl kann, so wird 
er zur wirklichen Vergegenwärtigung der Worte, oder zu 
dem Aussprechen derselben genöthigt. In andern Fällen 
kann aber auch das laute Reden der Wahnsinnigen und 
iSetrunkenen seinen Grund in den Bildern ihr^r Phantasie, 
in ihren Sinneshallucinationen haben; sie sehen Individuen 
WH . sich , antworten auf innere Stimmen , die sie hören 
u. s. w.<<^) . 

31 Betrunkene sind eben so unempfindlich gegen 



*) Ffkärdch, Geriditl. Psyebologle. S« 748. 
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d» Betnuikettheit schmefzea niolit, und oft iiiord der Bo»- 
InmkieBe es nicht eher gewi^^ dess er geechkigieat «terdfen 
ist, ak am andera Morgea, iDdem'er aem Attge* snf die 
wmideii Stellen wirft. Bhea so QneBpftiidliehisti'er. gegen 
die K&lte, and oft genug .^friert er, ohne irgond dineibn«- 
lillndang davon gespürt zu hahen. Die Kälte vermefait.dK 
OoQgestionen nach dem Kopfe und trägt auf dte0e> Weise 
'dazu bei, dta^ schon vom Branntwein bet&uhte Gehini' m 
unterdrückend). v 

d) Zfum Wahnsinn und zum Baosche findet: n le^ s ei» 
t^n eine j^eicI iinDBffi iMi^^ sCätt IcH fia&e es seihen iiheo 
gesagt 9 dass Kinder von dem Trtnke ei^cfl^eoen BUem «i 
diesem Laster geneigt sindj und zur Verwirrtiwit mid .dem 
Idiotismus disponiren, wenn sie aucbia j^ed^JBbmsielit nooh 
80 m&ssig und regelmässig l^en ^th)* 

Der fkreie Wille, mit welchem .ein. Mensch int AlJge^ 
meinen eine JEIandlung besoldies»t und ausführt, ^maebt um 
für dieselbe verantwortlich. i3s vierstekt sieh toH- selM^ 
idass die Idee der Verantwortltchkeitr sich nicht anf eitö rein 
physische Kraft stützen k&nne. De^ Mensch^ wacher, eine 
beschlossene Handlang ausgeführt hfit, mus^ aueh die i1k<- 
higkeit gehabt haben, deren Niitur und. Folgen «u bereoli* 
nen, zu erkennen, in uiefern sie mit dem Gesetze übereiu'^ 
stimmt oder nicht, sich firei willig 211 derselben besttmmen^ 
oder sich derselben enthalten zu können, um ihfn sf ür veiv ' 
antwortlich erklären zu können. Jede. Handlung,, die in 
einem Znstande begangen wird, welcher dem .Mensehtn 
nicht erlaubt, die Natiir und die Folg«»^ «l^rselben alisehi^es 
zu können, schliesst die Verantwortliichkeit ans. Hiemm 



*) Friedreich^ Diagnostick. S. 3. — TroUer^ 1. c. S. 89. 
«*) Friedreiehp GeriebtUcli« Psyehologie. S. 744. — Brühl' Cra^ 
mer, 1. c' 8. 90« 
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Mit r^dmeiiy 4m ommi Svftüiiid; Vo» Wath^ W^famiito «der 
IdkitiSBMstduildlt^.d. h* «iiieBl2UHitaiMl, iaiWfttobMii.jiiQr 
0ebn«cik ier:ViQrDiiaft'»iMrt.-'w- < i'i-' 

< • TiUiiiafii&«l^eBerkt imü ReoÜ^ mii smAvilB Widern* 
spiticli mit '!^fel6ft aadeni' Rechts^le&ilen^ das» eil asob 
fliBfat'd«nim ftawlelt, ea wiasMiy obi itr.B«r«ii«dii0iiiiBa'^ 
rec^DUii^piföhig sei ^»dernioiity.iMleii kbine Yarbindiiiiig i5wi««i 
sehen 'dlai«r'<liM'*uod des an^eciettliditen^Hsiidhiiig-IwsMit; 
nrnerisftgt er, dass dieonlfeseiidieiie flaadlwig niehtiea 
sieh sdlbBt^inMstMiaih sdy es ioraiiiit mertdarastfiwtV iA 
der BeltnnkMfc tiieh^t vorhesigeMuss^ haibe, jdass^ir, weai 
•F lieMafeeh isif 00 häadelii ^MlMle, «der sich albl^ in Am 
Abei^t,' BOT ka >luMidelB berattsebt hat* > Atta Juriateo, «A 
ieh^coiiiiütiH'iilkbe, qind ihütttbac^itaiii iUm. eiaig. i|di;ai«> 
krabe mir) ütter'im Namen der Pikjreiohigie *eiai||^ Aw«üil 
gegen die Vb^tamg av erhebün^dass 4üle Torher bedachten 
y<erbreeiteil,'>^»'Wftlirend des BaiiselMs begangen vfüerde^ 
eine iioilstladige 'Veiaatlvoitllcldceit'haah sich, fskhen.^ t'i 
Man aigl, dsss das THnken^deh SchUtfnnd ;alld tMH* 
rigen'ifiManken^versoheaoke^ and uXbkt den dagiAelilittht^ 
sten Mensebwa in einen ^TOrftbergehMiden gitickllelien Zu^. 
atani 'versetae^i >0ies ist 2wari wainK, aber nicht minder 
aach, dsM die ' moralis ch e That^^kctt de^enigtiii ^ der ge^ 
trunken -and: sich: belauscht hal 7 hftuSg von deBTSeeTenau«^ 
Stande i«bkyigt, in welcbem .ersiohinnmkteibar ;«ivor,"ehe 
er die geteäigen iGetiMke nallimy b^fluid. Nicht selten z.s; 
ateigem die geistigen Getrbake iiden Absehen^ lauf » Wutliy 
eder den^^om. ih.ilasereiii Bibe böde .:ThatV')«hdr die ein 
Mensch sinnt, kann gleichfhlls auch nur durch den Einflnss 
des Rausches zur vollen Reife gelangen. Denn eben so 
\itie dieser die Empfindungen des Wolüwollens erregt,^ kann 
er auch bei andern Geleg^Bheitaa; »den JSgoismuS' und >das 
Rachegefühl lebhaft anstacheln. Zwar scheint dieser Bin- 



ymaA.wwk fMioger Wiefetitktoilrsit aekiy weil imwf (oiner 
angvn.Jcann^ ctna dejrv weleliftr IciKblftäg ebe.^bOfl^ fland-^ 
luig fibellegt. hat,. iim:«ie ie jder gjnifikfieheit ssn begehen, 
mit Absicht den Hang enm. : Vedmehen genifart hat, und 
daailider Aleehol- mir aeiner Feigheit ott-fllllfe. gekommen 
aeL Aber dieiei ist nnr^on einem achwachen' Grade der 
T^cnnkenheit wahr; beim lidheren Grade, beim letaten,. wem 
die/Veninnfl gtanlich verioiMr ist, kanu'sicih das Motiv». 
welches der .Seele dealm^nia .vordem Genosa ,der :geisti* 
gen. Geirtoke gegeben hat, derselben wie eine schwache 
Brinnemag darstdaen, md es ist; ffl&gMcfa,da«B.dep Betrun- 
kene in Bensg auf .diese Wefatang, die sich iMtme^tenisch 
ethaJtenhat, eine im ntichitemen. Zostande iieschlessene 
Bendlong begehe, ohne dd» Bewnsstsein des Zweckes, der 
NMnr und der Folgen dieaer Handlung ;ptt heben. Der Be^ 
tcmkene beflndet sich hieß im i^ieichen Falle: mit dem Trkn* 
menden, dem seine Trkume Dinge vorsiiie^ln, mit ^enen 
Hrjsich, bevor er einscMief, stark besch&ftiigt hatte, oder 
mit dem.Maniacus, desseh flie Idee sich. gleicdiMls auf 
seJae haupts&chlichste Gdstesrichtuag^vorder Geisteskrank- 
hmi besieht. Das Licht der Vernunft ist nicht minder bei 
einem völlig Betrunkenen, als bei dem ManiacBS und dem 
Tj^umenden, erloschen, und die Seele hat nur noch die 
Idee ohne Verbindung, die sie um so starker festhält, da 
jede andere regelmässige Thätigkett in ihr aufgehört hat. 
Wenn also Mittermaier^}, sich darauf <stö42iettd, dass 
der Geist die Bicbtung beibehalte, die ihm gegen das vor- 
her bedachte Verbrechen gegeben war, festsetzen will, 
dass die AusfOÜ^rung des verbrecherisoheu Planes aus freiem 
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*) Ueb. d«n Kinfluss der Trnnkenlieit auf die 2Sarecluiiiiis im Neuen 
Axdüv des KrlaiiBalreoiits 1880. Bd. XH. Hft 1. 8; 37. 
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WRlen entsteh^ und falgliob<e!iie absolute VwaiitwoiliieiilMit 
ilach fiich ideiie, ^o werden seine «Bebauptugen^iReii 4» 
Vorhergehende wideiiegt. Die WirkmigeB, welche: 4m 
Opium bei den Orietttaien Jkevrorbtmgtf sind Ton f^sessei^ 
Infteresse, und Manen durch Anldogie einige» LicM ftben 
die Frage, die «uns besehliftigt, Verbreiten. Sobald dieae 
Völker eine gefnfigende Dosis Op^um genonmün, um^siAli 
zu berauschen^ so gelangen sie «u der Setoltfn««- und €M- 
stesdisponitiody: die sie asu erlangen besw^^enwfiiWtsIkiii 
sie s. B. asornig, wAthend werden,' jo Auj^ett sie d«nil:iuv 
bevor sie das Opium nahmen, in. sieh mflrrisohe, äbikieciMi 
Bmpflnduttgen , mit einem Worte , • irgend eiiw geldumH^ot 
^ Leidenschaft zu erregen, und gelange» vach einem, geria-» 
gen Rausche 'ZU dem heftigsten Anfldl des Zornes, ymdnmlk 
sie der «Oefhhr entgegen gehett'f oder ciie selbst verkenne^ 
und wodurch sie unumg&nglidh, mitleidslos werden, , Dam 
störzen sie sich mit zOgelloser Woth auf Alle,» die 
sie antreffen, «elbst auf die, die sie anf&nglieh gar nioht 
angreifen wollten, und sie werden fUhig, die bftseatdt 
Handlungen zu begehfti, ohne. irgend eineerflUlen akta«* 
nen, die das geringste Nachdenken, noch die VerMnduag 
verschiedener Ideen, die schon gemeinschaftlich verbundeo 
sind, erfordert.^) Der Mensch erniedrigt sich also seibat 
zum Thiere^ um irgend etwas UngesetzUches voUbriogen 
zu können. Diese Einiedrigung geschieht seinerseits frei«* 
willig'^ aber ist er einmal dahin gtiangt, so hat er keinen 
bestimmenden Einfluss mehr, und seine Handlang ist rein 
thierisch. 

80 kann er also für das Project, das er als vemflaftir 
ger Mensch überlegt hat, zurechnungsfähig sein, aber nicht 
für die Handlungen, die er 'als Thier begangen hat. Die 



*) Sacks, Das Oplma. ete. Mnl^sbers, 1606. S. 47. 



IM 



¥0MilMmtll0Uiett ffla' eine HMidltii^^benilil fltols nur auf 
iaai 8#^#iujnrt«iid» in WeUdiem sie hegmugen wtirde. Wena 
■ftH akO) indeai man £»iiz«die AiüHÜiniiig prüt/ beweist^' 
iMB'^iiiiiittolliMr vor «gad nsch der BMsAiag der JMeiiseb 
aielft Herr seiner Vemimfl Mrar^ eü Jcmhi )tt ftr* diese mehl 
nmbhtitrogsfthig sei»,! wenn er aiieb selM; dte Entsf^as«^ 
sie «lissafOiireo^ Toriicr i^efbsst het. Aber: man mnsa einen 
leieiiten C^mtf deir Yerantwertliehkek amnehfiüen^. wenn die 
Vrttafcbtalieit'noeii nieht. einen sehr heben Ißrad.erreieht hal. 
PtBnüBMin kana iüe'diffc'k üriedraiDli genadUe Bemerk 
Mag lüeh't unbefj&etaBiia^ig!! lassen^ dass .es nnfnögUeh ist 
«e: wissen, eb dei;^enige^ der den Bntscldnss gefasst hat, 
eia f irwisses Veitredien: js« begehen , 4iioht nsich /bei der 
V«amffiing bei Besinntftagf war, nndob^r ntebl das l^er-^ 
bfeeben selbst dann begbngea haben wikrde^ Wenn er nicht 
lanMisofat gewesen Wire«.#) 

'^>^' UiMgens ist das wahre Gebiet der StreitflTage nicht 
a» totale Tronkanheit, sondern der 2Snstairidy der ihr veraar» 
geht, /nnd wo indn> sagt, dass dem. > Mensehen durch das 
6atrft«l^ der Wiept «arhitet ist. Afle Penoden der l^nnken- 
Italt Mhren fSr lämi TU^keit der Seele Modiflcationen 
and BÜnBehiHttkQngea harbjei ,> die ich kennen gelehrt habe. 
Ss giebt auch Mens^an, die viel tdtiken k&nnen, und bis 
aa^einem gewissen AagenbMek im volisf^ndigen Besttz ihrer 
¥emünfl bleiben, aber sie verlieren^ plötziich den K<>pf. 
^elbri^ei» ist esabi^.B;^^, dass der Verhast des Bewnsst- 
Mtiis nacbi and nac4^ eiiitritt.' Hiernach scheint sich Frieda 
r ei eil von der Natur der Sache entfbrät zu haben, da er 
WlU,'diiss man eine vallsföndige Verabtwortiiehkeit (wäh* 



'*) F^iedreichy System. . ttaailliuch etc. S. 1t». -^^SHehuckFOed, 
Systematische Entwickelung der . Grundbegriffe des peinlichen 
Rechts. Erlangen. i799. Bd. I. S. 110. — Vergl. TiUmanttj 
Handbuch ^dei SlxafrecbtS'c^issenschaft ulrid -der 'teatschen Straf» 
«esetBkiuide« Halle. 1606« Bd« I. S. 90— 90« 



oij^MiAeßmmntmbMisi) oder «nflf äMwtttBrjTwwwmiiii 
')]wh]Dtit.ttuieiiiie9:iiepi.igMHfe' iMu^Je Meh in» CMIt^^iiA 
dem die Vetfnnlt^dnreli denuMocA«! gMM ist,. aUmMh 
. ito voltMi' V^rinlwortlwhkeUt und ^dei UttveBnlworttHfUDiil 
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Im dei ViHil>'k4iuieii diese fi^rade jfbht ilrei^ MstiaM 
weiitoii^ weilt die » der ♦Trnnhenheitt n iHrtt «ueeifctidk:!« ei*^ 
eadeF überg£Üeny idad »an atelH' n^. alekr feit^ oei ttok.te 
'der DaseuBaiiiii ikd >tizkg|tireiiy .ale« weift .^äe..wiik2kJl:iiiM'der 
Jitetiir vorbendett ffind. . Bs ioft Seebe üMiBiebtirsy.deiill^iH 
eliolog sein nmlMi, die^IiileiMität.der.ffiiiakeiilMMt aeblindiaB 
^Mw«Ml0ei»9>'dtts.etas den HendiiriigdiriiaiigeedUUaljtirM^ 
and ilaeh andänn Uimitietai widjbeMiideM» dem Vtai|HU»- 
jMPt de» j Me»>eheey Mk beMebeea^l^^j^i AicitiHteai^itiiidl* 
tig, eine ^mUJB Ati^tmmrlsmmkpit . nnf idie.ilUaeiQBeii:'jpd 

Hftieilneinatieneaideili fiinne»* die .aww) eeiteiMi vostaMMD, 
Mddene^ elfter« »lietinnlDette ietdesy^am rilditenb .WieJeieht 

•iat eü^nieit m* B»y äku». eMi»Beti1iikeliee .ieinen NeeUbr 
äoJakhgt^ indem er i^iAt.enf den Tiieli^ joi« eobiegeii^ itmm 
er eine PeEqfn.niiiÜner aadeniTetwiBidtfiel^ daee^ecteiMa ^ 
MiBikieohen illlroMu^fieq^enst ltiUty<niif läms et sieh iwM^^i. 

-8. W.9 WieMiMguiet ee nieht, des» BetadKene. beleidi- 
gende. Werie)za;Iöre9'^nbea^4iindfiMifi.die «uiibUen>i<die 

'ibnm diesa venbeinten Ji^nrienlBagipL 'BUgendb;BnUii«^^ 
äige flüigen, -«» wetch<»gi|iii wihen ijP<¥adthitigkeilMi4tfr"' 

'gleichen .ViaioiMi.fttMii kdnnen. . in. eineri.gewjeeBfttffiei- /^ / 
gefä an dfr. Bibe gehtnnlettdeo Bbnera JM desiiOiiib- 
rigen Kriege. elarieeriBil beünin; »dnes ssiek jniiMÜleni.ilttn 
Üitleniaebt.GeepeneteBy nie RMtes, weidie Mrigemeine 
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*3 tergll eine Abliandlg. von SUgnumn aber die Tnmkeiüielt vnil V 
die Pyjpnoiuuüe \n Beaielmii^ for. ferichtli^lieQ Mediein In ^ 

♦♦) Tmaumn h c $. ilO. 
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MmbiM» adnnaiink« BwM«r IMtr -atfcMmliiieii .UMtitfe 
«fUiseBae» rtxMgtm. •0iw9ii(]iBmmyj4U^i;¥iNrw«idie imd 
»neuide ani eiatttdor 1lFaoel^ kelirteB7niii4«ir.AfbeiU^beiid8 
wvftelß wid Mtetev neh «rmlldM' mii einem. BaooM nieder. 
Der Eine hatte eine Fl^aehe firanatweitt :bei sich, wo¥on 
i iriei» 'beide • beransohten« n In. diesem » ZnAtande fielen ihnen 
-^ie sobwedisehe» BeHter^ein und ihre. vom Tranke erhitste 
<BiBbild«ns»kraft jrnb ümea den.SedaidBen ein, sieh? mit ih* 
'tten Stioken dnreiusaBehlngen, nm giftcigliDh tnneh. Hanse ^ag 
-kemmen. AUeiii beide sehlngen nun selbst so. herahalt anf 
tieiaandev los, dass einer anf einmal lumicb^ar wurde. Der 
^Andeve, dem dnroh.das.. Sehlagen der Stook aerbroehen 
-^:.mU de» d6B.Hirt.sefa>.. Mkkxm .«f der Brie ge- 
HMMen hatte, iglantatrnntt einen t)öl]^enj£(iec fibw die Ge- 
. sppniier enrnngen, nndven einem :Reitec den Hut erbentet 
so ha^a,' vad kehrte ."vergnflgt mit diesem Siegesaeiehen 
in» den Ort snriek^ mo er mit Fceadcn den Sieg ent&hlte. 
Allein die Sdhne des firsdüi^enen erkannten dira Hat ih- 
. res Veten, man sachte nach lOnd üuid^densnlbMi mit meh- 
»leren Wanden bedeckt, todt auif des Brde liefen.^ Der Un- 
. glflcUicbe, des, aiai er wieder nftehteoLgeworden, den 4 Ver- 
lost seines Frenndes tief beweinte, wncdeidennodi za.aehn- 
j&hriger iKarrenstmfie .verartheilt#)^i> Die\€iesehichte.4es 
:2iuigl«^Jfehen .jßoltlingflp^ ist. . bipliannty: idec^ naefadem..>er 
-Abesds mit seinem' FseaadeDegeiiiUdcetninkmi, ihaJHMhts. 
-ert che ss,- weil . er M^n für raiiClespeiuitihii^mdem 4oraelbe 
-in- (<ihlem Juiistte ironi SemnambniismaS«a|»adMn ging. Diese 
fidSmt'ltthrte.. den UagUckliehen anm iSohatfst. .. «. 

:>i .itul^ kann^oidD'es .niolit^rfclftren;,;iwai;Hm. die jOewste-* 
heit sieh xa beraoschen die Verantwortlichkeit steigern 
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" ^'^ Eüfenhati^ Er^ättlmig'Voit beso'ndetn BechtsAllen. Thl. I. S. 15. 
— Wriedreick, Hsndbttth der tbrichmclien Psyetoologie. S. 761. 
. -T HfjFes, 8iime«tAiiscliuiig<iu S. 326. 
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•mGeiNi^erbmMMoht Ist, »Ivider^l^flriiilMmHoh MMsige',' wel- 
«iMtr •slolr amfsnig benmmAli': iMNia Mllte'-teiGiigviiäiaH, 

•tch Bei^ «ds der^nfBr von PfOfMidOy dM^ sMkst'iHlbhterB, 
dj h. wenn er niclit'gMiz betranken ist, nlclrt reeht ivreis«, 
WM er' tknt. Aebnlii^ Gesetke^id« die dei» würteoibevgi- 
«cben Kodex ^' die dem Bamabesob&diger ^ine gelindeve 
Slnifti ^aerkenneb, wenn er betMaken, iib^r kein 81^»- 
f er van Pro'^feasion isl^ 'sebeineii denZwedE am beien, 
t^ebtttur'dett JPrevel, sendenvaneb das Ldeter der\ftuife^ 
stiebt, weltbes stt gesetfltwid%eB^Iftadl«ng»ai'hftafig'#»- 
l^genheW gkikty bestralbn «« w^leii. Wenn es «bendaiw 
-auf anktoorty ekie Bmidlting gerkibflMi ab0Meb&Uiea> eo 
mnss man den pelizefiichen C^eiiobtopoakt gime bei (Mite 
wiepben; Es ist bier imr-dle Bede von dem geistigen jta«* 
slande, in welebem i^b ei» Menseb in d«& AngeaMofce, 
wo er eine gewalttbfttige Handtoig begebe, ^befindet« i Bin 
verbrecberiseher Menscb kann, selbst in dwltankeA^ 
weit ittsponirter sein, Verbreeben asn b^eken, als ein an- 
derer; sonst reebtsobaffener Menseb, der nnMüg'Sieli. ein- 
mal beraosebt; aber dieser Unstpind kann^aor die- V^nnl- 
worlliebkeit ' keinen BinilnSs baben, denn bier '>iiiisB' man 
den Gnmdeatä&anfstellen^^dass die einsöge Art der^fiiNDr- 
tbeiluDg^ ob ein* betraidsene^ Menseb verantwortlieb'dst, d»- 
rin bestebt^ zu untMsncbieiij'bls'SQ welebem ^Orade esltfe 
Vernonft dwob die geietigen 0etr&niee irre^ giMeltet^'^ar. 
Die 'Leister i eines lastethltflen llenscbeii seteen /ib»' ^den 
-MraffM «ttd^V^erfefgongen d^lPolizei" ans; iM>er die><iff>der 
MfrniiikeniS0iti-^begangene*Haadlnng bann niobt' enderS) ala 
naeb den aligemeinen Omndsäteen bestMfli Verden; die-4n 
Bexug auf die Znrecbnnngsf&bigkeit dw Menseben', deren 
Vernanft dorcb geistige Getrbnke irre geleitet war, erlfta- 
tert worden sind. 
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irätohO: er. int oicbt .tmnfcmiaii iS&Qitaide begeht, da eine 

IShütiurtiiaeiki^ Bitten «tsd'^de» Tenpenaneuts, .di4. meht mit 

' eittef M^rldMieii Seelenetdniiig eonplicirt ist^ iho« Dicb^ ki»- 

Ae^> Aeckti vmi UiMreoht jm onlerseheideD:, mid • einiger- 

.MMeaen siiOi e^bst zii..betaerrsebett, felglieb tei^eeweges 

dift VeiwtwerlUi^eit iM4Jibiiety(yM "wenifar^gacaie.iMtf-^ 

•iMbt«, Uebmgeiut heindei ^^iiA /^ee iMibitaeUe; Sivfex» m^ 

Jn^eineip s<ilcbee .geustigeft^Ziiataiide^ 4tt3s ei^: ^jKdftriai, eis 

«lutbe^ier Keiiaeff trfAw»M^n i^Qhghmb et^keie. b«ietinsil»s 

.DeHriiuii Juhlft MftD miwe .deo^itf Buclmifht. .oelmeiiy wie 

'McMttt4^ l^elbidl dMibeftigfAeD LeideniEMsiiefteit .wird, 

,wilii«»d:d^rfin. J)Meff .er jibMim»Und». iet^ sidi ytm der 

i.Vemevfl Mtea »&a laffiM,,, Oet-tr«biu3ge. iSoetiuid. seiaee 

.Kdipei» £<thr^.eiaeii Midiolie» ^uätfmA de«( fteJMni Jberbei. 

IUe.8tQnvHg der Veinim^.b^ 0e.tininkeDei|..b<^iit im- 

-mmr iditsch i JBiOliiciiiiktifmeii* Sleü M lUes, dam die . Illiwioaen 

4ef 101110«). die.fl^ WUddiGhfceit gidNüten w^rdea» .die Ver- 

.MtvtwrtUcliMt «afhebm» wenn, .flie , im «amitiltoibiföB Zu- 

4Mywieakai|gA mit der b«g«iig«DQii. BeadlimgtsMMn«* Aber 

«e hCmikmvim ZvifßAmngs^^ inüreitf. avflte* 

hm, eder.be«Gbrtofceiiy uoA xyw in d«Bi ^Siaiie^ daaa sie in 

/einen; moviiikftbrliAen %iqetiM4/ireaHyiiecbondrie nndlle- 

iMieholie verfietzeia) wdeber 4W:;yernanft -berambt, und in 

deniPmiatcvA K&)ton; wirkü^i Ale «da« erste StadiUim AeaJOe- 

UriqmaitbfktniGbtet werden miuia#). Per physindM^ ZiuKaad 

mm vom PelisuM tremwB Vefimenen iat in dieaer Hin- 

liebt ^nerfcwUrdigf alle wriehtigeQ Ideen geben von fort- 

»<»■■ f Pi '■■■■ ■■ ■ jj. .k • *. » . 

*) H0g€i», 1. e. s. aia. 
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w&brend Dlusioneu des Gesicbts, Oeraclis imd Gef&hls ans, 
and diese liliisionea sind. so vollständig, dass der Kranke 
nur in sehr wenigen F&llen Tön ihrer Nichtigkeit überzengt 
ist! Er holt Kriegsgerüchte, kommandiren, Anflrnf zum 
, Kampf, Befehle Gottes oder des Teufels, die ihm einschär- 
fen, diese oder jene Handlung za begehen; er sieht Solda- 
ten, die ihm mit ihren Waifen drohen, Diebe, die bei ihm 
eindringen, Mörder, Teufel, Gespenster,' die ihm keine Rahe 
lassen» Diese rein sabjectiven Vorstellongen sind nicht im- 
mer aus Nichts hervorgegangen; oft werden die Nachbaren 
Diebe, MOrder, Teufel, Gespenster. Es ist begreiflich, wie 
leicht ein solcher Zustand, der sich so deutlich im Delirium 
tremens ausspricht, aber häufig in andern Umständen viel 
weniger markirt ist, zu gewaltthätigen Handlungen, die 
wie Verbrechen erscheinen, fortreissen mugs.^} 

Nicht selten niHont die durch den Missbrauch der Spi- 
fituosa bewirkte geistige Sitörung die Form der Manie und 
Raserei an. Diese Manie kann vprübergehend und perio- 
disch sein; es kann aber auch nur ein AnfaH statt finden, 
der später nicht mehr wiederkehrt. Wenn der Paroxysmufi 
sehr kurz ist, und der Mensch vor und nach demselben 
sich vernünftig zeigt, dann ist die Diagnose sehr schwierig, 
und dennoch hängt von ihr die gerichtliche .Abschätzung 
einer, während eines solchen Paroxysmus begangenen Ge- 
waltthat ab. Ich habe oben das Beispiel einer vorüberge- 
henden Manie in Folge von Misiäbrauch geistiger Getränke 
angeführt. Schneider erzählt ein anderes, das ich eben- 
Mls citirt habe. / Aehnliche Thatsachen findet man in ver- 
sefaiedenen Werken. #tl^} Die Mania transitoria, die durch ein 
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■*} Friedreichy Handbocli. S. tee. 7- Allgemeine Diagnostik. S. S6. 

— Mi$cni8h 1. c« S» 175. 
**) Bumpdip Ueber die sogenaimte Mania stne d^^lirio, in Henkelt 
Zeüsebrift. Hfl. XXII. S» 4. 
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Ueli^roiims ron^geiatigen (Efetri^ea ealstelily wird müei bei 
robusten, galligten Siilijeoteii beobfu^litoty 4i^ gewdbidi«^ 
flonst nicht trinken, nnd hierh^ muss woU d«r von Heim 
bekannt gemachte Fall de« Rath Lemeke gerechnet werden.^) 

Die Trunksueht gehört unter diejenige Kinase der Gei- 
steskrankheiten, die man mit dem Kamen Maaia atne delirio 
bezeichnet. iBsquirol sagt: Sind die Sliufer sieht wahre 
Monomaniaci? Beobachtet man sie anftnerksam» se wird 
man bei ihnen alle ZQge, die die imrtielle Oeisteskrankheit 
charaoterisiren, wied^^den. . 

Der Dipsomaniacus leidet hoch, nachdem der Anfoll vor^ 
über ist , wie wir früher gesehen haben^ an veraohiedenen 
Uebeln ; er ist sehr reissbar, überlast sich leicht den heftig- 
sten Handlungen, leidet an Hallucinationen jeder Art, hört 
besonders Stimmen, die ihn antreiben^ diese oder jene Hand- ^ 
lang zu begehen; und er \t^% nicht ejier Ruhe, a)s bis er 
diesen Einflüsterungen gehorcht. So kann er nüohtern Ver- 
brechen begehen, für die er nicht stnüfUlig sein kann. 
Zwar treibt ihn seine Manie hauptslftchlich zum Trinken, 
wie die der andern Monomaniaci zum Morde , zum Feuer 
anlegen ü. s. w. treibt. Diese unwiderstehliche Neigung 
beherrscht so die gansae Thätigkeit der Seele^ dass die Ver- 
nunft fist erstickt wird, was besonders dann stattfindet, 
wenn die Neigung nicht vollständig befriedigt wird. Brühl- 
Cramer sah, dass in solchen Fällen eine vollständige Ma-? ^ 
nie auf die Dipsomanie folgte. Die während der Dauer des 
Paroxysmus der Dipsomanie, oder kurze Zeit vor oder naph 
dem Anfall, begangenen Verbrechen können keine Verant- 
wortlichkeit nach sich ziehen, falls die Dipsomanie Consta- 
tirt ist, und es sich nicht nur um einen Rausch handelt. 
X)hne Zweifel ist es auch für den Säufer eine Aufgabe, 
nicht zu trink'en und eit( regelmässiges Leben zu führen, 



*) Heimy Termisehte medizinische Scbriften. l4eizp. 1836. 
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ei ato ^ M nii^t^ wie di^r, B^somiMuiioiift isnm Trinken ge- 
I vftwnngeBt unA «r b^tedet «ich nklit^ wie dieBer, vor/ w&h- 
I rend und nacb dep Paroj^yamn« in einem Zustande von 
fieiateskninjcheit* 

Der Jllencieh, dessen Geschichte Fachs enfi&hlt, war 
«pm Triftigen gezwangen, sobald ihn sein Uebel überfiel. Gab 
man ihm sein Lieblingsgetrünk nicht, so erschien dennoch 
{ die Krankheit mit ihren cbaracterisUschen Syniptomen.^) 
, ,. Bs bandelt sich hier nicht darum, ob die Trvnksucht, 

eine moradische Krankheit^ ist, die durch die Gewohnheit zu 
^ trinken selbst hervorgerafen wird, sondern not darum, dass 
sie selbst eine Krankheiti ist, und. hierdurch weder dem mo- 
ralischen, noch dem Civilgesetz angehört. Die durch Hei n- 
rojth aufgestellte Behauptung, dass die Trunksucht nie die 
Verantwortlichkeit aufheben könne, weil ihr Urspnuig im- 
meir dem davon BeMienen als Fehler angerechnet werden 
mfisse, wird eben so wenig von den Aerzten gebilligt wer- 
4en, als seine Theorie über die Geisteskrankheiten. Die 
Geisteskranken würden,' wie Friedreieh bemerkt, sehr 
SU beklagen sein, wenn Heinroth's Psychologie Eingang 
b^i der Kriminalrechtspflege f&nde. Aber mim bat es in 
unsemii Jahrhundert nicht zu befürchten, wo die gerichtliche 
Psychologie durch die Arbeiten eines Henkp; Hoffbauer,. 
Grohmiinn, Fi^iedreich u. s.w. so viele Fortschritte ge- 
macht hat. Henke sagt^^): Wo die Trunksucht mit kör- 
i perlicher Krankheit in ursächlicher Verbindung steht, kann 
sie nicht mehr als ein blos moralischer Fehler, als Laster 
angesehen werden, und musis dann die Zurechnung gesetz- 
widriger Handlungen aufheben, oder doch beschränken. 
. Der moralische Zustand, der unmittelbar auf die Paroxysmen 
folgt, verdient besondcirs Beachtung. Ich verdanke der ^üte 



^) Fuchs in Henke^ Zelt«clirm. iB^. Hft. IV. S. 69. 
**) h^Uthnak.dtr gerichüiclien Medizin. Berlin. 1S8S. §, fsa. 
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des ProfesBOFs Pommer \\n SSOridi MgenAe pam Heue 
Mitthdhi^g über einen Menschen^ der dein Tnmke ergeben 
wnr, nnd der, nachdem er 5 Wochen }ang fiust nnftoflidrll^ 
im Rausche sich befiind, seine Frau, in Folge von Halliiei- 
nationen des Gehörs im nfichtemen Znstande tddtete. Henke 
führt gleichfalls, um seine Meinung über diesen I^unkt zu 
beth&tigen, folgenden interessanten Fall an; Bin Zimmerge* 
seile tddteteisein eigenes Kind mit der Axt in Folge eini^ 
totalen Oeisteiabwesenfaeit, die durch Trtinksuefat entstanden 
war: Dieser Mensch, der ehemals (Hedftrtig und arbeitsam 
wnr, war seit 6 Jahren durch unbekannte Ursachen zum 
Säufer geworden, und seine Leidenschaft, die in Paro^ys* 
ihen wiederkehrte, war so staric, dass sie ihn dazu trieb, 
manchmal unaufhörlich 8, 14 Tage bis 9 Wochen hinter 
einander zu trinken. Diese Zeit über war er ganz still, 
that Niemand etwas; hi^rte er zu trinken auf, so war tu. 
einige Tage lang üist gänzlich geistesabwesend, und hier- 
bei litt er an Angst, Brustbeklemmung, Congestionen zum 
Kopfe und an grosser Ai^firegang^ Später war er so he^ 
schaifen,' dass er einige Zeit ein regelmässiges und vemüiif- 
tiges Leben führen konnte* Er war ü Jahr alt und ein 
Wenig unterrichtet. Bine glückliche Ehe hatte ihn zam 
Vater mehrerer Kinder gemacht, von denen er das letztere, 
einen Knaben von 5 Jahren, besonders zärtlich liebte. Nach<- 
dem einer dieser^ Paroxysmen der Dipsomanie vorüber, 
und er in die fk^her geschilderte Periode der Abspannung 
gelsommen war, tödtete er dieses so geliebte Kind. Nach«^ 
dem, er 7 Tage hinter einander getrunken hattö, ohne zu 
arbeiten, war er eines Tages ruhig zu Hause geblieben, 
hatte am Morgen mit seiner Frau Holz gehauen, und drei 
Tage liing keine geistigen Getränke zu sich genommen. 
Am Abende dieses Tages ass er eine Suppe. Br brache 
den grössten Theil der folgenden Nacht mit seiner Frati in 
einer Hütte, bald schlafend, bald wachend und ganz ver- 
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sündig rcNlend 2«.. Am foigenden Margen kehrte er ki^ 
seine Wehsung «Enrüolt. Beide legten sich in das gemein«* 
ashsUliphe Familienbett sehln^ei^ in w^efaem das Kind sieh 
sslion betod. M» die Frau am folgenden Morgen: ausging, 
erweckte sie ibren.Mann» Knrsse Zeit darauf wurde diesear 
vdn einer sohreckiichea 4i|gfit befalienf er litt an heftigem 
Zättern,, and h^rte 0ine Stimme, die ihm «naplhörlioh zurief; 
si|in,;Kind zu tödten. Er sprang ans dem BeUe, diirchMef 
mehrere Male das Zimmer, fiiltete seine Hände, und suchte 
diesen tnoirigen .^diink^n, Aurch ein Gebet '£a. verscheu- 
chen. Br legte sich Mieder nieder, und liebkoste das Kind; 
aber nach einigen Minuten erschienen Angst und Zittern 
wieder, und die fftrchterliche Stimme liess sieh vou Neuem 
hören. Ausser Stande, widerstehen zu können, springt er 
aus dem. Bett, ergreift eine Axt, und schlägt seinem Kinde 
3-~4 Mal über deii Kopf, und zwar, indem er heisseThrä- 
Den weint. Als er Blut fliessen ,sah, kam er ein wenig (ZU 

^ sich, setzte die Axt an die frühere Stelle,' erweckte seine 
&ltesfe Tochter, und befahl Jhr die Mutter zu holen. Die 
wahrhaftigste Aeue und ein gräsilicher Kummer benülU^h- 
tigten sich seiner; er zitterte .am ganzen Körper, und hatte 
nicht mehr die Kraft sich anzukleiden. Er gestand vor 
Gericht die That ein, erzählte die einzelnen Umstände init 
grosser Genauigkeit, upd sagte, dass er schon 2 Mal die- 
selbe Neigung, eine Mordthät zu begehren, gehabt, aber sie 
durch Gebet und schnelle Entfernung überwunden habe. 
Als die Untersuchung beendigt war, brachte man ihn nach 
Königsberg, um ihn dort genau zu beobachten. Nach fünf- 
zehnmonatlicher Beobachtung erklärten die Aerzte, dass er 
das Kind in einer Amentia vinolenta getöidtet, dass er es 
ohne Bewusstsein bei vollständiger WUlensabwesenheit ge- 

^ than habe. Hierauf sprach ihn das Tribunal von jeder Ver- 
antwortlichkeit fjrei, bestrafte ihn jedoch mit einem Jahre 
GeftngnisSi und stellte ihn sodann unter polizeiliche Auf- 
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tiiolit. So ehrenvc^ ftach diese Batflcheidimg für die Aenete 
and Richter iit, so ist man doch nicht ntioder tber die 
HftndluBg efkipM, dte^ durch die Tranksncht herbeigefltthrt 
wurde, die Anftuags ein entehrendes Laster ist, ^nd s^ter 
9sa einer unheilbaren K^iippeT-' and Geisteskrankheit wirfl*- 
Was die Ctorechtigkeit nidbt bestrafe» kann, moss die PoU«* 
aei durch geeignete Maassregeln su verhindern suchen, d^ 
h* sie muss der immer wachsenden Zunahme des geftfartt- 
€^en Missbrauchs der geistigen' Oetr&nke Schranken setzen«: 
Caveant consules, ne quid^dl^trimenti capiat res 
publical 
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nie Bewftlkerniiii: 

.des 

preussitschen Staats^ \ 

nach dem Ergebnisse der zu Ende des Jahres '1837 
amtlich aufgenommenen Nachrichten, in staatswirth- ^ 
schaftlicher, gewerblicher und sittlicher Beziehung 
^ dargestellt ^ - 

von 

S. Q» Hoffmanii) ^ 

Director des atanstisclieii Böreaos ni EerUo. 
Berlin, '1839. 



wW ir eotnehmen aus di^em toenesten Wttke des be- 
rühmten Herrn Verfossers; nachstehende, unserm Zwecke 
entsprechende' Data. « 

Die Z&hluog de^ Jahres ±&S> mit aHen bis jetzt nacfh-^ 
tr&glieh eingegangenen Yerbessemngen ergab für den gan- 
zen prepsßiscfaen. Staat, jedoch mit Ausnahme des Fürsten- 
thoms Neufbh&tel, 14,096^195 Einwohner mit Euisch|uss des 
gesammten Militairs. Dem Geschlechte und Lebensalter nach 
hat die Zählung sämmtlicher Binwohner des preussischen 
Staats zu Ende des Jahres 1837 folgenden Bestand ergeben : 



a} ttanttLi4>he'S Geachleeht« 
Kinder bis xnm ToBendeten-?. Jahre 
Tma-Anfange des 8. bis zum voUendelen %%. Jahre 

• 15. - - - 45. *• 

UebeiMcMgjafflge 



1^41t,1S7 

1^065,161 

5^70,966 

781,490 

409,459 



?♦» allstt IiObeiiaaltenp «usajnaieageBQnii^ni 7/mit95. 
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b) weibliches Geschleislit. 

Kinder bis zum vollendeten 7. Jahre ^ , 1^401^^510 

Vom Anfange des 8. bis zum yoUendeten 14; Jabre 1,034,996 

- - .- 15w - -. - i*. - a,«98,888 

- 46. - . - 60. - 898,745 
Uebersecbsigjährige 430^574 

Ton allen Lebensaltern ssusammengenommen 7^058,908 

Überhaupt Einwohner beiderlei .Geschlechts 14,098,135. 

Hiernach beftindeD mch unter 1 Million Einwt»hner durch- 

fiohnittlißh: 
. a} männlichen. Gesohlechti^. 
Kinder bis cum vollendeten 7. Jahre 100>1$4 

Vom Anlange des 8. bis zum y9llendeten 14. Jahre 75,553 

- 15. -T - " ^ **• " «39,109 

- - , -..46. - '^ -r , 60, . - 55,43t 
fUebersechzigjährige ,89,044 

von allen Lebensaltern zi^ammeiigettommen 499,3(^ 
b}« vreiblichen Gesclilechts. 

Kinder bi? Z9m ToU^eten 7* Jahre , 39,483 

Vom Anfange 4es 8^ bis zum vollenden 14. Jahre 73)359 

. 15. - - - 45. - 833^991 

- 46. - - - 60. - 63,884 
Uebersechzigjährige ^ .30,541 

von allen Lebensaltern zusanunengenommeu 500,698 
überhaupt Einwohner beiderlei Geschlechts i;000,000 
Ohne Rücksicht auf den Unterschied der beiden Geschlech- 
ter befanden sich überhaupt im Durchschnitte unter i Mil- 

liori Einwohner: 
Kinder bis zum vollendeten , 7. Jabre 199,647 

VomAnfonge des 8. biü zum^ vollendeten 14. Jahre 148,^18 

- - . 15. .! - - 45. - 473,100 
- «^ 46. - 4- ■ • 60. - ,118,750' 

Uebertecb^ä^Uirl^ 59,585 

zusammen ;inple vorhin 1,000,000 

Es bestoiid hiernach sehr nahe an einFünfthoil der 

gesattmt^ V«)K[ii^zaU att9 UeittM Kindoni, die das siebenta 
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Stbr noek nictati'valleodet • hatt««)' oad". die Kahl der frtlMa»- 
reä Kinder isom AntKO^ ^esOtew bi» zur YoUeudiui^ des 
14ten Jfthroß betrag noch istw«/ ober ein Sle.beathail 
der ganzen Bevölkerung; die ITutorviJerzehnjährigen übeiv 
iiaupt waren demnach nahe an %9/der Nation^; wovon sidi 
ttiBo mehr als eiu Drittfaeil inekiem Lebensalter befindiett, 
.worin es theüs gar nichts<, theils«' ujiir wenig am dem g^ 
«isammten jahrlichen Erwerbe derselben beitragen Jcaün. Dar 
igegen besteht nur etwas mehr als ein SiebzeümtheM 
oder nieht ganz 6 Prozent der gesammten Volks^tahlaus 
Ueberseehzigjlthrigen^ davon befindete sich ohne Zweifel der 
bei weitem gröisste Theil. no(^ z wichen ^&m 00r^7O Jahre, 
das ist in eiaem Lebensiilter, wo gesunde Leutey ^weifn aueh 
muht mehr grosser Anstrengungen f&faig^ doch* ncN^b' selbst 
liei körperlichen Arbeiten eise nicht uabedeateaiie Wirk- 
namkedt äussern V besonders aber ;duiiDh ihrcCM^nng und 
Beharrlichkeit sehr : nützlich werden k&nnen. « Deiye^ge 
Vheil/ welcher wegen Alterssehwache isum Erwerbe fost 
.ganz unfMiig ist, \ind dnfoh- Andeirer Arb^ ernlr]ticl,M'er- 
den srauBs, «rsdieint hiernach verbülioiasmässig sehr gering, 
und betragt wahrseheinlich nochn bei «^tireitem- nioht ein 
Drittheäi^ aller Uebersechzigj&hrigeo oder e.i n - F u n f z ig - 
theil der ganzen VolkszahL 0as, Erfüllen, der Pflicht. iWr 
^Dankbarkeit'ig^jNi die abgelebten Greise kostet 4¥milM^ 
fder Nation sehr .viel wenigi»r,. als die Pflege der Hoffnun- 
gen für die SKttki|aft,.weh)he der Kindbett. gevritoßt wer^ 
-den muss.' . : « 

. Beide Geschlechter.* waren einander im^Gaiij^en der Zuhi 
nach 00. gleich^ dass der Untelsohiedüast npAJCJ^nffijyiig Fehlste- 
llen könntet es waren nämlidi ueter 71& Einwohnern ^ 
!BMtonIi^en und dS8 weildiohen Geschlecihtsw , In den. ,^- 
«einen üebensattem . zeigt jrich^.de^ Uq^rscl^eii etw#9 ^a^ 
deluteaNtor-' Nnoh einer aaiHr.;idI|^]neilien ErfSahrnng werden 
fegch ^ilttl lIUMieii Wn^Ißi^JSmlim V>^eaji :dieser 
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Utbenebiii» wird zwar dorc^ die gKftsaere £lterbliclikeb 
der Knaben dchön in den ersien Leben^hren aufgeasehrt; 
indeawn. veranlasst er dobk^ dass bei den Kindern anter .7 
Jabten anf 150 Al&dohea. Aoeh 151 Knaben kommen. JMe 
«ehr nabe liegende Erwartung^ dass biernacb unter den 
;grdsaeren Kindern aswisd^n dem Anfbnge des 8. iNtd (dem 
Bnde des 14« Lebensjabres eine vollkommene Gleiobheit der 
beiden Gesobleobter stattfinden werde, best&tigt sieh jedoeh 
dnrch die vorliegende Z&hlang keinesweges: ,die Zahl der 
Knaben Überstieg vielmehr die Anzahl der Mädefaen (bat 
um S Proeent. Dieses auffallende Ergebniss bildet jedoch 
rfceineswegiN eine Begel; es wechselt vielmehr das Verhält- 
niss beider Geschlechter in diesem Lebensalter sehr man- 
nigfaltige je nachdem Kinderkrankheiten, vorzöglicli Masern, 
bald dem einen und bald dem andern Geschleohte verderb- 
Vkxhtr wbAleii. Andi^ln dem iKeitraome des krbftigsteD 
Lebens 9 vom Anlluige des 15. bis zur Vollendung des 45* 
Jahres, «rgiebt di^ zu Bnde des Jahres 1837 vollzogene 
Z&hlimg einen unerwartet bedeutenden UebersehusS' von 
;m&nnlichbtt Binwohnem: es kommen* nimlieh UBhe 4ß 
Männer gegen 45 fiVauen in diesem Lebensalter. Voraus- 
geset^, dass die Attersangab^ im Ganzen zuverlässig sind, 
wtlrde sieb dieses Verhältniss nur dadurch erklären lassen, 
iass in diesem. Zeitraum des Lebens die Sehwangeraehaften 
und Geburten fUlen, welche theiiia^ unmittelbar, theäs doch 
in spätem F<Hgen das Leben der Frauen abkflrzen, woge- 
gen während eines langen Friedens, kein ausserordentlicher 
Abgang an Männem in diesem Alter stattgeikinden ifct. 
Naeh dem Schlüsse des 45. Lebensjahres ändert sich indene 
das Vef häHtiiss der Anzahl beider Geaebleebter. Jene G»- 
tbhren , welche die besondere^ Bestimmung deawnibUeheii 
Gesehlechtn «Itt sieh fültf ts' hdr^ auf i ^die dterbliohkeit über^ 
widgt jMum^hr bei dem n^oliokM Gesohleohte, naamdidi 
vefstärM dtttrdii NabiipH^sBOlrgeii, beMgei« LetMisobaften 
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und vielleicht am meisteii ditreli den Missbntach des Annot-i- 
weins. In dem Zeiträume vom AnfMfe des 46w. bi» »op 
Eede de« 60. Jahres ergiebt die ZUhiung voa t687 etatai 
so eHieblicheii Unterschied ^ diuis gegen siebe» Mtaier 
acht Frauen vorhanden, waren. Bs bleibt jedoch sehr 
wahrscheinlich, dass unrichtige Altersängabea im mittleAi 
Lebensalter bei dem-weibHchea Oeschlechtfe noehltitec v(ttff 
kommen^ als befdem^'ft&nnlichett, und däss daher das Veni- 
hMtniss der Anzahl beider Oeschl^chter v6r und nach ikm 
45. Jahre sich in der Wirklichkeit et^as anders stellt, aus 
es die Zählungen geben. Wahrscheinlich eben deswegeh 
zeigt sieh in dem sp&testen Lebensalter nach dem 90. Le»- 
bensjahre dei* Unterschied in der Zahl beider 0esehleehtnr 
weniger bedeutend, indem die Z&hlung gegen 19 MimMr 
not tO Frauen glebt. -v 

Im |»reussischen Staate wurden geboren überhaupt Kindei^ 
im Jahre id85 — — ' '51I8,S15 

- 18S7 '^ ' . -t- W»^ 

In diesen drei Jabren ssiiaanui^n alio 1441,9ae 

aUio jfihrllcb 4» DarcluciuiHti M7|SM 

> .Der Personen weiblichen Geschlechts, welche das; Itfffe 

Lebensjahr bereits überschritten, das 45sle i^er nödt/bieMt 

ganz vollendet hatten , waren snt ftnde des MiQto iMT 

überhaupt 9,^68^1416. Der hier besseichbete Theil deaweibN- 

liehen Lebens > umfhsstNtn solehem Maasse, den aeitraiaa 

der Flihigkdit zu geb&ren, dass fhtthere oder spitere'8e^ 

harten gewiss ^69S nti den seltensten Ausnahmen geb^cü. 

Ans den vörsteheiiden Angaben Iblgt hiernach , d«|s vdft 

1 Mmiien Personen. wefMichen fiieschiechts im gebiniugsü 

AMgen Lebensalter jAürlich im bnrohschiiti» 188,14» Kiwi 

der geboren wurden, so dass also auf seehnig Fmtteki. 

in diesem Lebensalter sehr nahe eilf neugeborene Kinder 
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bameii^ Die Möglkhkeit zalüreicherer Gebttrtea ist n\ktr*T 
iikig».^orluuideii^ uimI sie wird auch ia einigen Gegenden 
4jBi prenasisehen Staats zur Wirklichkeit, wenh jf^esegnele 
iBmteii and leichter Bjrwerb die Vermehrung der unteren 
.VpiksiLlitösen begünstigen. Es ist unter solchen Ums^n- 
dea wohL vQrgekommeQ, dass auf aeht;s»hn Lebende 
4ilMrhatipt ein Kind geboren wurde; in diesem Falle kom^ 
meii aifihe fünf Kinder iahrlich aiif neunfisehn Fmuen 
'Bv^isohea dem Anfange des 17. und dem Bod^ des 45. h^^ 
bensjalires^ das jsty es. gebiert j&hiüch beinahe ein Vier- 
ftlteil der Frauen, im gebärungsföhlgen Alter. Weiter 
aeheint; die Jrnp^tbarkeit Im Durchschnitte grosser Volks- 
nmssen weiugstens in Europa nicht «u gehen, wenn auch 
nu einzdnep Ehen , i^c^dings vie^ mehr |[iiu|^r erzeugt 
wenden, als nach diesem Durchschnitte auf dieselben ^c^t' 
me» könnten. ' 

,.. I^ei jeder dreijährigen Zahlung der. Einwohner des 
Pf etUE^ischen Staates wird, auch die Anj&ahl der verheira- 
.thetea Manner und J^rauea besonders raufgezeichnet: voll- 
iStlUidige AttgabeBi derselben sind jedoch erst seit dem Ende 
lies^lahres 189t rorhanden, * Die Anzahl der verheiratheten 
FiBuen wird. hierbei «tets etwas grösser, . als* die Anzahl 
dfer vi^heimtheten Männer gefunden: dieses wird leicht 
dadurch erklirUch, dass d^ie Männer* in vielfacher Be- 
sstdunng häufiger, und Öfter ins Ausland reäsen; auch yer- 
«Bh;«ieigen Männer aus mancherlei Gründen jsuweilen ihre . 
Verheisathung, während es gewiss u^ter . die seltensten 
IQUlle^ gehört» dass eine Frau ihre Verheirathung verleugnet. 
Die 4>nzahl,der stehenden; Ehen ergiebt si^ daher.. am 
sif^orsten aus der geljundenen Anzahl der verheirat|leten 
Frauen, und ist««uch bei den folg^Mlfn jBetrgQhtungen ^mt-^ 
l^fiseiast worden«.'. *- .t>.-i . 
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Im prettssto^hen Staate befunden sieb stehende Bhen, 
ssn finde des Jahres ISSt v >•'—" V^M^ 

hierzu kamen im Laufe der Jahre 

1883 — — 10«,«47^ 

18S4' — — 107,47S 

1825 — ^ IW,1W 

überhaupt neue Ehen ' 99f,^SllÖ 

wodurch sich die Zahl erhöhte auf — 9,999,691 

dagegen gingen ab durch Todesfälle uod Scheidungen . f 5S,t99 
verblieben alao eu finde des Jahres 1895 a,1i67,d9t 

dasn kimien im Urnfe der Jahre 

IdM -- — 111^ 

18S7 — ^ — 106|«90., 

1888 ^ — .. 104,788 

ttXierhaupt neue fihen a^H^W 

wodurch sich die Zahl erhöhte auf — S.490,649 

dagegen gingen ab durch Todesfälle und Scheidungen . S68,0QO 
verblieben also zu finde des Jahres 18S8, 9,929,648 

daisu kamen im Laufe der ^hre. 

1899 - — , 108,697 ,. 

1830 — — . 110,594 

1881 . — -- 98,673 

überhaupt neue fihen 3i7,834 



M-^ 



wodurch sich die Zahl erhöhte auf — 9,540,483 

dagegen gingen ab durch Todesfälle und Scheidungen 398,754' 
verblieben also zu finde des Jahres 1831 9,911',^99 

dazu kamen im Laufe der Jahre 

1839 - , - 197,917 

1838 -- ~ 130,540 '^ '•* 

1834 — — 199,818 

Oberhaupt neue Ehen 387^579 

wodurch sieh die Zahl erhöhte auf — 9,599,304 

dagegen gingen ab durch TodeslUle und 8oheidangei| 314^9M 
verblieben also zu finde des Jahres 1894 9,984^990 
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äfttsn kaünen im Laufe der Jahre 

18S5 *- — 1S3,9A8 

183« — — 135,991 

1897 — — 198y099 

Oberhaupt neue Ehen s47,966 

iimdiirch alcb die SSah^ erhöhte auf — ". 2,9^1,756 
di9;egea gingen ab durch Tod^^alle und Scheidungen 999)811 

yerblieben also sn jjfi^de des Jahre« 1837 , 9^369,445 

Am dieser DaratellUng ei^ebt sich, dass in je^em der 
Tier drey&hrigen Zeiträume iat%, i89%^ 188% und 183% 
die Anzalil dtor neugeschlossenen £hen die Zäfal der daroh 
Tod und 'MmduDg getrennten überatiegy wogegen in dein 
dreiilhhrigen Seitnuune i8'%i das Gegentheil stattfand. Die 
Teranlassujig hiensn lag zum Theil in der grossen Sterb- 
lichkeit w&hrend dieses Zeitraums,'* und besonders im, 
Jahre 1831, zum Theii aber auch in der Nahrnngslosigkeit, 
welche Ae Unterbrechung des Verkehrs durch die Schre- 
cken des ersten Auftritts der asiatischen Ch(rfeni erzeugte. 
S^t dieser Unterbrechung der natörlichen Fi»rtschritte im 
Bntstehen neuer Familien hat sich jedoch die Zahl der 
neugescfalossenen Bhen auffallend vermehrt: -e» entsteht dies 
nicht blos dadurch, dass bereits verabredete, aber durch ' 
das .Unglück d^ Jahres IfiSl verzQgerte Ehebündnisse in 
tten nächstfolgenden Jafarefi gesehiossen wurden, sondern 
es zeigt sich diese Vermehrung auch fortdauernd und bis 
in das Jahr 1897. Bipe Zunahme des Leichtsinns, womit 
neue Familien ohne hinlänglichen Krwerb gegründet wer- 
den, ist jedoch aus dioser Erscheinung nicht zu folgern: 
demt noch immer . tW^chat ii» SSabi der stehenden Ehea 
langsamer, als die Anzahl der Einwohner überhaupt.^ fia 
' kamen nl^ieh auf 1 Bfülion . Ebiwohner dii^chsqbnittHc>i 
Steheade Eb^n ^m Ende decr Jahres 
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,18^8 ^ -^ _ 47M5S ' 

I83i - . - \^ 149^ 

,1834 — - — 169^990 

1887 — ~ -. 167^?;< 

so das» das VerhUtais» der Aösoihl der verlieintlietoii 
Binwohoer um den uBverheiratheten bei jeder ZU1I11119, 
und zwar abgesehen von der Unterbreehüng durch das 
awMerördeBÜiche Jahr 1881^ Dust regehnftaaig. förtsehreileiid, 
«lets geringe befiindea iviirde. Am Ende des Jbdireisr 18V 
.war wenig mehr als ein Drittheil ^ailerEia^ofaAer weat* 
höirathet, nämHeh «nter einer MQäon dimhadüHtÜieh 
a9&id4; dagegen betrag zu finde des Jahres 18M dieZidri 
der -Verheiratheten noeh beinahe fünf Vlavzehntheile 
aller Einwohner; oder es waren anter 1 Million dnroh^ 
schnittlich 350,306 verheirathet. W^nn siieh hieraus einer«* 

- seits ergiebt, dass die Vorsicht,/ \i^omit EhebILndnisse ge~ 
schlössen werden, zunimmt: so würde man doch andrer- 
seits viel zu weit gehen, wenn man hieraus auf eii^e sol- 
che Verminderung der Ehen sehliessen wollte, welche ei- 
nen Verfall, entweder des Nahrungsstandes oder dergitieo 
bezeiohnet. Aus den vorstehenden Angaben geht hervor, 
daas nach der Zthlong wbl Ende ded Jahres' 1837 untw 
i Bf iUioii Einwohnern dncehsehnitüieh isich nur 60$,7U he- 
fiffiden, < welche bereits das 16. Lebemgahr vollendet hatten« 
Von diesen waren nun nach, den voratehendtmBema^wigeQ 
385,14i, also mehr alö die Hilfle, oder genauer. Ast Cftef 
Neuntheile» wirklich v^^eirathet, wel«tee noeh immer 
sehr anse^nlieh ist, wenn ^wogen wird, das» eine Vei^bei^ 

^ ratkung der jungen Mftaner vor Vi^endwg des ft. Lebens- 
jahres wohl nur in dm seltensten F&Ilen wOnsdifnsWerth 
erscheinen d&rfte, und dass es fQr Frauen, die jeneeit« des 
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ifc Mhres Wittwen werd^ mch nur selten ttWiloli adiei» 
nen fcanQ, sich wieder zu verheintiieD. ' '■ 

'Bei der grossen Verschiedenheit der gewerbHehen und 
i^tUichen Verhältnisse in den einzelnen Thellen des preiund» 
schen Staates, kann eine betr&chtliehe Verschiedenheit des 
Verhältnisses der Anzahl der stehenden Ehen zu der Bin* 
wohneraEahl liicht unerwartet sein. Werden hier nur drei 
Haupttheile^ u&mUch die dstlichen FroTiazen, das ist 
Preussen und Posen, die mittlem, das ist Brandenburg, 
Pommern, SeUesien und Sachsen, und die westlichen, 
das ist Westphalen «ad die Bheiaprovinz unterschieden, um 
dnfoh ftie Ansfäbl der BinUieilungen nicht zu ennllden oder 
SU Terwirreas so «rgidbt sidi folgeBde U^bersicht der Ver* 
siäiiedenheit' in dem. gedachten Verii&ltnisse. Bs fc«a<ni 
nbmlioh ^darehsciiAitdiGh auf 1 Milficni Binwohner stehende 
Bheo: 



•AnBaie 
dk Jabre 

18SS 

1925 

18S8 

1891 

1834 

18S7 



Ib den Sstl. 
Provinzen 

185,468 

18S,994 

177,600 

168,640 

166^849 

164,906 



in 4«n mltU. 
Provinaen 

189,767 

181,999 

180,117 

175,966 

175,077 

^79,994 



In den'wnatl. 

Provinssen 

163,449 

16i;995 . 

169,096 

159,039 

160,964 

161,974 



Im Allgemeinen istaise die Anzahl der Verhdmtheten 
unter der gleichen Binwohnerzahl in den westlichen Pro- 
vinzen' merklich geringer als in den dstlichen; aber sie er- 
litt in dem hier betrachteten Iftjyirigen Zeitiaume wdt ge- 
ringere Sciiwaalaingen: im gOnstigsten Falle lebten nahe 
t9%, iflfr ungOhstigsten dl% Prozent der ganzen Bevölke- 
rung daseibst in* der Bhe: Auch war kein fortschreitendes 
Sinken oder Steigen •bemwkbar: die Zahl der Verehelioh- 
ten seliwankte 'innerhalb enger Grenzen auf und Ab; sie war 
am niedrigsten im Jahre 1881, obwohl in diesem* die west- 
lichen Provinzen de8 preussischen Staats von der aalatiisohen 
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cdtoiMEa !gitff» QBbtiQkft kikih#ii».dm »iirti to dar 9flg# dt- 
«Ast nmr wtaig hmimkHi wurde» Sa.ncliiwt Memi^, 
4ms die ZäM der iMifiiidea Eben dert heiliMiA.Hi elii. Ver- 
UltiibMi geifea die fiäewehnecaaU c^tr^ea äei, des*Mr 
«och geringer Abtademagen, nach fifoesni^e der Sohwnii» 
fcangen in den Brtra^ der (^ewerbaemkeii^ flUiig Mieb. 

MiKR' anders stebt des Yeibfiltoiee der Sben zu der 
HiBWobneraahi in den ösüieh«i Provia^s^ des pjren^siscben 
iSiaats. Hier ist' es in den Mäten 16 JEebren fartwUiread' 
im fiiidcen geblieben i sm Anfiaage dieses Zeitoaanii waren 
•7, an Ende desseibea nor neeb nabe 9i%f abio weniger 
' ikl4 i Prozent der Be vdlkemng varheiratbet. Den schaeUsten 
^bflOl zeigt allerdings dag Jahr 183t, worin die Cholen 
bMg in diewn Laadestbette wfilhetex allein auob in de» 
isJgendea Jahren dajuert die verbMtnissinftapige Venninde* 
Iroag dear Ehen fori. 

. Aach ia den vier mittteren Pronnzen des preossisehen 

Btaats war das VerMltnisd der atehenden Ehen ssa der 

Brnwohnerzabl w&hread der letalen: 16 Jahre Ibrtw&hread 

im Sinken^ aber der -Uatenscbied awischen dem Anfange 

JKoA dem Ende dieses Zeitraoms war bedeutend geringer; 

amrenttern. waren 36% , im.letaUiern MK» also amr weniger 

'0% Proxeht der Bevölkerung veiheiiisthet» Auph in diesen 

;Pro7in»eB war das Sinken am ;9PhaeUaten im Jahre ISSf, 

wo die dholera zwar einige Gegenden dieses LandestbeOs 

ergriff, doch minder heftig, als in .den östlichen Provinzen 

darin wirkte. Allein das Sinken des Verii&ltnisses ddr ste- 

iiendea Ehen gegen die Einwohnerzahl hat auch in diu 

folgenden Jahren foftgedauert, obwohl in diesen grosse 

wifAsdiaftliche Verbepfeeningen für einen schnellen. Fort-* 

lichritt in der Qewerbeaiakeit zeugen» 

Sa ist sehr gewöhAlich, von dem Bteigeu und Fallen 
der Anzahl jiynrlich Mrugescblossener Ehen auf ein fiteigen 
und Fidlen der Anzahl der stehenden Blten zu schKessen; 

1. Bd. f. 10 
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dieaes hSasI jeio«li M weitm iii^ daron ^«fai^ jmsAe^o 
andi von der Dauer der ehelieheii VerUadiiog ab. Kaan 
ein betr&ehüicher. Theil der Beydlkerwig erst spül, b«i^ 
spielsweise das m&nnliche Gesoblecbt erst naeh d^m Wirken, 
das weibhohe erst nach dem 8$. Lebensjahre heirathen, ao 
terkOnst sieh hierdurch die Daner der-stehendeiiBhen we* 
nigstens nm acht Jahre gegen ein Land, worin die mei- 
sten M&nner bald nach dem td., die meislen Jnngfiraaen 
bald nacih dem 17. Jähre ^Gelegenheit sich za verheifatii«! 
linden; eib wird alsdann, anter Qbrigens gleichen UmsäUidcm, 
j&hrlieh eine viel grössere Zahl nendr Ehen geseUosaen 
werden mfissen, nm die vorhandene Aaxahl stehender |Elite 
Ibrtdanemd sn erhalten. Der Wohlstand und die Sittlieh^ 
keit, welche bei gleichen klimatischen und gewerbfiehea 
Verhältnissen am meisten dazu beitragen, die mitüere Le^ 
bensdauer überhaupt zu verlängern, bewirken eben dadureh 
auch eine lingere Dauer der Bhen, und es kann hiemaoh 
in Lindern y wo die grosse Masse der Bevölkerung gleiiA 
ftrdh, oder gleich sp&t heirathet,' nach dem verschiedenem 
Sustande des Erwerbes und der Sittlichkeit eine sehr v^- 
schiedene Zahl jUirlioh neugeschlossener Ehen erfordert 
werden, um den Abgang an der gleichen Anzahl stehender 
Bhen zu ersetzen. Ueberhaupt ist die AnzaM der jfthrlidi 
aeugeschlossenen Ehen grossen Sdiwankungen uafterwoDi^ 
ibn. Neue Ehen wurden geschlossen: 



in den 
Jahren 

18St 

lSt4 
18» 
IM« 
IMT 
IM 
18ft 



in den Mh 
Proylaaen 

94^997 

Uytn 

* 97,899 

99,049 

94,991 

94,909 

M,949 



in den mittl« 
Ihrovinzen 

.59,695 * 

54,861 

57,787 

57,887 

V 54^ 

59,449 

' 54,999 



in den wesü» 
Provinsen 

^95,055 

99,991 

9%997 

97,984 

.97,444 
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io den 


In äeoL'dath 


fn im ndm. 




ia den weitl. 


JiAren . 


Proviiuseo 


ProvittsseB 


V 


Provinzen 


1880 


-- ^003 


-r- 54,717 


— 


«7,814 


1831 


— «5,136 


^ 48,»16^ 


— 


«5,331 


1833 


— 36,368 


— 61,550 


— 


«9,«iNI 


1833 


— 33^74« 


.— 65,56» 


— 


31>«9 


183i 


^ 31,638 


r- 63,841 


— 


. 34,349 


1835 


— «8,791 


60,848 


— 


34,314 


1836 


— 31,038 


— 61,73« 


/ 


33,621 


1837 


— 38,655 


— 63,015' 


— 


3«,35« 



Hätte die Zahl der neug^schlossenen Ehen stets da« 
ohngefähr gleiche Verhältoiss zu der Anzahl der Einwoh- 
ner, so würde' dieselbe, wie diese, alhnalig fortschreitend 
um etwa 1 — 1% Prozent jährlich wachsen^ aber die vor- 
stehenden Zahlen ergeben einen viel schnelleren und nn- 
regelm&ssigeren Wechsel des Steigens und Fallens. Selbst 
ohne Rücksicht auf das ausserordentliche Jahr 1831, ver- 
Indern sich die Zahlen in allen Landestheileh von einem 
Jahre 2um nächstfolgenden oft um fün f^ und mehr Procente 
im Zu- und Abnehmen. Vergleicht man die Summe derje- 
nigen neuen Ehen, welche in jedem dreijährigen Zeiträume 
zwischen zwei Zählungen geschlossen wurden, mit. dem 
arithmetischen Mittel der Anzahl der Einwohner zu An- 
fbnge und zu Ende dieser Zeiträume: so ergeben sich fol- 
gende Verhältnisse. Es wurden nämlich auf 1 Million Ein- 
. wohner jährlich im Durchschnitte neue Ehen geschlossen: 



fürd. ZjShr. 


^ indenOstl. 


» 


in d&k mittl. 




in den wesH. 


Zeitraum 


Provinzen 




Provinzen 




Provinzen 


18«%' 


— »104 


* 


9385 


— 


8073 


18«% 


— 8815 





8983 


— 


8338 


18>%. 


— 8597 


— 


830O 


— 


7757 


18«% 


— 10807 


# ^ 


976» 


— 


8741 


183% 


— 9461 





9094 


•— 


864« 




. ix^i «^_ - 


• 


j • X • 


» 





In den mittleren Provinzen, das ist in dem Haupttheile 
^ des prenssisehen Staats, sank hiemach die Zahl der neu- 

\ . 10^ 
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f ^ehloMeiieii Ehen im drel||&hrigcA Pnnplisclniitt ia den 
isi^ea 9 Jithren des hier betrachteten Zeitfaums bk «Bin 
Jahre 1681 , wn die fttftmng des gewAnleii Vericehrs «nd 
der Schrecken, Welcher der asiatischen Cholera voranging^y 
überall Mathlosigkeit verbreiteten. Die Verbindungen, wel— 
che hierdurch verzögert wurden, häuften sieh nun in .den 
nikchst folgenden Jahren, und erhöhten hierdurch did Kahl 
der' .neugeschlossenen Ehen 188% fiber das gewöhnliche 
Maass. In den letssten 3 Jahren scheint kein ausserordent- 
liches Ereigniss mehr auf das Schliessen neuer Ehen ge- 
wirkt zu haben; doch erreichte ihre 9ahl im Verhä)üiiMi 
gegen die inzwischen angewachsene. Bevölkerung nicbt 
wieder den Stand in den Jahren 188%, und es is( also hier 
jedenfalls die Beschuldigung ungegrfindet, dai|s di^ 7t9bH 
der übereilt geschlossenen Eben sich mindere. 

In den östlichen Provinzen war die Anzahl^ der neu*- 
geschlossenen Bhen in den ersten 9 Jahren des hier be- 
trachteten Zeitraums überhaupt .geringer, als in |ien 6 letz-« 
ten. Die Verheerungen der 'Cholera hatten nicht einmal 
einen so grosson Einfluss auf die, Verminderung der neuen 
Ehen, als die Stockung im Verkehre, welche der Mangel 
an Absatz des Getreides nach depi Jahre 1885 erzeugte. 
Die Verwüstungen, welche die grosse Sterblichkeit hier an- 
gerichtet ha^te, gaben zwar durch die Erledigung vielem 
Nahrungsstellen in diesem nur schwach bevölkerten Itan-** 
destheile Veranlassi^ing, dass in den folgenden Jahren auf- 
fsllend viel neue Ehen geschlossen wurden; allein die Zahl 
derselben ist doch nicht hinreichend gew^en, das Verhalt- 
niss der Anzahl der stehenden Ehen zu der Bevölkerung 
wieder auf den iStand zurückzubringen, worin es pieih zu 
Ende des Jahres ,^888 h^fand ; die Besohuldigung einer Zu- 
nahme leichtsinnig geschlossener Ehen erscheint demnach 
auch hier unstatthaft. 

In den westliche^ Provinzen ist in d^n 6 letzten Jah»- 
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ten TerhElthissmfla^g ebenfalls eiiie tlelgrGi^sere Aiuftahl 
lietier Ehen geschlossen warden/ als In den zntiachst vor- 
angegangenen 9 Jahren. Hier waren aber keine Verluste 
durch ungewöhnliche Sterblichkeit zu ersetzen, sondern 
^ie Zrfnahme der Gew^rbsamkeit, in Folge der fireignisse 
seit 18d0, scheint hier vorzüglich das SchUessen neuer Bhen- 
bündnisde begünstigt zu haben. Indessen ist dadurch die 
Zahl der stehenden Ehen noch immer nicht ganz in dem- 
selben Törhärtnisse vörmehtt worden,, worin gleich^eittg 
dit Bevölkerung wuchs, und es ist daher auch hier noch 
keine Zunahme übereilt geschlossener Ehen nachzuweisen. 
Das Verh&Itniss der Anzahl der ehelich Neugebornen 
gegen die Zahl der stehenden Ehen stellt sich nach den 
EAahruhgen in deiii hier betrachteten 15jahrigen Zeiträume 
durchgängig so, dass auf 40 stehende Ehen sehr nahe nicht 
unter, ^ und nicht jGiber 11 jährlich Neugeborene kamen. 
Insbesondere ergab sich für die drei Haupttheile des preti- 
ssischen Staates inr dieser Beziehung Folgendes. Auf 
100,000 stehende Ehen wurden jährlich im Durchschnitte 
geboren Kinder: 



während d. 3jähr. 




In den östl. 


m den mitt]. 


m d^n westl. 


Zeiträume 




PrpvinsBea 


Provinzen 


ProvIuKen 


18«% 


— 


24,799 


-^ 81,198 — 


88>188 


' ■ ■ 18fe% 


— 


«»,116 


— «0,801 = — 


«1,533 


• le^%i 


— 


««iia« 


— * «Ö,0I8 — 


tifiti 


«18% • 


— 


«1>484- 


— »0,807 — 


«1,969 


'183*/, 


— 


«7,576 


— . 80,690. — 


«8,948; 



' Die mindeste Fruchtbarkeit der Ehen zeigte sich dem- 
nach in den mittleren Provinzen, wo Zugleich def* üliter- 
schied derselben in den 5 dreijährigen Zeitfäumen nUi" un- 
bedeutend blieb. ' Inr den westlichen Provinzen war die 
Fruchtbarkeit der Ehen etwas grosser, auch der Unter- 
schied derselben etwas bedeutender: indessen war. dief Ab- 
stand jEwischen ihnen und äen mittleren Provinzen in die-^ 
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•er Beziehung nicht sehr erheblieh. In dea dsUichen P^o- 
Tinzen war die Fruchtbarkeit der Ehen in jedem eln^laf» 
der 5 dreijährigen Zeiträume grösser , 7als in den beiden 
andern Landestheilen; in der ungünstigsten Zeit überstieg 
sie sogar noch den höchsten Satz, welchen die mittleren 

f 

Provinzen überhaupt erreicht hatten^ und schon in den Jah- 
ren 182% ließ» sie das höchste, was die beiden andern Ab- 
theilungen erreicht hatten, weit hinter sich. Aller die 
Fruchtbarkeit dieses Zeitraiuns wird noch bei weitem von 
der übertroffen, welche sich in de.o ^9^ren 183% ;^igte.r 
Um diese Verhältnisse noch anschaulicher zu machen, möjge 
hier noch folgende Verg^leichung in kleineren ZAblen an- 
gestaut werden. Auf vierzig stehende Ehen kamen in 
keinem der hier betrachteten jährigen Zeiträume und . in 
keinemi der vorbenannten SLandestheile durchsc^nittlicb jahr- 
lich weniger als acht Neugeborene^ in den westlichen 
Proxinzen wurden im günstigsten Falle, nämlich in den 
letzten 3 Jahren, durchschnittlich sogar noch über, neun, 
in den östlichen Provinzen in dem ungünstigsten Zeiträume 
doch nod^ beinahe neun, und in dem günstigsten noch 
etwas über eilf Kinder auf vierzig stehende Ehen jähr- 
lich geboren. Da die östlichen Provinzen noch in den er- 
sten 6 Jahren des hier betrachteten Zeitraums aucK im Ver- 
hältnisse gegen ihre Einwohnerzahl die meisten stehendpa 
Ehen hatten, und wohl zu hoff^ ist, dass sie d,ar%itf wie-* 
der zurückkommen,« wenn ausser^urdentliche Ungiü^sfyie 
nidit ihre wirthsebaftlichen Foi^tschritte unterbrechen; so 
eröffnet sich allerdings ' durch diet^e Fruchtbarkeit, ihrer 
Ehen eine nicht sehr entfernte Aussicht auf eine Zunahme 
ihrer Bevölkerung, welche bei der Ausdehnung, ihres 
nutzbaren Bodens nur günstige Folgen haben kann. . 

Ueberhaupt wurden im pre^issischen Staate Kinder, ge- 
boren: 



• 1 » •. 
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t6l 



Im den ilaiireii 




elieUcli 




«BeMfoh 


tm 


— 


463^61 


— . 


85,385 


isu 


/ 


470,179 


— . 


.35,159 


188» 


— 


486,730' 


— . 


86,933 


1826 


t 


488,710 


— 


86,913 


18«7 


— 


457,373 ^ 


— 


83,408 


id89 


— 


467,848 


— 


88,859 


18S9 


— . 


463,546 


— 


11,987 


1630 


— 


463,981 


m 


83,860 


1831 , 


— ' 


455,456 


— 


85,106 


1838 


.^ 


449,715 


— 


88,t58 


18Ü 


f 


,499,988 


^. 


87,551 


t€»4 


— . 


515,898 


— . 


* 4 V^O 


1835 


— ■ 


495,816 


— 


97,989 


1836 


— 


518,460 


/ 


m^M 


1837 


^^^> 


518,398 


— 


89,501 



' Ea seigt sich in dieser Zasammonsielliuig, dwu swar 
In den mehrsten Jahren die Zahl der unehelichen Kinder 
nach gewachsen ist, wenn die Zahl der ehelichen mnahu; 
doch finden %ch auch Aasnahmen hiervon, und überhaupt 
wechselt das Verh&ltniss der Anzahl der ehelichen Kinder 
xa^der Anzidil der nnchellchen. mannichfiütijj^; .Beispiels- 
weise worden gegen 10,000 eheliche Kinder im Jahre 18t9 
mO, im Jahre 1834 dagegen 790 aneheliche geboren. ' Qo 
gewöhnlich es aaoh ist, die Zahl der anehelicheu Kinder 
mit der Zahl -der gleichzeitig ehelich geborenen zu vor-* 
gleiehen, so gewährt doch, eine solche Vergleichung, eben 
jener Schwankungen wegen, nur eine sehr ansichere Grund- 
lage fOr Betrachtangen über die sittlichen VerhftUnisse der 
BinwoUner. Brauchbarer erscheinen hierzu unmittelbare 
Vergleichungen der Binwohnerzahl mit der Anzahl d^r 
gleichzeitig erzeagten unehelichen Kinder. 

Fir die hi^i^ betrachteten 5 dreyährigen Zeiträume er- 
giebt die Vergleichung des arithmetischen Mittels der am 
Anfiinge and am Ende derselben geftindenen Einwohner«- 



N 
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luilil mii d^r AHzaU der w&hread eines M^eheirJSeitmuiUi 
anehelieh Geborenen Folgendes. Auf eine liUiioir Bin- 
wohner kamen im 1laro)is6hnttte jährlich unehelich Gehörne 
in folgoiden 3jMir%en ZeiMnmen:^ ; ' 



18««/. 


— 


«994 


18«% 


-*- 


«937 


18»Hi 


— 


«M5 


183% 


— 


«796 


18«% 


— 


«793 



Die SSttlii der oneheiieiien Kinder verminderte sich dem- 
nach , im Verhältnisse gegen die Kinwobnei^BdU, in dem 
sweiten nüAd noch mehr in dem dritten dieser Ik Zeiträume; 
das ist in , den ' Jahren , \r6 zuerst in Folge de» adsseror- 
deutlichen Sinkens der^Gejtreideprei^se^ und grosser Handels- 
kHsei^ spBiter aher dutelv^llilsd^nten und amteokeade Sea- 
chen der g^vrohnte Erwerb sehr ersdiwert 'WurAef ia^dea 
folj^enden 9 Hlkten nahm;die Anzahl der unelieliohen Ge«* 
harten wied^ji^a^ ert^hte jedoch bei weitem noch nieM 
das Ve'rfaAhniW gegen die Bin weliner«ahl , welches m de» 
Jahren IM Vi bestand^ Aas dieser aUgemeinen Vebennckt 
kann daher jedeüAills k^riflh Grund eatnommen werden', ober 
eine Zunahme der Unsittliohkelt In dieser Befliiehattg 
XU klagen. tr^^^ri^htAch in kleinen Zahlen stelH das Voih 
hütniss sich so, dass atif 10,000 Einwohner im gÖnstigsteB 
FbUe beinahe M, im ungünsttgsteri s^ir nahe SOuneheiiohe 
Kinder jährlich i» Durchschnitte kamen» Nach dien -wmtm 
oben vergekoamienett Angaben beihndeo sich UAter eina« 
MOllon Binwohner duF^hschirittlich IMl,ftOt Personen weib^ 
lieben Gteichlec^ts, wi^lcft^ üas sechzehnte Lebeasjahr dhef-» 
schritten, das 45. aber noch niicht voUiftidet hatten, fblgU^A ini; 
gebärnngsf&higea fcebeMMlIel' standen f hiernach karneO' auf 
tll6 dieser Personen jährlich hn DarehsohnKle swiseieil 
M^m unehellbte Ifittdfcrv nnd ea beieekte d^ünanii vm 
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n-^79 ieneften jMtfüofc im OttiQbMhiüttBi dick mImmi 
«rfne ilMi» i^Htm Raf dnreb b1ii6 uneheliche Gehlirt. 

Batf T^rh&ItDisB der unehlich Oehorenen zu den Ein- 
wohnern stellt sich jedoch sehr^Veftiehi^ifen itf tffcnFeli&dl-« 
nen Landestheilen, und zwar seihst fia einzelnen Begiemngs- 
bezirken, sogar in znm Theil nicht weit von einander ge- 
legenen landii&thlichen Kreisen. Folgende auiigewählte Bei- 
sifiellA i^9jr4en dartho^i in welchem Maasse diese Bemer- 
b)B9 .^^f^ndet ist 

Vergleicht mi^'lii die jii^r heliftchteten 6 drpQlihrijQ^ 
SMMuitl» das arithiietiBeiie AQllet der Binwohnerasahi jbu 
Afiftillg fHid ztr Ende eines jeden dieser Zeitrtome mit der 
, Anitabl.diMr^ ina^fhalb des^i^Ihen unehelich G^ebpre^e^, so 
feamea %vf, lOQ^QOO EinMi;ahner jübdich im. I^cbafhn^te 
tuiebilich. Geborene: 

« • • • 

während d. ImReg.-Bez« im Heg.-Bess. im Begr.- ^ek. iad.S(ad^ 



Zeiträume Ti4er 


Jlterseburg' 


Pbfien ' 


QefÜtt' 


18Ä% -^ 14« 


'^' 4t» ^ 


%tt 


— 865" 


188% — 1«6 


— 391 — 

• 


188 


— 8T1 


18"/«» — !»• 


— ^7» - 


180 


— W4 ,. 


isty* -»• 130 " 


-^ .806 - 


M8 


— M8 


lÖ3y, — 148 


— 860 ^, 


888 


- Wl 


Samme 667 


— 1885 ^ 


V»^ 


— jiaw 


Parchaciinill 18$ 


— 887 ^ 


«01 


- MA 



^ Für die gleiche Einwohnerzahl war demimch die An- 
zahl der j&hjrliGfa unehelich Gehörnen im Begierungsbezirk 
Posen das Anderthalbfache, im Beg.-Bez, JUecstw^arg 
fjMt d|w<,.9reifache, und in der Stadjt BprUo, noch- mehr 
als das Vierfache 4er A.nzahl denselben« Ipl B^rBez. 
Trier. ' 



VSm gann lÜnHohe BeveohntinK ^^bt FMj^ndes' flfir 
B<i h sto h(in# »ettWfct» kMidrfttMMiett »ekM»» nit übegsif 
#8r 4ttt&i^Ie|rM«n fitMüA «a Imite» Mttil^iflHMr} 
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'4er ttrvift ^IteMilM Bef;«»B<ir. lArnibergi . - 

. . Arnsberg:» SU. Eade des Jabües. IdtS 17,896 

- - - 1837 We* 
dte lusei ROffea« welche den landräthlicben Krei« 

Bergen des Reg. -Bee, Stralsund bildet, 

KU EAde ^es Jahres 18tS 99,066 

- - - 1897 95,999 
der kreis Fless, am sfid^sUtehen Endfe des Reg.- " 

Bes. Oppeln^ «u Ende» ded .hüires im 46^9616 

- - - • 1897 54,009 

Hätten ^egen eine Binwohnerzahl vtm 100,000 im arith- 
metiseben Mittel für jeden der hier bätraehteten 5 dreijäh- 
rigen Zeiträume dieselben Verhältnisse der Anzahl unehe^ 
lieh Geboreher stattgefunden, welche ^i den vorbenannten 
Kreisen gegen ihre Revölkerong wirklich bestanden, so 
würden sich folgende Terhältnisszahlen dafür ergeben 
haben: 

Während der *«*«*«" Kreisen 

Zeiträume 

189% 
189% 

16*%i 
183% 
1«9% 

8ni] 
0«rcfa8Chnitt 56 -^ 697 ^ 331 -*- 919 

/* Hie Kreise Altena und^ Wittgenstein liegen beide in dem 
aftdliclien Theile des Reg.-Bez. Arnsbeiq^ so nahe an ein- 
ander, dass nur ein -dazwischen belegener landräthlicfaer 
Kreis de trennt. Der erstere gehd^ stets zur GmfSschaft' 
Made, d<^ andwe ist daa alte Sesitfithmn der firuber xeielis-^ 
w^^tteUmren Onifen, si^tter FfUnteii su Sftjftt-Wittg^jwtwi 



"^Altena ^ 


Wittgenstein 




Bergen Ples. 


70 — 


668 

• 


— 


397 -- 950 


60 — 


659 


— 


966 *- 349 


59 — 


606 


> 


306 •- 96S 


57 — 


616 


— 


409 -*- 999 


49 — 


587 


— 


954 -- tS^ 


me 989 — 


3136 


^ ~ 


1655 — 1558 



\ 



N 



< 

^ 
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lieider Linien. In beiden ist.!fli^ BiddopoMt^^ lowtig' etnge«» 
fübrt worden. Bmde habenr einen bergigen, für des Acker- 
bau wenig j^nstigen Boden; ab^ an Gewerbsamkeitond 
Wc^li^tand steht Altena bedeatend tkber Wittgenstein, und 
nur hierin allein scheint es gegründet, dass namentlich auch 
die Anssahl 4er unehelichen Kinder im Verhältnisse gegen 
die Einwohnerzahl im Kreise Wittgenstein mehr als eilf- 
mal grösser ist, ,^s im Kreise Altena. Ohngeachtet der 
Kreis Wittgenslein nur zwei kleine St&dte, wenig Fabri- 
kation und Verkehr, und keine grosse Handelsstrasse ent- 
hält, so übertrilft er in Bezug auf das Verhältniss der un- 
ehelichen Geburten -9su der Binwohnel'zahl selbst noch die 
volkreichste, wohlhabendste und genüssreichste Stadt des 
preussischen Staats, Berlin; er hatte, um es übersichtlich 
in kleinen Zahlen auszudrücken,, im Durchschnitte der hier 
betrachteten 15 * Jahre nahe zehn unehelich Gehörne auf 
dieselbe Anzahl Einwohner, worauf in Berlin nur neun 
kamen. In einem auffallenden Gegensatze steht in dieser 
Beziehung das Verhältniss der Insel Bügen und des Für- 
stenthums Pless gegen einander» Beide.. an entgegenge- 
setzten Enden des Staats gelegen, durchaus unähnlich au 
Abstammung des Volkes, Sprache, Beligion, Gewerbe, und 
Landesverfassung, stehen einander doch nahe in Bezug auf 
das. Verhältniss der unehelichen Kinder zu der Einwohner- 
zahl« Die In^iel Bügen hatte nämlich nahe. vierzehn un- 
ehelich Geborene auf dieselbe Anzahl Einwohner, worauf 
'das Fürstenthum Fless deren dreizehn hatte« 

Solche Erftihruttgen mögen wenigstens dazu dienen, 
um Vorsieht in den Folgerungen zu empfehlen, welche von 
den AeussenibgöH des Gesdhleohtstriebes auf den Zustand 
der Sittlj^bjkeit iigend eines Landestheilea zu maichen ver- 
sucht werden Mochten* 

. Wohlstand tind SittUchfcMt verDk^gern zufiächst die 
Dauer dea menac^eluw lii^bens, «ind. aiijreehen .sieb dahfir 
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to dien Oe0«te^ ^er Steitlfdlikeit zühfltor in so vftii äim. 


8lfl ^le Beschnffeüfteit des Bodens und Klima's hierbei nicht 


tidfead einwirkt. Im 


^retissisclien 


Staate i&(är%eii über* 


hMpii 








In den jfftiireo 

1 


Einwohner 


1823 




• ^ ^ 


318,899 


1614 




i ; 


tf8,9i0 


1895 




\ 


887,354 


18M 


t • 


' ^ 


:855>88ft - 


1887 


<k 


-^ 


86^35 ^ 


i8sa 




— 


878,880 


. 18M 


) 


' — 


388,855 .. 


1830 




— 


390,708 


IßSl 


« 


— 


468,065 


18SS 




— 


481,188 


1838 


t 


— 


413,894 


1834 




— 


484^013 


1835 


' 


— 


880,943 


183«^ 




^ 


875,588 


* - 1887 


• 


X ^"^ 


438,6(93 ' • 



' siisaainien in Aesen 15 Jahren 5,754,161 

In diesen fanfzelinjährigen Zeitraum fallen liactiste- 

hende Zählungen der Einwohner. Zu Ende der Jahre : 

1888 — 11,664,133 

1885 — 18,856,785 

' 1888 ' — 18^786,110 

183« — 13,038,960 

1^4 — 13,509,987 

188» *- 14^098485 



Sunare 77,893,980 



adthmeütohes JMütt^ 187888,390 

Die. Vergleieliang dieses mitttej^^u thirbfas^flfnitts dter 
Anzahl deijenigen, welche in diesem ISeitraame lebten, mit 
Aer 'At^BM der ftt demsdUhmlSesforbenen,' erglebt Dun, 
düss TOii' einer mSffios EinWbhneJ jtLÜl:Iic& iär Dto^cbäclutitt 
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Starben Ifl^fM, das ist hehudw drei von Hiiii^erir Me- 
ses ist alieilibgs eine betr&chQKbe St^blieliksait^ dwen ¥er- 
anlassnng sicb^ weit^ lilii ergel»«! wird. 

. Der gef&hrlichste Zeitpunkt für das Leihen desUfm- 
sehen ist sein Eintritt in dasselbe. Die Wohlhabenheit niid 
Sittlichkeit der Familien mnss allerdings das Meiste asar 
Schonang des Kindes im Leibe 4er jMntteri iia4 ^KOr Be~ 
Wahrung des Süuglin^a g^j^n die^ Gefahren der frühesten 
Kindheit beitragen. Die. Regierang hat ihrfi^^it« das den 
Umst&nden nach Mögliche gethaoi um die Geburten durch 
eine hinlängliche Anzahl zweckmässig gebildeter Hebam«* 
men minder geftthrvoU zu machen. Ii) allen Provinzen, be- 
stehen von der Eeglerung unterhaltene Hebaiomenscbulifiiy 
und i^» Land war dadurch zu Ende des Jahres 1937 jfM 
11,1^ von den Medicinalbehörden geprüften und geneh- 
migten flebanmen vemorgt. Die iBahl der Todtgebemen 
wd der vor vollendetem Isten Lebeni^jahf e €(fMiiorbeiien ist 
daher im prtnssischen Stoate gegen sonst bekaftste V»^ 
hältttisse sehr erm&ssigt. Wie dieselbe sieb im .VerhUt«* 
nisse gegen die gleiehseitig Gehortnea in den.letistaiiitft 
Jahren gestaltet hat, ergiebt felgende Naidiweisungt 

vor Vollendung d. li«(eii 
Jahi>^ Oastoibtne 

[ aSfOia 

85,439 
86,579 

87,ses 

84,1^9 
95,794 



ahre 


Neugeborene „^f^"'^'" 

Todtgeiwrene 


1899--. 


4a8,9§9 -^ 


15^999 


1894- 


WiSSa . - 


tff»au 


1895—- 


593;9A3 — 


17^70 


1^6 — 


^95,693 — 


17,847 


1897 — 


490,675 -- 


16,730 


1898 — 


499,507 — 


16,997 


1899 — 


495,483 — 


16,884 


1830 — 


497,941 ' — 


17^031 


1891 — 


490,563 — 


17,958 


1999 -* 


481,973 — 


17,005 


1839 -- 


997,474 ~ 


19,984 



168 . 

'^ --■ - 

1910 «^ . .saS^A --^ *0,<m — 8^068 

las« _ 550^S2S -- «^,949 -* 6^66« 

1897 — 557,893k — 21,139 — 101,354 
miaammen in, diesen 15 Jahren: , 

7,744,587 ^ «71,m — 1,341,117 

Demnach befinden sich im Durchschnitte 
dieser 15 Jahre nnter einei* Million Nengebor- 

Her Todtgebörene . . ^IPO 

Und es starben von den lebend Geborenen vor 
Vollendung des Isten Jahres . . . . %'\ 173,190 
üio dass von den Nea^eborenon überhaupt vor 
4bläiif 'eines Jahres- schon wieder verloren 
gtogcii ;. . . . • . . 7~ »08,«7» 

Bs kamen also sehr weneg über y^oo^ oder nicht gans 
%t der Neiigeborenen todt zur Welt Von den lebend 
CMoresea starben vor Voüendnng des ersten Jahre« 
nicht gi^ %o, oder^twas mehr als V«. Was überhaiipl 
▼OB den Neilgeborenen schon vor Ablauf eines Jahres wie-** 
der verloren ging, betnig^ nicht ganz 'Vioo, also doch etwas 
über V«. Genau genommen gehören die 1,341,117 vor er- 
reichtem Isten Lebensjahre Gestorbenen nicht durchgängig 
zu den 7^,744,587 Nengieboreneo: es befanden sieh danmtlar 
n&mlich solche^ die zwar schon im Jahre 1889 geboren, 
kber, obgleich vor Volletfdung des ersten Lebensjahres, doi^ 
erst im Jahre 1893 gestorben waren: dagegen fehlen aber- 
auch diejenigen, welche von den im Jahre 1837 Geborenen 
zwar vor Vollendung des 1. Lebensjahres, aber dodi erst im 
Jahre 1838 starben« Beide Abweichungen heben sidi nicht 
gegenseittig vollkommen auf, und es ist vielmehr wahrschein« 
lieh, dass die Anzahl deijenigen, welche von den vom 1. Januar 
1883 Ins zum 31. December 1887 vor Vollendung ihres 1. 
Lebensjahres gestorben sind, um ein Drittheil des Unter* 



m 

sebiedes swuehen den im Jahre 18S7 and im Jahre UM 
Gestorhcpen, das ist etwa um 6G00 grösser ist, als die 2^hl 
der Kinder I welche unter*- eiiyährig im Laufe der vorhe- 
seiehnetea . 16 Jahre starben. Unter dieser Voraussetasnng* 
würden von einer Million Neugeborener nahe 869 vor Br<- 
reichung des 1. Lebensjiihres nrehr sterben, als die ver* 
stehende DurcbschnittsberechnuBg ergiebt: dieser Unter- 
schied fÄlit aber nur bei so grossen Zahjen aaf, und ver- 
schwindet bei Verhältnissangab'en in kleineren Zahlen, virie 
die zuletzt erwähnten gän^üich. Auf solche Verhältnisse 
in Ueinen Zahlen kommt es aber um so mehr, an, als sie 
nicht allein sich dem Gedächtnisse leichter einprägen,^ son- 
dern auch wirklich für den Gebrauch sicherer sind, weil 
auf die grösseren die Ztifälligkeiten der einzelnen Jahrgänge 
noch zu viel Einfluss haben. 

Die Gefahren der Kindheit sind nicht mit dem ersteh 
Lebensjahre beendet: zwar vermindert . efich die Sterblich- 
keit in den nächstfolgenden Jahren bald beträchtlich; doch 
bleibt sie immer unter den kleinen andern noch sehr viel 

« 

grösser als im spätem Lebensalter. Eines Theils reichen 
die Folgen dessen, was das Kind unmittelbar bei seinem 
Eintritte in das äussere Leben erleidet, noch über das erste 
Lebensjahr hinaus: und andr^seits macht die Schwäche 
des nur langsam erstarkenden Körpers in diesem frühen 
Lebensalter schädliche Einflüsse von Aussen her tödtlich* 
welche in reiferen Jahren^ meist glücklich überwunden wer- 
den. Es starben im preussischen Staate Kinder beiderlei 
Gesohlechtff: - ' 

ia den ^ S» u« 3. Im 4. u. 5. im 6. u. T. 

Jiihren Lebem^ahre Leben/Ü^bi^ Lebensjahre 

- leat — 96,764 — 14,804 — V434 

tm *- S8,4es — i&,set — esa4 



/- 



18tS — S8,8M *- 14,415 — 

lese — 41,fM -- 14^984. -r. 8710 



MO 



f&n 


^p 


' J9,t34 ' 


1 


Uß^ 




1888 


— 


• 43^4N 




irjmi 


-" im» 


16f» 


*^ 


«K,80i 


*- ■ 


Ujim 


- iiti 


1810 


. UN»! 


45^6» 


— 


18,489 


«^ io,5at 


lB3i 


^ 


46,738 


^ 


91>59S 


-*• 18,181 ^ . 


1839 


»n. 


44,839 


— 


91,8^ 


.;-r 13,87« 


I9dd 


f 


44,998 


— • 


90,033 


- 11;887 


1634 


— 


50,817 


— 


19,00| 


— 10,933 


1835 


» 


88,505 


« 


15,015 


— 895l' , 


183« 


— 


43,885 


i 


15,690 


— 888« " % 


1887 


15 Jah7 


50,678 




19,947 


— 9648 


dieaea 


645,717 




964,186 


— 149,651 



' Hiernach starben im 9. und S. Lebensjahre zsiuammeni» 
genommen nbcfi nicht ga&;s halb so viel, als in dein ersten 
Lebenswahre allein. Im i. und 5. Lebensjahre zasainmeii- 
genommen starben ferner wenig' über zwei Fünftheile 
der Anzahl derjenigen, welche in den beiden vorhörgegan- 
genen Lebensjähren gestorben waren'. Endlich starben im 
6. und 7. Jahre znisammengenommen noch mehr als die 
Hälfte, nämlich nahe^^%o der Zahl der in beiden nächst- 
vorhergegaugenen Gestorbenen. In den 6 auf das eirste 
zn^achstfolg^nden Lebensjähren zusammengenommen star- 
ben hiernach überhaupt noch beträchtlich weniger, als in 
dem ersten Lebensjahr^ allein, nämlich nur etwas über drei 
Viertheile, oder ziemlii^ nahe '%# derselben. 

Noch' mehr vermindert sich die Sterblichkeit in den spä- 
tem Jahren der Kindheit Es starben 



in.Hen 
Jflhi«« 

18981 "V — 


im 8., 9. tu 10. 
IMmiiJalire 

«884 




im If., 19., la. n. 14 
liebensjaht^e 

' «998 


1894 — 


««M ' 


• -_,^^ 


5978 


1895 — 


7188 . 


( 


5578 


189« — 


788t 




5758 



16.1 



!MWt'::-.-^*. . 




.080 * 


w 


'iWtWt .J .--ii: 


j ; : ]68i88 •> •! . . > • — ,. [ •: 


. «91 




.■^39. • . ,. ,Ti • 


'•8«H*'. .^' - 


... . «10 




■1««^^ ,. :-... 


. . 98J4 


7787 




. 1881 ^ 


W^ 


10,151 


« > 


1888 r- 


18,768 


9658 

1 




1888 — 


11,588 — 


8878 


• 


1884 ~ 


10,^88 — 


8841 




1885 — 


' 8475' ■■■ •. - '" 


' 7461 


i 


1886 — 


814Ö — 


' 7188 


1 


'^m^- - 


" 9891 * — 


8065 


% 



itflite8.f5Mi.BBsg;ii. 185^680 



109,164 



> • 



• D«iliilftcb^ Btarben noob ' niclit ghnm so viele Kidder iin 
Itf;, 9V nnd 8. Lebemgafare, als nach den vdretwUteiten An- 
gaben im 7. and 6. gestorben waren: und eben so starben 
wMleram' im* 14. , 13., '19. und ±i.- Lebensjaftire' zusammen- 
gendnmite wtenigcfr, als im 10., 9k und ß, üiusaminengenon^ ' 
men.^ 'Diese Folgemni^en sind swar in «olcher Allgemein- 
beit aiii^edrftckt vollkommen rieiktig: man^'würichs aber st^hr 
irren, HvMn man -tlfinc^meil Wollte, dass die KiMer, ^ire)iih^ 
T^ iilner gewSstibd^Attzahlfii efnem-itüd' demselben ^Jah'rt 
6<^^e0^ bftf «iir^HenriMftfg des 14L li^e)ii»)«lffes iiaVilr^ffd 
naeb stetrben^, si^^lk^rAiiteMdleseiMOeb^nettsoreilial-^ 
ten^ wie die Mr dein Ifl^f^hrigen fieitratim Mer angegebenen 
Zahlen. Es gehören nämlich die zwar in demselben Zeitraiimci, 
abe^ ^n^ Verschiedenen Lebensaltern Gestorbenen'aiich eben so' 
verschiedenen Geburtegidireii an.' Wo die Volksnathl dnr«h kÜ^ 
neörjüiilfehen Ueberschnss der €(ebot(^ifen tbi6i'dii^-6estorb^- 
/ nen w&chst, d* >Wädhidt auch alhnährich fortechreit^ad dfiT 
2ahliier-€^eborenen-, zwar nicht regelmissig Von Jiihr ka 
Jalir, abet dennoch so, da^tar sie -nach Vei^latrf cdner'iliii«isi-- 
gen 'R^e von Jahren anch^ in einzelnen nngünfstigen Jdh- 
ren nicht wieder eo wei^ •ziirficksinkt , als isie vor Anfiinge 
^ jencAr Reihe von 9ä|iren isMbi^ in einzelnen gOdistigen Jah- 
L B4. 8. . 11 ' 
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reu stand. • Bdflj^ebwetee krt^seit dMletetea S Jakrevtdte 
AmifAl der Cteborenen im preusmsolieB €teato ntemate «Hier 
ft33,000 herabgekommen: w&hrend in den zmi&ehstvorliJeir- 
gega^igeneh 10 Jahren die höchsten,. in besonders gfinstigeii 
Jahren vorgekommenen Zahlen, noch nnter 586,000 blieben« tat 
Jahre 1838, wo die Anssahl der Geborenen durch die Schrak- 
ken, welche die asiatische Cholera seit dem Mai 1831 ver- 
breitet hatte^ ganz ungewöhnlich vermindert worden ^yaj*» 
sank dieselbe doch nur weniger tiefer herab, als sie in di^pi 
Jahre 1880 gestanden hatte, wo durebaus keine störeml^n 
Bin Wirkungen, «uf die Bevölkerung^ st^tgeflEpdeii JN^^. 
und sogar ein ausgezeichnet warmes mid fhichtbares Jahr 
m^mittettiar Yi»i;heisegti«e|| nci^n üs i^aciAm)ipl»i:ili9;Aa- 

r J>««!«iS» w*««.:^^ Xf rgWcJWPg der Aiw^ A^mr 
ni|gf»fi^ wel^^ 4n i^Qeni gewiss^ JE^sbepsiater gfißtm^iH^^ 
siM., mit 4er. AnxaliL.allsr in 4pBU|^b|» i^^itrf ap^e l9es)#STT. 
heaen iiispf;erii 4i^i^ ,: O^set^e. «r. 4fW y frhfatwss Imi^m 
^nfl^r d^r Vp^aj^ai^f^ta^iiM daraus i^MiA^A) daip dfe 3eiflHT< 
kerungfin einer Jai^en R^^ wn ffi^reii nae)i etwi%.44ilU^ 
rigen J),orchsch,iM;)^aL Hvfhe gle^ftf^^i^f^rts^eitf^.iP^iifll 
d^ yoi^tel^Q4^n4lig/a}e(^b;ei^^.n,«a^^ AMI^J WUm 

llon wW4rend,4fir («|Jl|l|i»,J(^Jkif.^i 1887t «mt^pt^ew 
dprchsc^t^iQli; .; : . l : . >? .n üi;.-. 

na((h d€ff Ge]^|urjt, Je^fSCh Yor.Y<W«P*M« 4^ 
t jLebeiifl|^hr^..^tQrbi^c^ ♦ »^ ^i ;. . • . , . 
Qf^h ^e» *•, M^<* /▼»' voV^iiiÄftf enii jr, Jiahife 

G^tArl^iff ;»;-..f:...t. »^ •♦• • • -«•• .• -.• r.-. I.r 
nach dem 7., ^1)^ vof, vollendetem li4 i^im, 
eestficb^e V ,' • • • • . • • • ^ *-, ; .tfi»5H,^. 
also überhaupt Vntervier^i^luül^brige , WtOlQ^ , 
Hiernach,!«! in^als die OUfte i^ec €f^rbemi 9^^$^ 
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l#Mlfi'goh&rte melir als die nUlUi, Md. UM' Vi^ den ßntor«- 
eii)|fti^eD mit. Einscliliifla der OTodtgebeni^tt^ aik: 

;:.]}«»* Meuelien ht^m ivilot 98; Jitoü^ ureit&'Hi iraeh 
kommt y 80: dies iat ein uralter Ausspraeh, der sehr über- 
. zeugend dartimt) das» di^iieasolien, ae vmt ihre ^sdMite 
reieht^ steto den Zeitonuli tNkriaciian dem W nnd SO Jahre 
fOr-diä» natfirliche Lebensziel hielten« Amohnapli dctai prens» 
aiW^tiili . aUgamieiiimi LandrMhtf^7k••Mlt 4ie Vennathiing, 
dass ein Mensch ^ über dessen Lebenisdaiicr nichts zu er-* 
tosohemist» 90 Jafare> idi gewpiden;8ei« > fiSvraa eroeichen 
nlH^hiMiW&brend llfeBaoiMi/4ih.h5her^ Aher^i/ala ibifititt^'' 
wgifthidgia.^>i^cMsh ifll^iuA/AmBahl'gdgpBf diis^tl^^ aller 
-CreatMNiaett se ge/ing^ -daas sie mta ais Ansnaidiett yoa 4er 
Asgü awasehen sindi. Im ftenssÜHibeB; .Staute atacbeD 
t'JBiliWQbnet'r .;< ■' "•/?-. r. ■'-':.>;. •...^..■•' » < 

' • •• . « « 

bide» «Mdaallien; ayrlMtie« ; «wiaehM »wiaei«» ^::A^ 
•f^hWil 70^,75j; 7i^,fU«ijJ^ ,#«f9V' ^«h^*^' .JMSÄlir. 
l?l»7-^?^6« - tM?Ö -r-, 78«5 - : iisi^' 1667 
18«4 ^ ii>,187 7-11,004 -r^ 7W — *32«d --^^ m^ 

1885 — 11,834 — 11,459 —;. 7665 — 8461 -^^ 
'VlS«6— IM^» — 1«,875 "-:"" '8368 --''' iOZt'-^lBiO 
' 18f7^ 16^889 — 13,459 -^ ' ''897« — 408* ^* tOlB 

18t8'— 16^80t ^ I4,t51' -^ 874« ~ '4lti' -^ ' a093 
Igtt^«-. f8>7»e '^^ 15,90^^ -^ ^,01» — » ^I99r ^-n99 

tsm^ ifyNe — i^M -^ M Olli xM« #t8a.^ laes 

1889 •- 18,951 — 18,868 ^ 9198 — S»4 >rr; IW 
1883 ^ 16j857 — 19,964 — 8874 •- 8641 -r IMO 

-..W.-..>?>«81 ^-. 1^8»?,.,-^ .,.8?88 - .Wfi.;„- I7ftg- 

1886 — 16,761 ^ 11,859 — 7591 -■— 8468 — 1510 

1887 — 90,809 -- 14,199 — 8719 — 4098' — 1791 

959,774 — 198,176 — 199,498 — 58,968 -*y7,176 

,11* 
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DanüMiiirfarfem ÜMrliaiipt mdli im 70. tind i: 
. isor vi^lendetem 98. Jtthre . .. . . . < 4K^ßitß 

Wer achtsygjfthrig i ^ . . ... . .. w : SiMiM 



ftonnaeh tterlMapt imeh v<4lMidc(0tD 9Ü;. Jihre . 67S,S89 

BienMMril waren simlereiBbr MMieii Gestorbe?- > 
ner flUerTO-, aber mjtmr BQj&Mff . • . . 70^589 

tliier aebtfsilsilirigp . .. i v • •- . • 391yJ!M 

abo AberiMiiipt ftlyer.si^ 
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Ol« Aber AcMaHgj&bdfjf GesttiMlieiiea Mi^ hiemaolu saiir' 
Weftig: melir ^U Vu all^r Geatarboieii.. l>ie:;Aas^Uii .der 
^ naefa^'^irilendttteni 90. JäUmrOestoifteami istarebr als drei- 
nalc'grfkiBl^^' imd/^etvligt /erbeMich mehr ids>.eini-!Ffe'iili*?- 
Ih^il eter-ziendi^ nalif % von' irgeiid^ekier Ainahl 
gleicbaseiti^ Geborener das siebzigste Jahr fibedbbeiir/däiD 
diejeDigen^ welche in den letzten 15 Jahren über siebzig- 
JSthrig slai'be», sind tn< einem Seilnrame' gdboren worden, 
worin ÄelSet^ölkcrrüng' iSkt fii4'f 1»eträchteten Länder be- 
träöhtiich geringer war, als si^ gegpnwärltg ist. 'W&re 
die Bevdlkening seit ohnge^hr einem Jahrhunderte im steten 
Beharmngss^stande^^blieben, so würde sie in Bezi^g aof 
4as Lebekiiilter gaq^, anders z^saaimengese^t^sein, i|ls sie 
es- jetgj; ift|^es wür4e namentlidi-jdie Anzahl 4<$f alten I^^nte 
«iaen^r^^vmreii Th^,>^ ^memi wsmacl^^^^d e^ v^iür-* 
4ien folgMeh ' auch #i#^übec~si«b»8Jährig4iCtestorbeiieii.ein 
vgrösserert^heil aller, €kstorbeneiifi«]n, als- «a<)gegeniitrtig 
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Vorsteh'endist {yicrechnet woi^deii, dbss i^dif in deh fetz- 
ten IS Jalifi^ unter einer Milliöti Gestorbener durchsiÄbitt- 
licii befkndeh: "" ' ~ • "" y».... 



.( 



, « 1 






- - ., - »» 



'« 



165 



Uebersiebzigjfihrige .......... 117,060 

uod Untervierzehnjfthrige' . 567,010 

es befanden sich daher nnteif einer Million Ge- 
storbener darchschttfittlich Menschen, welche 
das 14. Jahr volYendet, das 70. aber nicht er- 
reiclitWtten . . . . : . . • • • • 374,*30» 

indem diese drei ' Zahlen züsailDÄengenommen 



• geben 1.000,000 

hiernach bestehen etwas mehr i^s drei Achttheile 
aller Gestorbenen «us Menschen, welche zwar die Gefoh- 
ren der Kindheit vollständig überstanden, und das .14. Le- 
bensjahr ube^chritten , das 70. aber dennoch nicht erreicht 
haben. Diese Todesfalle sind es nun ganz insbesondere, 
welche theils durch unglückliche Zufalle, theils durch Un- 
vorsichtigkeit, Unmässigkeit in mancherlei Genüssen, oder 
auch durch Mangel und Kummer veranlasst werden, und ihre 
Verminderung ist daher zunächst von der Zunahme der 
Einsicht, der Sittlichkeit und ded Wohlstandes zu er- 
warten.. ^ ^ 

Der Tod der in den hier betrachteten 16 Jahirea^fieatorr 
benen wiirde insbesondere daroh nachütehend aagegebene- 
UitBaehen heibeigeftthrt: 

todtgeboren waren 971,904 

das natürliche Lebensziel haben erreicht und 

sind an Entkr&ftung vor Alter gestorben . 716,lfd 
gewaltsamen Todes starben durch allerlei Un- 
glücksfälle . 75,739 

und durch Selbstmord ......... 18,385 

Bei der Niederkunft und im Kindbette starben ' 

Mütter 71,110 

die Pocken tödteten * 47,«83 

An der Wasserscheu starben - ' 835 ' 

zu übertraget !l,f01,?79 



MW 

Bs starken «& inaerea hitsig^n KtMiklieiteii, . 
vroza unter Miderfi nvwer den bitis^ett Fie- . 
Iieni aueh Megern^ ROthelny Selii|rlneldtobec,. 
Friesel und Fledcllebery Ditrcjhllill iind l^iilir, • ,. 
Mßlmi der askiisohen Cbolem geMren • • iJ$iifiM 

jtomer an inneren langiNfierigeii KriwkheÜetii 
W^ln unter andern gerechnet wurden^ aiUK 
ser den Weehselfiebem, kalten Fiebern nnd 
nnregelm&ssigen scUeiohenden Fiebern, auch 
Abzebrong, LnngeniBuoht, Wassersueht und 
VodeefiÜle an inneren organischen iPeUem • 9,18^905 

an sohnefitÖdtricÜen torankheitezuhulen, ,na- 
mentlicb BInt-, Stick-v und Sch]agfltU»eii • ÜifitT 

an ftnsseren Krankheiten und JSch&den • • . 111,^33^^ 

an nicht besttnunten ItrankWten • . . '• . tSfffiM. 

worana sieb die Summe aller Öestbrbenen er- \ 

giebt }i,iru,ki 

Hiemacli Ibefimden «ich nntw einer Million 6estorl>ener 
dilrehsohnittlioht ' 

tVitgliMMM ^ . . . »jK* 

M BiriMftang Alten halbier «^M^M» . . »M» 
diiroh Unglfieksf&lle Umgefkommene . <• • . tS^MS ' 
Selbfltnidrd^ ............ MM 

Mfttter, welche bei der Entbindung oder in . 

• den Kindbetten atarben » « . Ü^SBB 

Opfer der Pocken •>....... ^ • 8887 

und der Hunds wath ......).... 146 

an Krankheiten Gestorbene, Und zwars 

an inneren hits&igen . « . #$8^88^ 

an Inneren langwierigen ..... . . . 89SByfi^ 

an sdmeUt&dtiohen ........... 9%057 

an tasseren * * - • • r.^ « • r • ^^t^, 

an «nbeoMiamteA . x. . - 84,774 

«msannnen IjSÖÖflÖO^ 

/ 
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' > Biß wiiiuMttstmi ftU«r V^desaroacten .waroii hkrnHti 
die lanjgwiOTgra Knudcheiten, woran der giOsate^ Tli«U:«ilr 
Weder dmvb Maaire) an kiftltiger NalirttBg^ tlMiliger Be- 
ldeid«ig und gesBDder WoimiiBg^ oder, durch iBicane, #al- 
teii daittlk^ eidEamte Veraetoldttag, naoMiatMeli Uiunlpif^ 
keh und Un^oralehtiii^i^ entstellt: üher dreiAebt- 
th^ile aller C^eatorlMiieQ worden voq ihMu langjMJD 
und meist seluaenEhalt gbtddlet. KiiiA<tot tmt diesellHMi 
Iblgen an Wiriesaaiiceilli die imteea bitragea £raaklidlM, 
welelie etwas weniger als ein Viertheil, oder aelir mihe 
%9 aUe^ Gei^rbeaen hin wegrafften» : flier dtrfte seltener 
Bfangel , öfter dagegen Dehermaass in Anstreagongen und 
UAYorsiohtigkeity znw^en Aasteckiiag die .wahre ITmaobe 
des Todes sein. Die tddüiohsten anter den Kinderkraoh- 
heilenrdes gegraw&rtigeli Seitalten g^dren auch hierher. 
Die nicht bestimmten Krankheiten sind in der Regel innere; 
es bat den Umgebungen des Verstorbenen an Kenntmsaen 
gefehlt, um das Uebel, was tödtiich wurde, mit hinreiüheii- 
der Deslammtbeit anzngaben. Ueber ein Zwölftheii alier 
Sestorbenen g^idrt dieser Abtheünng an. Es starben dojanaoh 
ah inneren langmer^en, ytsig^en und anbestimmt gebliebenen 
Ktaakh^ilen zusammengettoaihien sehr nahe sieben Zeha»- 
t heile aller Gestorbeaen. Hiensu treten noch diejenigen^ 
welche an schnell tödtliohen Zafallen starben, die wohldlter, 
nur der endliche Aasbmch eüies lange heinilioh genbhrten' 
Vebels, als die plötnlicbe Straft einer heftigen Leiden- 
«diaft, Anstrengang oder Uebereilung sind: noch dber ein 

Vierxehntel aller Gestorbenen wurde dorch einen aa 

« 

schnellen Tod übereilt« Obwohl der Mensch durch man* 
eherlei Zof&Ue sehr oft betilkchtlicbeu Vwletnungen' au^ge- 
aelBt ist, so endigen doch vephhltmssnriisiHg nur wenige 
tbdtlibh; die meisten der iilsseren Schhden, derMi fieihmg 
v^sucht wird, entstehen sogar nicht diirchihus- 



wre Undfisse, sondern dsrch innere Gettteohea : noch aieht 
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ein FaDhiigtheU atter Bta M t uin tt m wl»g 4ia^ Vplgn 
ftimserc^ SoiiMei. 

Von einer Miiiion 6es4»iteaer eiingen flbeitiMVC MIAtf 
eiec beinahe Tier Fünftheüe den.veneläedeMiuCMh 
tmgender Kmnidieiten. Der Uelierreat ven etwaa inriir 
nk einem Ffinfllieile «tarb nunr.t|ieil0 an AlleraflöhwMie, 
indem er das natfirliche l^beosniel enreleite, theil'a vornod 
in der Gebvrt,* noch vnr dbm Binftritte in das bnsaere Laben» 
«nd theUa in Folge besonderer DnglllefcafiUle. f. Bainabe, ein 
Aehtifaeil aller CteBtorbcfna« nnterlag ded Sahwbcbe» daa 
Alters,- wdehe deinnaeh bei vielen sehen vor Vollandung 
des siebzigsten Jahres tödlich werden mnastea» iadeai^:(«rie, 
weiter oben angegeben worden^ die^UelMfstebiadgj&hrigen 
nur ^'%ooo9 9Agto weniger als ein Adiitb^ idler Gestofbanen 
sind. Die Todtgeb^renen mnd nach denselben Angaben etwas 
aber «%ooo der Gestorbenen. Bs bleiben hiernach beinahe *%o^o 
oder nahe %> aller Todten für dlejenigsMifyi>rig, wdksbednreh 
allerlei UnfMIe amgekommen.sind.^ JSa diesen gehören nun nn- 
n&Ghst diejenigen, welche gewaltsamen Todes sjUirben, die noch 
etw»^ weniger als ein SeehngtheflaHerGestorbenensind. Den 
2or Kenntniss der Polizeibehörden gekommenen Angaben am« 
folge y soUnodi nicht ganz ein Ffinftheil dieser Anamhl sein Le*» 
ben durch Selbstmord geendigt haben, wogegen die Otnigen, 
mehr tßs vier Fünftfaeile, znf üllig, grösstentheils ini Wasser ver- 
nnglfickt sind. Hiernach werde unter 313 Gestorbenen ein 
Selbstmörder sein: und da die Gestorbenen in dem hier be-> 
trachteten Zeiträume jährlich' beinahe 3 vom Hundert der l«e- 
benden waren, so wftrde beinahe einer von zehntausend 
fAhhündert Lebenden jährlich das Opfer der Verasweiifaing 
werden. Bsistindesssehrasufärchten; dass die Zahl der Siebst* 
möider noch etwas grösser sein dürfte; bei vielen von äftarntt, 
welche tedt geftinden werden,^ bleibt es zweifelhaft, ob sie 
doroh Zufiüll verunglUckt sind, und nur Räcksiobten .auf 
i bfen Bnf geUeten dies ansitnehmen, so' lange daä Gegui- 
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A»geWri|^f«|ia«s 6el)»8tm4r4^jlli9 ae^/C.^bUd/^teikStilil- 
dM, ^n mh% ofa«^ Brfplgf dia,,wahi;fA Uraaoheii ^t^ 

^ Alft-^>jBiif!MiiiS%9 Foglüek masn >s J^etraehtat weiden» 

«idMRSit«. 6^U die SMü jlfr hei d^ if^hprt nn^ ,aa diffjB«!. 
«riMi«l«ttt Folgen g<üci<»r^.n€»i JMLtttter. mit dcor.: AnzfOtl.i^^r ' 
: IMKBvIctii ycir^ebep werden^ so ist «w^oh«! 4ie Ziiia dfv 
kiastdri« iuia8»geM»« ZMfttliagfl-r md Melu^geliiiartt» ^md 
eist vfii Jahre. IMG ah . voU^tii^üg .und ztiveäässig, J|d 
pittiissisfAeni Staate, v^aeiehnetwoideii« « In den tf Jate^ . 
seitdem sind vorg'C&Qmsfli :.; . .. : u >^ «r. t: /< 
B^flfl^lM einfaeha . eeburten mU 6,07f,4ISJr Kindern 

TOjUm Zwimngsgehnrten jptt» , iMßH n, ^ 
JB74 tlriilUiffsgebiirteii mU .:.W«I - 

. . 15 Vleri ingifgehurten mil. t . 9ß -^ 
' 6,144^5 i^€^a Kinder. 

.Nach demselhen Verhältnisse würden die 7y744J&&> 
Kinder, welohe m den i& Jahren i8»a his mit il937 gehö- 
ren 4siBd, dnroh 7j6&iflH Gehnrten JiervörgehraehtriWQtr 
den sein. Unler- diesen 0ehiirten verursachten 71,110 den 
Tod der Mutter; es kostete 9As0 von. iQ7.:hi^406 Oehurten 
eine der Matter das Lebens upd diese unglücklichen Mütter 
waren nicht ganz ein Aohta&igthciil aller Gestorhenen* 

Fünflinge sind im prensnschen Staate wahrscheinlich seit 
dem Anlßinge des Jahreal816> gewiss aber seit dem .Anfange 
^es #idii:es 18M gar nicht vorgekommea: und es könnte 
Mgar hoBweifelt weoden, ob überhaupt jemals ein soletM^ 
Breigniss stattfände, wenn*, nicht wirklich eina»lne Bei^piel^ 
davon aus andern Zeiten odear andern tiändeni ^aubhaft aiM$- 
gesMHdinet w&aen. .Dasneiiesle.vorgekomai€«ieBeispielg^9st 
•dem Königreiche SachaoB und: dc»i Jidir eil839;an* ])jlMkt>^ 
n^rin der aUgememen gieaas«^ etaalssieitnng JSfOt. 8W dt« 
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jgi^dKeliMiJahres entiuilteBMi Naokrteht» igt In 4eii Mffe 
Al^BIHw^rfdiS Iknte RaeMto, Kreis -DirMttooitonrk Uip- 
Huf, 4i6, Fhitl efMft GnnidbMitsen dasdM, deaaM ÜMie 
j0in6ä tttofat «igegviHHi wird, am l<k Aiq^i"^ ^vw ft«r 
lMr<Mg^li^d6tea MMoiieii eatbiiiidea wosäen^ iw^khe Jedoeh 
itkmm^Mk eine tudbe Stunde BMh der Seliert gestoifeea 
ebid) urei die Snüiindiuig m MhmtMg erfblgte. M«rk* 
^•wOriBi; gen«|t H ^^w weh dieeee BeMpiel die VmMtbM^r 
'k0Mägty woneeli dee wetMiol» Ctoeehleoht bei deeüündem 
te d«» M MMe vor«i%lteed wird,, worfa» ^ie AeMld ider 
Kioder wichst, weldie deroh eiee Qebart aar Welt ge- 
ifieiit werden* In prenssiselien Stsste sind in den ilt Jnii* 
rm 1896 bis mit 1888 2sar. Welt gekosmien 

Knaben Mldeiien 



dordi eittfiiebe Geburten 
«- 2Mllingflgebttrtett 
«* Drülingsgebttften 
« Vteiüngvgebarten 
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«berlmapt 6^198^4 — 6,017,806 
Es worden hiernach Tcrlilltniflsmbssig gekommen nein 
nuf 1060 Knaben tarchsdmitaieb 

MIkdchen 
bei den einibcben €teborten 943 
' «. ^ {Bwillingigebnrtea 9M 

« •* DriUii4;8gebarten M6 

^ - Vlerlingsgebarten ' 1500 
Nach der Brfindang der S^hatnpoeken mnss es aneh 
als ein besenderes, meist doch durch Fahriissigkeit ver- 
nchnddetes Unglück betrachtet werden, wenn noch Men- 
schen nn den Pocken sterben. Den polizeilichen Angsr- 
lien nach, wnren im prenssisehen Staate, wie bereits oben 
iprwihnt woiäen, in den lotsten Ift Jnhren dodi noch 47,686 • 
Meisehen aa ^en Pocken gentorben, nnd es war biemneh 
-mUat l91 fieriJDibenen «ine Poeknnleiflhe* Indessen ist f<eo 
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wmMu^ fiMten ker MmerMt < Wletf^ ^M» wUhAdiftiiilioh 
aioht womge Kitider li» Im d^ni^^toi^eki fWMh^k Mjg^ 
meldet worden sein möchten, ^mtW^'^Msit die 'Konten Mit- 
keil, sondern nur andere Hantkranfi^eiten hatten. Es trifft 
diese Bemerkung besonders* diejei^gdn Gegenden, worin es 
bkr jetzt iioeh nicht aiOgliiii ge Worden ist, dnrcfag&ngig 
ftberall snveiiftssige Auskunft hierülü^r 4nrch Krastliche Be- 
eli^tigplng zu erhalten. 

Bin sehr ieklagenswerther Unftdl, n&mlich der Tod 
durch die Wasserscheu oder Hundswuth, ist bisher im preus* 
sischen Staate auch noch j&hrlich vorgekommen, und es 
haben in den letzten 15 Jahren hoch 83S Personen durch 
dieses schauderhafte Breigniss 'schrecklich geendet. Indes- 
sen ist die Zahl dieser UnfÜledobh ofltenbar im Abnehmen, 
wie Iblgende tJebenBicht ergiebt. Den polizeilichen Anga- 
ben nach starben an der Hundswuth 
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ii^ dlesep 5*Jifhren 
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. in diesen 5 Jahren 


346 


1833 
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30 


1834 
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43 


1885 
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30 


1836 
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38 


1837 


— __ 


36 



in diesen 5 Jahren 179 
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BiMb Ihm sstt SnAe «ob Jateaa M37 von den lU^etaa- 
K^a voDisogcaMi AaftidnBen beAuideii sieb in dem premm- 
whmi BfMteJIIedMaiBlpMeKKieB' 
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IftjM «kof-'Uer. «Mftnd^ AaaM der ssw MaMmis 
tar HcBlhiade %Qred1itigfen Veiwiiwtti nuNf der Weiler (btep ^ 
Milfegebeiwii Avialilr s&nniiäudiec Biawoluier Mch^'der jautfi^ 
kH^ Btt Bade des: J^liKes 1639^' vecglieiiei^ aa kenoiiwdiiBDhH- 
schnittiiGh aof eine solche Medieiaelperaeii ^ -- 

^ ' In den PröFinEeii ' Biawöhner ^ 

- » "l^refiuseii — ' M46 '• • ' " ** ■": ' 

Posen '• — ■• • •■'"8476 " "' 

Brandenburg ^ ^ — tSti 

''" V \ty^J^f^W^^ ■ -V!' m "'■' »««« An:r - >. . 
SchlesiOBt "▼-?•» ÄÄ^l 

n .. Wpstphalen , — .Sö37 — .» , 

5 tUieinproYioz . .; — ^97 .- ^ - Min i: .•- 

_ - . Im ganzen Staate -4490 _ m i > t >•'* 

Hiernach iiät die Provinz Prenssen noch am wenigsten 
mit Aerzten versorgt, und n&chst derselben die. Provinz 
Posen* BerliaaUein enth&lt bei S83,7!89 Eiiuvohnern. mit kinr 
schloss des Hü^taLrs, 999 J^edic|nalpersoaen dlerTorbenan«^ 
ten drei Klassen: hierdurch entsteht das Uebergewicht, 
Welches dl« 'Rrovins^Braa&eiftnrg'lflf Besing' aof'die Ver- 
seirg«fig^'«ail 'fitstücher fiülfb. vo^'^alleil ahdemf^^ovinUM 
liilsiiiflchflet"'IBäileslen fmt zwar »auf ftfi7i, Pommdlli d^e^ 
gensdkMianTfittttSItfwohneivekiiWAreft abc^S<Aiekiei|%iill 
a«r der g^ogfil|diiiiehen <}tiadr«tdeAe* Mit, FomiäbriSf^iSäg^ 
gen »itliir-f9Mi)BStfW(Aite^l' E^ Aereie » wohnetf ^^Mihiicli 
in lieUMea^^ddnnoch iriel «dtthm» 4i»>^eÜMiddl^ HIH ^kPl^oMü 
wenti' ^Bb^risoiiü ailch'*dkr%hifhi^ovini&'bess<^amiii»iifii^ 
ten ▼MliDfilft'/iMlft die ProvhK^'Weirti^ detihf Wvirtlhl ia 
itop 'Rkeittl^vlMai^^sr^v^lirtr^Ml^hiaen dagegen>'iHnr^JMr 
Bfai/^hel* dwcfa^eiiiiiafttta^ iMir4^fn^= Arüt kantbn,^ sb 'W0fa<^ ^ 
nen dcbh^dle Aerdtte^ in ddr ^B3iMl^re*flDa^/ wdehe 'MTB 
BHiWelmer' airf der geogfaphisofe^QnadFatmeile hät;*iM^ 
ah ^ad(Mr^ <M» in WestplMMh,'*'weil^da8eNI^-MJK'8IM 
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MflMtet mt' dar ftiMdiftbarilertektfi* tavAUgiaiiittMi 
«l«Mii «Ml/ «0^ W^hlbdiMdiaitnAgr Pkmfüz^. SiollliHi; im« 
WMt^Meibwd jHilihr/teK Mliiiiiini(riB& diuoli M9 m^t^aHltA 

selbst Unterhalt fladtft« Ani * - > ^ 

AI« HfilfisperQQQiil für die AI^iasinaJlaiiBtfiltea ist hier 
noch SEU erw&hn^p, dass sü^h nach Aqgid^ 4^r Aegiema«- 
gen seia finde des, Jahres 1837 befanden - 

in d. Provfiw. „,3^3^ toü.Hulfoletal. A|K^ekenH*^|[„„„ 

berecbt. Ventot^* 






PreoMen — -Wl — 6 — IW — 15St 

Posen — » — 13 -^ et -r 580 

Brandenburg — *tt W^ w- 101 -. leie 

Pommern — -«e .^ : c!*;.« -. 93 _ 77^ 

ScUerien — 360 — 11 — 171 . — »389 

Sacbsen — * 359 — >e — flBO — 1558 ^ 

^eiipi;ilÄ^^-i:"i35'' li^-- r^ •*^^'^'l^'^"^3rt 

BhelApröviiiz^-^''m^- ^"' --'gl^'-' Li '»^' LH' iiiä' 

. ; |>i9. AiillbL d9SiWvndli»itft. .11». :Ki««li»> /We]ffbe^eMl im 

iMi^rfsml^k^wm Ifi^ißmm ^ü HpnoM Mbr vei«oii|[«i)eMii 

ieiifls0m.9M4iiiRi»fAw8eiii4 Qifk«ithM)idiMi!Mr«i)ictoii 
QiMleiftiiiigm bifi^l^igtmüfierfieiiiBii >rafli«iMMite«Aeaf 
2StiMknii9 A»^^iifl^^ 4i0jiiMJieso|}dtvf 

i(ii»ii^i|lis^i'bta»i iwO hftheiM/kiK 

miMMtiM^^^^ m/^f^9ftmfiP^ V»rlHin49Moii» M4ni4er K«f^ 
g$ij|,gaivft.^9(l4Mfe. ttif %«W M; v fl j jhtltpi i in 

pglM^,J^0(mÄ^ SMkilMb wd in 4ip biMftii. weit^ 
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fl^en A»otbe|^e^ mdkt liefen Ferfcm|#ei|4rt> wd % j^l^fr. 
lu|iV ift, aoch,adi^ ,:yf0li€üuiig flfii^ l^ebanmeii im J^ch-. 
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:r,..j . } .; . .P^WWf?^ "^^ . •.%?^.. ,. t .-,.. .. ... 

Westpbalen — 1040 

Rbeinpro^ns — 1608 

.,1: Pf^i ^..f?^»if iß^ m P'^f??«^^»?*?^^ *'Ä 

3i??*89« I^ji4pr^ 4pJllo^;c^ wurden^ so ^aft^ f^ii^e, Hobap^f^ 
xW WWW?'. *Wflfe^fM> ,»W..4^Nn*^>»?*!»?^A fffi-, 

bartshfilfe in der N&he zu haben, nöthigt a^^ vW®^l9iiV^H> 
reiche Ortagemeinden, eigene Hebammen zu unterhalten, 
aoweit nnr irgend die Mittel dazn anfisabringen sind. WU- 
rend in dem Jahre 1837 za Berlin M Hebammen vollkom- 
men hinreiehtmiy nm 9M9 Entbindungen^ wodurch 990A Kin- 
dfur geboren wurden, zu vMMiten, und alao hier jede im 
Durchsöhnitte jährlich 178 V^ntbindungen besorgte, hatten 
woU nieht selten landlidie Kirchspiele von nur 000 Bin- 
wofcnem, worin nieht einmal 80 Ctobnrten jUarlieb voiton- 



- ä 

äk% In sblchen eemMDd^v'^StetetifaieUti tAi#6ii eigene Aii<^' 
beii ztf itthren' sikc!v6tt; Maessen'l^diiiiliii -die iFibM^roAgitk' 
in^'ffieser' Beziehung nicht' ssn weit getrieBen vrenlen, ^ä 
M6 lirolebe' Ftau, um jsii ihrem Bi^taf6 tüchtig 'ku bleiben, 
fiöSst tor wenig fohnende weibliche Hatidailieiton anrieh- 
ten kann, 'fand sfdt der Ncrthwendigkeil einer besondeni An«^ 
lei^fltiiig imd-Prfiftitig' anclf nur unterziehen wird^ wenn 
ihre Stellang einigermaaeeen erhebliche Vertheile* diiibetit.^ 
Unter diesen Veih&ltnissen zeugt es; vcn^einer allgemeinen 
Verbreitung sehr i^htburer Oesinnungen^ dass eine so be- 
trächtliche Anzahl geprüfter Hebammen, hanpts&chlich wo^ 
dnreh Unterstütztitog der Ortsgemciüdto^ bestellt werden 
konnte« Den di^hier bevölkerten Provinzen" wird es eben 
deshalb sehr viet leichter, hinreichedÜe Gebortshülfe zu 
erlangen« Wenn die Rheinprovinz bei einer Bevdlkernng 

1'!*' ■ •- ■ i : ', '■" 

von 5078 Einwohnern auf der geographischen Qoadratmeile 
erst auf 1003 durchschnittlich eine Hebamme unterhält, so 
Würde Pommem mit nur 1724 Einwohnern auf der Qua- 
^^efle'Whon WSvenigeif lilj 600 dor^y^hnftüich eine 
äi^ba^me üilterh&li6^ müsufö, Ütai' überJäl terind bben s6 nahe 
ftfilfe ' bei 'Entbindungen üahen zu k6n¥en. 'Es ubter^&tt 
jetzt aujP 19^ EiW(>lindr ' dürchsc^^^^ eine, uäü ist^ 

di^iiifaaic^ mit einem B^tn^Bfilffiöh*' ^i-öi^^n AufWatttfe dochr 
nöc^ nicht' liklb'Wfätniitnähe^ Wlb 

diö'Rheiiip^ovini;' '^"•^^'•■'- " ^-^^;^^^ ^'■'''' ''''' ''' ''■ '<''- ^ 

rvt-i!»! ,',• ; j .i( ,{ . . : !" ... 1,1.',.. _ : i*- ..* »■ .ji* 
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Geburieii 


legitim. 


1895 


993,893 


919.19« 


1836 


973^830 


906,318 



Morean de JFonnefiu 

BewegUDg der Beydlkerang in FrankreiclL 

(AcAd. des scienc 99. Octbr« Gaas* m^« 
10. NdTlxr.^ 1838« N». 45*) 

natüfl. kodeafölle Ehen 
74,797 819|419 975,508 
73,509 771,70U 974,143 

Zunahme 1895: 177,430^ 1836: 808,180, also 30^700 
mehr als 1835, w&hrend 41,713 weniger' gestorben sind. 
Die gez&hlle Bevölkemng betrag 1836: 33,540,910. Es 
kamen also: 

1 Gebart 1 Todesfoll 1 Ehe 
1885: fiuf 33 41 190 

1836: auf 34 43 191 Einwohner* 

Seit 1894 übertraf die Sterblichkeit die von 1836; nnr 
1833 war die relative zor Einwohnerzahl 1 : 41,5. 



Statistik der Geburten in Frankreich von 

1817 — 1835. 

(GajBf. des hdpit. 99. Septbr. 1838 No. lU.) 

Geboren wurden in dieser Zeit 9,48^193 Knaben, 
8,994,537 Bl&dchen. Knaben, und Mädchen verhalten sich 
wie 17 : 16^ Maximvn^ 1$ : 14; [Miaimvm 19^ : 18; , nach 
MhjMren annahmen tt : M, yrna Bchon 1 p« Ct. Unterschied 
macht. Die w&rmeren (sttdlicheren) Departttaeiits für sich 
«iAtl»f8iicht) hatten 1817—1885: 9,690,9ia Knaben geg^n 
•i5g9,eM M&dchen, alsa ebenMlfl 17 s 16. MaxhniiiB 14 : 1^ 
I. Bd. 9. 19 
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Miaimnm 18' : 17. Vuehdieh« Kinder dsgegen sind woai* 
. ger m&nDlich; es kamen vor: 07O,3S8 KnaboD, 611y66IMid« 
cheO) also 84 : t9. 



Statistik der Selbstmorde iü Fraiikreicli im 

Jahre 1836. 

(Rapport atfr l'admtiiistrattoB de la juattce crindadle 

en France.) 

9S40 Personen haben 1836 in Frankreicli durch Selbst« . 
mord geendet (35 mehr als ISSd), 1775 Männer, 565 Frauen. 
Davon z&hlt das Seine -Departement allein n^ehr als %, 
n&mlich 485.' Dem Alter nach hatten 11 Selbstmörder noch 
nicht das 16. Jahr erreicht (von diesen komiiien 5 auf das ' 
Seine-Departement) ; 156 waren zwischen 70 und 80 Jahre, 
37fiber80. 

Die Selbstmörder waren aus allen Klassen der mensch- 
liehen Gesellschaft; vergleicht man aber die Selbstmörder 
dem Stande nach, zu den Angeschuldigten aus demselben 
Stande, so erhält man folgendes Resultat: 

Selbstmord. Angesdild. 
1. Klasse. Arbeiter, Tagelöhner . . . ^ 30 auf 100 36 von 100 
ft. - Künstler ........ li - - 30 - - 

3. - Bäcker, Schlächter ...«•.S* »3 ^ - 

4. - Schneider, Wäscher, Hutmacher e - - 3 - ' • 
3. • Kanlleute ..•••. «.3- *-6 - r 
«. - Fuhrleute 3 - - 4 r - 

7. - Wlrthe, Dieser 7 - r • - - 

8. • Professionislen • • . % .^.31 * • 3 • • 

9. - Benmitrctber .....••• 16 - - 13 •* <• 
Das Verh&ltuiss der Angeklagten wegen ^ Vergehen an 

Personen ist.am grösstenin der 1. und 8. Kbme.» d» ht 
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Qfiter den Lftndbäti^ni nn^ den ^rofeisalö^isteii, md ^ ver- 
dient tvohl eine Beacbtvfiig, dass ancfa in diesen beiden Ktes-^ 
Ben die meisten Selbstmörder vorkommen« 

Von den 2340 Selbstmördern bäben sieb 789 ens&of^ 
67t erb&ngt oder erdrosselt, 478 ersciiossen, 1S6 dnrch 
Kolilendampf erstickt (DM im ISeine-Departement), 87 durch 
schneidende Werkzeuge umgebracht, 47 vergiftet; 94 haben 

' * * 

flieh von einer Höhe herabgestürzt, und 17 haben sich nuf 
Vyerschiedene andere Weise umgebracht. 

Anno i88d, so wie 1835, kamen im Juli diie mdsten^ 
im pecember die wenigsten Selbstmorde vor. Die Selbst- 
morde in dri^imonätlichen Gruppen vertheilt, ergeben für 
den Winter und Herbst eine geringere ZaU, als für den 



ScHmnerund Frühling. 

December, Januar, Februar 451, — M^, April, Mai ^47, 
^ptember, October, NoVember 489. — ^oni, Juli, August 758. 

Die Ursachen der Selbstmprde waren sehr verschieden^ 
am h&uflgsten Geistesabwesenheit, darauf häuslicher Kum* 
mer, körperliche Leiden, zerrüttete Vermögensumstiinde, 
Elend \ viele auch durch Trunksucht 



lEoreaa de JFoimes« 

Skizze einer medizinischen Statistik der Stadt 

London« 

(Gazetto mddic. de Paris. 34. Febr. 1S38. No. 80 

Bevölkerung 1801: 1,097,000, % Kn^land's; 1811: 
1,304,000, %5 18W: 1,574,000, %; 1831: 1,860,000, %. 18W 
dem fieschlechte nach: 060,578 M., 768,007 W. 1836: 800 
Aerzle, 660 Apotheker, 1,180 Chirurgen. 
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17dl-*60 —70 — 8§ --»0 —180« 

0eborai 14,785 -- 16^087 — 17;S90 — 17,804 -^ 18,767 
Geatorben 20^9 — ^ S3,440 — S1,5S0 — 19^625 — 19,705 

--1810 —1890 —1895 —1880 

ßeborea 19,970 — «2,780 — «5,585 — «6,479 
C^estorben 18,590 — 19,045 — 19,834 <— «1,885 
Vem Gescblecht nach umrden geboren: 
1898 1899 1831 1839 1894 1835 

18,360 — 18,674 — 14,917 — 13,504 — 13,601 -^ 13,094 Kttab^tü 
13,485 -^ 13,354 — 14,040 — 18,470 -- 13,615 — 13^31 Aßdch^ 



Zahl der Irren in Engplan d. 

CTbe Xancet. Januar 1839.) 

I 

Nach dem letzten Parlamentabericlite C^896) beflinden 
sich 80,000 im Königreich, wobei indess die Unsch&dMcheii 
CHalb - Narren), die nicht isolirt ssa werden hranchten, an- 
geßihr geschätzt sind. 
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